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Amiens, März 1916
Die ganze Nacht hindurch und bis zum fahlen Morgengrauen hatte es unablässig geregnet.
Mein Regenmantel hing mir bereits seit einiger Zeit schlaff am Körper, und noch immer sprühte mir, vom Kopfsteinpflaster ringsumher abprallend, eine bitterkalte Gischt gegen Hände und Gesicht und prasselte im Gleichtakt mit dem Sekundenzeiger auf mich ein, während die Gemeinde in der Kathedrale auf der anderen Seite des Platzes die Morgenandacht betete.
In irgendeinem entfernten Winkel meines Verstandes muss ich meine missliche Lage zur Kenntnis genommen haben. Der Rest von mir bemerkte es hingegen kaum. Ich kauerte auf einer Holzbank im trügerischen Schutz einer grüngestreiften Kaffeehausmarkise und betrachtete wie in Trance die westliche Kirchenfassade. Dort drinnen, irgendwo in diesem gewaltigen Raum, stand Captain Julian Laurence Spencer Ashford inmitten seiner britischen Offizierskameraden und verneigte sich vor dem Herrn. Bald würde er aufstehen und durch das von Sandsäcken flankierte Tor auf den trüben und regennassen Platz hinaustreten, der uns voneinander trennte.
Was sollte ich zu ihm sagen?
Ein plötzlicher Regenschauer traf die Markise über mir und schwappte in einer Welle über das Pflaster. Im nächsten Moment hallten leise Glockenklänge über den Platz und kündigten das Ende des Gottesdienstes an.
Ich stand auf; das Herz klopfte wie wild in meiner Brust. Die ersten Menschen strömten, verschleiert vom Regen und dem fahlen Morgenlicht, aus der Tür. Ich zögerte ein oder zwei Sekunden. Als ich mir unsere Begegnung ausmalte, ließ ein erneuter Anfall von Selbstzweifeln meine Muskeln erschlaffen.
Plötzlich hatte ich einen neuen und noch viel schrecklicheren Einfall.
Was, wenn ich ihn verpassen würde?
In heller Angst hastete ich über den Platz. Auf diesen Gedanken war ich noch gar nicht gekommen. Keine Sekunde hatte ich die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass seine vertraute Gestalt unbemerkt an mir vorbeischlüpfen könnte. Nun wurde mir, als ein Mensch nach dem anderen aus dem Gebäude kam, schlagartig klar, dass sich britische Offiziere glichen wie ein Ei dem anderen. Alle waren mit den identischen khakifarbenen Trenchcoats und durchweichten Mützen bekleidet. Außerdem trugen sie Wickelgamaschen und dunkle Lederschuhe. Sie erinnerten an Figuren aus einem Geschichtsbuch oder einem Kriegsfilm und sahen überhaupt nicht aus wie der Mann, den ich kannte.
Aber Julian war da. Es musste einfach so sein. Er hatte an diesem Tag, in dieser Stadt und in dieser Kathedrale mit den anderen Offizieren die Morgenandacht besucht und kehrte nun in seine Unterkunft in Bahnhofsnähe zurück. Das war eine historisch verbriefte Tatsache. Also ließ ich den Blick über die wogende Menschenmasse schweifen, steuerte entschlossen auf einen Mann in Khaki zu und hielt ihn an.
»Entschuldigen Sie«, stieß ich hervor und räusperte mich. »Entschuldigen Sie, könnten Sie mir vielleicht sagen, ob Captain Julian Ashford heute Morgen beim Gottesdienst war?«
Er musterte mich erstaunt. Lag es an meiner Frage oder dem modernen amerikanischen Akzent, in dem ich sie gestellt hatte?
»Bitte«, flehte ich leise. »Es ist wirklich wichtig. Ich habe eine Nachricht für ihn.«
»Ja, er ist hier«, erwiderte der Mann schließlich und drehte sich zum Kirchentor um. »Er saß ganz vorne und müsste gleich kommen.«
Wartend stand ich da, ließ einen Kälteschauder meinen Körper hinunterlaufen. Einige französische Offiziere erschienen. Dann ein Pulk Krankenschwestern. Einheimische, alles Frauen. Ein einzelner britischer Offizier, der nicht Julian war.
Und dann bemerkte ich ihn.
Julian. Er sah noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, und dennoch gleichzeitig so fremd. Sein makellos geschnittenes Gesicht, die breiten, starken Schultern, der Hauch eines Lächelns, das um seine vollen Lippen spielte. All diese Einzelheiten waren mir so vertraut. Vor einer Woche erst hatte ich sie zuletzt gesehen. Allerdings stellte die Uniform, die ihn den Männern herum anglich – ein himmelweiter Unterschied zu der modernen Kleidung, in der ich ihn kannte –, Entfernung her. Mein Verstand schien in zwei Hälften zu zerfallen, unfähig, diese beiden Bilder miteinander zu versöhnen.
Ich stellte fest, dass er mit zwei anderen Offizieren davongehen wollte. »Julian!«, rief ich, doch das Wort kam nur als leises Krächzen heraus, das ich selbst kaum hören konnte. »Captain Ashford!«, rief ich erneut ein wenig lauter. »Captain Ashford!«
Bei diesen Worten drehte er sich um und suchte, die Stirn überrascht in Falten gelegt, die Menschenmenge nach dem Besitzer der Stimme ab. Auch seine Begleiter wandten die Köpfe und betrachteten die Gesichter der Umstehenden. Doch Julian bemerkte mich zuerst. Den Kopf zur Seite geneigt und reglos, beobachtete er neugierig, wie ich näher kam.
Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wer ich war.
Obwohl ich mir gesagt hatte, dass ich damit rechnen musste, erschreckte mich der Anblick seines verwirrten Gesichts, in dem nicht die leiseste Spur des Erkennens festzustellen war. Ich war eine Fremde für ihn.
»Captain Ashford«, wiederholte ich und versuchte, nicht auf meine Trauer zu achten, nicht auf seine Schönheit, seine Anziehungskraft und die übermächtige Liebe, die ich für ihn empfand. »Haben Sie einen Moment Zeit?«
Er setzte zu einer Antwort oder einer Bitte um weitere Aufklärung an, doch schon kurz darauf verwandelte sich sein Argwohn in Besorgnis. »Madam«, fragte er, »ist alles in Ordnung?«
»Ja, bestens«, entgegnete ich ungeduldig, aber noch während mir die Worte über die Lippen kamen, spürte ich, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ich hatte ein Klingeln in den Ohren, und mir wurden die Knie weich. Nicht in Ohnmacht fallen, dachte ich in heller Angst. Nicht in Ohnmacht fallen. Aber da kippte ich bereits nach vorne.
Direkt in seine Arme.




1
New York, Dezember 2007
Am Morgen des Tages, an dem ich Julian Ashford kennenlernen sollte, wachte ich atemlos auf, aus dem Schlaf gerissen von einem quälend lebensechten Traum, an den ich mich nicht vollständig erinnern konnte.
Da ich damals keinen Anlass hatte, an etwas anderes als das Konkrete und zeitlich Nachvollziehbare zu glauben, schob ich es auf mein Lampenfieber. Ich hatte vor wichtigen geschäftlichen Besprechungen häufig Alpträume, vorausgesetzt, dass mir das Glück des Einschlafens überhaupt vergönnt war. Die meisten zeugten nicht von sonderlich viel Phantasie: Ich drohte morgens zu spät zu kommen und stellte fest, dass sich alles nur im Zeitlupentempo bewegte. Oder ich mühte mich mit der Hauptrolle in einem Theaterstück ab, das ich noch nie zuvor geprobt hatte. Selbstverständlich nackt.
Dieser Traum hingegen war anders, nicht vom Lampenfieber geprägt, sondern von einer Art Todesangst, so schmerzlich, dass es schon beinahe angenehm war. Ich hatte mit einem anderen Menschen gesprochen – nein, einem Mann. Jemandem, dem ich wichtig war, jemandem, dem ich etwas bedeutete. Ich hatte versucht ihm etwas Dringendes, ja, Überlebensnotwendiges klarzumachen, aber er hatte mich nicht verstanden.
Um Einzelheiten ringend, kniff ich die Augen zu. Das schnelle, beharrliche Pochen meines Herzens prallte heftig gegen mein Trommelfell. Wer war er? Nicht mein Vater, kein Freund oder Kollege. Niemand, den ich kannte. Die Erinnerung an ihn verblasste bereits, so dass ich, verlassen wie eine Schiffbrüchige, zurückblieb.
Ich schlug die Augen auf, starrte kurz an die Decke und schleuderte schließlich das Federbett beiseite. Dann duschte ich und flüchtete mich ins Büro, doch die Vorahnung hielt sich und umklammerte mein Gehirn wie eine Schraubzwinge, selbst als ich an der Haltestelle Broadway und Wallstreet aus der U-Bahn ans Tageslicht stürmte und den gewaltigen, von der Sonne erleuchteten Phallus des Sterling-Bates-Büroturms hinaufhastete, wo Alicia Boxer mich schon in der fünfundzwanzigsten Etage erwartete.
Alicia war Frühaufsteherin, ihr einziger Pluspunkt.
»Was soll die Scheiße, Kate?«, fragte sie, ihre Art, mich zu begrüßen. »Woher zum Teufel haben Sie diese Gewinnerwartungszahlen? Neunzehn Prozent im fünften Jahr?«
Inmitten von Holzvertäfelungen und Bambusrollos und beschienen von einem indirekten Dämmerlicht, thronte Alicia am anderen Ende des besten Konferenzraums der Bank – ein eleganter Kontrast zu der nach dem Motto »amerikanische Büromoderne« mit Arbeitswaben ausgestatteten Abteilung Kapitalmärkte ein Stockwerk unter uns, wo ich auf meiner Tour durch das Unternehmen derzeit eingesetzt war. Vor Alicia auf dem Mahagonitisch stapelten sich die Präsentationsmappen für die heutige Sitzung. Ihr großer feiertagsroter Becher von Starbucks stand gefährlich dicht daneben und verströmte den Duft von Milchkaffee mit Vanillearoma.
Ich ließ mich auf dem freien Stuhl rechts von ihr nieder und versuchte meine noch immer durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. »Ich dachte, Sie und Charlie hätten die Zahlen am Freitagabend besprochen? Bevor Sie ins Wochenende gefahren sind?« Am Ende jedes Satzes hob ich die Stimme, damit er klang wie eine Frage. Mit Alicia legte man sich lieber nicht an, wenn man sich als nächstes Projekt nicht eine Pensionskasse in International Falls, Minnesota, einhandeln wollte.
Dennoch blickte sie auf und funkelte mich finster an. Ihr kindliches Mondgesicht widersprach ihrer Persönlichkeit derart, dass man fast hätte meinen können, der liebe Gott habe sich einen Scherz mit ihr erlaubt. In gewisser Weise war es hübsch, insbesondere wegen ihrer auffällig blauen Augen unter schweren Lidern. Doch ihre derzeitige Frisur – kurz und gestuft, was vermutlich eine kecke Wirkung erzielen sollte – ließ ihr rundes gerötetes Gesicht aussehen wie das der Elfe Glöckchen während eines schweren allergischen Anfalls.
Nicht, dass meine Meinung eine Rolle gespielt hätte. Laut Charlie schlief sie mit Paul Banner, Leiter der Abteilung Kapitalmärkte und mein momentaner Vorgesetzter.
»Hm. Haben Sie heute das Schminken vergessen, Kate?«, flötete sie zuckersüß.
An einem gewöhnlichen Morgen hätte mich eine Bemerkung wie diese – typisch Alicia, mit ihren kleinlichen Gehässigkeiten die ohnmächtige Wut ihrer Untergebenen noch zu schüren – zornig gemacht. Heute war es mir sogar zu lästig, mit den Schultern zu zucken. »In Ihrer Mail stand, ich solle mich beeilen. Außerdem haben Charlie und ich gestern bis spät in die Nacht an der Präsentation gesessen.«
»Haben Sie eine Puderdose in der Handtasche?«, bohrte sie weiter. »Ich könnte Ihnen meine Wimperntusche leihen. Es ist, wie Sie wissen, ein wichtiger Termin.« Sie klopfte auf den Stapel mit den Präsentationsmappen. »Southfield Advisors ist ein zwanzig Milliarden Dollar schwerer Fonds. Ein Topkunde.«
»Ich habe Lipgloss dabei.«
»Gut. Sie werden nicht so bald wieder mit Julian Laurence in ein und demselben Raum sein. Also müssen Sie einen guten Eindruck machen.«
»Meinetwegen, doch jetzt zurück zu den Zahlen. Ich hatte gestern schon Bedenken deswegen, aber Charlie sagte …«
»Charlie ist ein Schwachkopf, das müssten Sie inzwischen bemerkt haben. Im Jahr fünf sollte die Gewinnerwartung nicht unter dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Prozent liegen. Bioderma ist ein wachsendes Unternehmen, Kate. Ist Ihnen bekannt, wie viel Hauttonikum sie im letzten Jahr verkauft haben?«
Das war es, und zwar bis auf den letzten Dollar. Allerdings war die Frage offenbar rhetorisch gemeint. »Sehr viel«, erwiderte ich. »Doch der Patentschutz läuft aus …«
»Ich scheiße auf das Patent«, entgegnete sie. »Sie werden jetzt eine neue Kalkulationstabelle mit einer Rendite von fünfundzwanzig Prozent im vierten und fünften Jahr erstellen. Drucken Sie zwölf Kopien aus und ersetzen Sie die Seite in allen Mappen.« Sie stand auf.
»Es ist nicht nur eine Seite. Einige Statistiken beziehen sich auf diese Einschätzung …«
»Dann tauschen Sie sie alle aus.«
Ich sah auf die Wanduhr. »Äh … kommen die Leute von Southfield nicht um elf? Außerdem hat Banner um Viertel vor elf eine Vorbesprechung angesetzt.«
Sie fuhr sich mit der Zunge über den Rand der Oberlippe. »Los, Kate. Wo ist die anpackende Art, wegen der wir Sie eingestellt haben? Suchen Sie sich einfach einen Praktikanten.«
Sie griff nach ihrem Kaffeebecher und ging hinaus.

»Schön, dass du dich auch noch blicken lässt«, knurrte ich, als Charlie zwei Stunden später in den Konferenzraum wankte. Ich beugte mich über meinen Laptop und schaute, in der Hoffnung, keinen Hinweis auf die neuen Gewinnerwartungen übersehen zu haben, die Dias für die Präsentation durch.
»Tut mir leid, altes Mädchen. Mir ist das BlackBerry unters Bett gefallen. Hast du alles fertig?« Er wies mit dem Kopf auf den Plasmabildschirm an der Wand, der mit meinem Computer verbunden war.
»Mit Müh und Not.« Ich klickte zurück aufs erste Dia und richtete mich auf. Vor lauter Anspannung taten mir Rücken und Genick weh.
»Du bist spitze.« Er stellte zwei Becher auf den Tisch. »Friedensangebot. Mokka mit Pfefferminzaroma, extraheiß. War das richtig?«
Ich betrachtete den Becher. »Danke«, sagte ich, griff danach und hielt die Nase in den köstlich nach Pfefferminz und Schokolade duftenden Dampf. Meine Anspannung legte sich ein wenig. »Und wo ist Banner?«
»Ist er noch nicht hier?«
»Natürlich nicht.« Die Tür ging auf, und ein Praktikant kam ächzend unter einem Stapel Mappen herein. Ich sprang auf, schnappte mir eine und blätterte zu den veränderten Seiten. Alles erledigt. »Danke, Kumpel«, murmelte ich.
»Kein Problem. Lassen Sie nur Banner gegenüber meinen Namen fallen.«
»Klar doch.« Ich warf die Mappen auf den Tisch und erwartete eigentlich, dass er nun gehen würde. Aber er tat es nicht, sondern blieb abwartend zwischen Tisch und Tür stehen. Als ich mich umschaute, sah ich gerade noch, dass er abfällig den Kopf schüttelte.
»Tut mir leid. Wie war denn noch mal Ihr Name?«
»Doyle. David Doyle.«
»Ich werde Sie in höchsten Tönen loben. Ehrenwort«, sagte ich und strahlte ihn an.
»Mann, das war beeindruckend«, meinte Charlie lachend, als David Doyle den Rückzug antrat. »Der frisst dir jetzt aus der Hand.«
»Wohl kaum. Und wo ist Banner?«, wiederholte ich. »Es ist zehn vor elf.«
»Oh, vermutlich beim Begrüßungsritual mit Alicia. Banner wird sich doch nicht von einem Niemand wie Julian Laurence das Schäferstündchen vermasseln lassen.«
»Er sollte sich besser Gedanken um die Präsentation machen.«
Charlie ließ sich selbstbewusst auf einen Stuhl fallen und fing an zu wippen. »Kate, niemand hier ist Laurence je begegnet. Er telefoniert nicht mit Börsenmaklern. Er liest die Börsennachrichten nicht.«
»Vermutlich ein Großkotz wie alle anderen auch. Du kennst ja diese Hedgefonds-Typen.«
»Kate, Laurence ist nicht irgendein Hedgefonds-Typ, sondern der Hedgefonds-Typ an sich. Er hat Southfield in etwa sieben Jahren von null auf zwanzig gebracht. Der Bursche hat es voll drauf. Der kann was.«
Ich hörte das rhythmische Quietschen von Charlies hin und her wippendem Bürostuhl und schmunzelte in den Fernsehbildschirm. Ein attraktiver Mann, dieser Charlie. Nicht, dass mir das noch groß aufgefallen wäre, weil ich ihn seit zweieinhalb Jahren beinahe jeden Tag meines Lebens gesehen hatte, manchmal vierundzwanzig Stunden am Stück, manchmal sturzbetrunken und einmal sogar mit einer beängstigend explosiven Darmgrippe (seiner, nicht meiner). Er war auf durchschnittliche Weise hübsch, mit dem ebenmäßigen Gesicht eines Oberschülers und glattem dichtem braunem Haar, das er zurückgekämmt trug wie eine Miniaturausgabe von Gordon Gekko.
»Und wozu macht ihn das?« Ich drehte mich gerade rechtzeitig herum, um Charlie dabei zu ertappen, wie er meinen in einem schmal geschnittenen Rock steckenden Po begaffte. »Zum ultimativen Großkotz anstatt zu einem x-beliebigen?«
»Ach, Kate.« Charlie nahm einen Gummiball aus der Tasche und fing an, ihn mit der linken Hand zusammenzudrücken. »Er ist eine lebende Legende. Hat den Aufschwung nach dem 11. September auf die gottverdammte Minute genau vorhergesagt und einige lukrative Wetten auf dem Finanzmarkt gewagt. Sehr riskant, hat sich jedoch bezahlt gemacht. Und als die Aktien auf dem Höchststand waren, hat er sie alle abgestoßen. Auf dem Höchststand, altes Mädchen. Der Kerl hat Nerven aus Stahl. Jetzt ist er Milliardär.« Charlie schüttelte den Kopf; ein ehrfürchtiges Leuchten stand in seinen Augen. »Noch keine fünfunddreißig und die Schallmauer durchbrochen. Er hat sie alle in die Tasche gesteckt.«
»Beeindruckend.«
»Ach, komm schon. Schau nur, wie du dich verrückt machst. Schnall dir zur Abwechslung mal ein paar Eier um.« Ein hinterhältiges Grinsen auf den Lippen, verlegte er den Ball in die rechte Hand und ließ ihn über die Handfläche rollen. »Du bist doch ein kluges Mädchen.«
»Danke.« Stirnrunzelnd klickte ich noch einmal das erste der überarbeiteten Dias an. Fünfundzwanzig Prozent. Man würde uns in der Luft zerreißen.
»Nein, im Ernst. Außerdem hast du uns anderen etwas Wichtiges voraus.«
Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. »Und das wäre?«
»Deine Optik, Kate.« Er warf den Ball hoch und fing ihn mit einer geschickten Handbewegung auf. »Du bist das Erste, was die Typen wahrnehmen, wenn sie ins Zimmer kommen. Das solltest du ausnützen.«
»Herrje, Charlie«, entgegnete ich ein wenig zu scharf und spürte, wie Charlie zusammenzuckte. Seine Finger schlossen sich um den Ball.
»O Mann«, seine Stimme zitterte, als ihm die Tragweite seiner Worte bewusst wurde, »du wirst dich doch nicht etwa über mich beschweren?«
»Nein, nein. Mein Gott, Charlie, kein Problem. Alles nur Spaß.«
Seine Hand lockerte sich; der Ball flog wieder in die Luft. »Du hältst dich anscheinend nicht für gut aussehend?«, hakte er nach, offensichtlich erleichtert, dass er nicht wegen sexueller Belästigung vor ein Tribunal gezerrt werden würde. Ein quälend langweiliger Tag unseres Einführungslehrgangs vor drei Jahren war der Gleichberechtigungsfrage gewidmet gewesen. Allerdings bedeutete das nicht, dass sich die meisten meiner Kollegen groß darum geschert hätten. Jemand, der sich über den derben Umgangston in der Welt des Investmentbankings empörte, hatte ipso facto nicht den Mumm, um der eigenen Karriere gefährlich zu werden.
»Nun, ich bin wahrscheinlich ganz in Ordnung«, erwiderte ich zögernd und betrachtete mein Spiegelbild im kalten blauen Schein des Computerbildschirms.
»Sei nicht so streng mit dir, altes Mädchen. Du bist voll der Typ scharfe Bibliothekarin.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die blankpolierten schwarzen Schuhe auf das schimmernde Mahagoni. »Sei nicht beleidigt.«
»Scharfe Bibliothekarin?«
Er zuckte mit den Schultern. »Manche Typen stehen auf diesen Scheiß.«
»Das ist das Einzige, was du im Kopf hast.«
»Was?« Grinsend beugte er sich vor. »Los, Kate. Was habe ich im Kopf?«
Die erste Lektion, die man an der Wall Street lernt, ist, dass man mitspielen muss. »Nichts als Mist, Charlie.«
»Kate! Hast du gerade ein Kraftwort benutzt?«
»Mist zählt nicht.«
»Klar tut es das. Das ist wie Scheiß für Warmduscher.«
»Wie geistreich, Charlie. Hast du das auch in Harvard gelernt?«
»War nur ein Scherz, Kate. Wir sind alle begeistert, wie du hier das beschissene Niveau hebst.«
»Gern geschehen.«
»Und diese sittsame Tour aus Wyoming …«
»Wisconsin.«
»Egal. Erinnere dich nur an meine Worte, wenn Laurence … Ach, Scheiße.« Charlie nahm die Füße vom Tisch, wobei er fast mit seinem Stuhl umgekippt wäre. »Sie kommen.«
Als ich ruckartig Habtachtstellung einnahm, schwappte mir kochend heißer Kaffee in den Rachen. Meine Hand wanderte nach oben, um das Gummiband von meinem Nackenknoten zu reißen, so dass mein Haar nur noch von einem schmalen Haarreif aus Schildpatt zusammengehalten wurde. Nicht unbedingt die elegante Geschäftsfrau, aber zumindest auch – danke, Charlie – kein Wesen, an dem eine Bibliothekarin verlorengegangen war. Hatte ich an das Lipgloss gedacht? Ich presste die Lippen zusammen. Leicht klebrig. Offenbar.
Alicia war die Erste. Ihr Mund zuckte unkontrolliert, und sie hatte die Jacke aufgeknöpft, um ein aggressiv gebräuntes Dekolleté zur Schau zu stellen. »Kate, hier sind Sie ja.« Ihr Ton triefte vor gekünsteltem Bedauern. »Ich fürchte, ich muss Sie bitten zu gehen.«
Ein ausgesprochen merkwürdiges Gefühl ergriff Besitz von mir – Schwindel, als ob der gesamte mit einem Teppich belegte Fußboden unter mir weggekippt wäre. »Gehen?«, wiederholte ich ungläubig. »Was meinen Sie mit gehen?«
»Es tut mir ja so leid. Bioderma hat einen zusätzlichen Vertreter mitgeschickt.«
»Was ist mit Charlie?«, zischte ich.
»Der bleibt. Er ist eben, Sie wissen schon, ein bisschen professioneller.« Das letzte Wort ließ sie auf der Zunge zergehen und machte sich kaum die Mühe, ihr Lächeln zu verbergen.
Ich hatte in Sachen Alicia schon oft in Rachephantasien geschwelgt. Meine liebste rankte sich darum, dass sie auf die schiefe Bahn geriet und die Bank im Rahmen eines spektakulären Karriereabsturzes in die Pleite riss. Meine Freude über ihren Untergang würde deshalb nicht auffallen, weil der Großteil meines Geldes in Aktien von Sterling Bates angelegt war. Oh, und außerdem würde ich natürlich arbeitslos werden. Und dennoch war es mir eine Genugtuung gewesen, um drei Uhr morgens in meiner gemütlichen Arbeitskabine über Alicias öffentliche Blamage zu sinnieren, ein sündiges Vergnügen, für das ich gewöhnlich bei Tage Abbitte tat.
Damit war es jetzt vorbei.
Ich starrte sie an und nahm die in dunkle Anzüge gewandeten Gestalten, die zur Tür hereinströmten, so dass sich der Raum rasch mit leutseligem Gelächter füllte, nur am Rande wahr. »Gut«, sagte ich schließlich und wandte mich an Charlie. »Es ist alles vorbereitet. Achte auf die neuen Zahlen.«
»Mann«, stöhnte er leise.
»Keine Sorge. Alicia wird das Reden übernehmen. Ich bin an meinem Schreibtisch, falls du mich brauchst.« Ich nahm meine Laptoptasche und marschierte zur Tür – vorbei an Banner mit seinem wettergegerbten solariumgebräunten Gesicht und dem entschuldigenden Grinsen; vorbei am Vorstandsvorsitzenden von Bioderma, der mich fragend ansah; vorbei an zwei oder drei Männern, vermutlich Vertreter von Southfield. Der Letzte drehte sich nach mir um, so dass ich einen raschen Eindruck von erstaunt dreinblickenden Augen und einer ungewöhnlich strahlenden Schönheit erhielt. Aber ich blieb nicht stehen. Ich hörte nur noch, wie Banner uns vorstellte. »Und das sind unsere fleißigen Analysten Charlie Newcombe und Kate Wilson, die diese Präsentation für Sie zusammengestellt haben. Äh … Katie …?«
Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und schnitt ihm das Wort ab.

Wie ich Charlie versprochen hatte, ging ich auf direktem Weg in meine Arbeitskabine und legte das Telefon griffbereit neben mich auf den Schreibtisch. Ich hatte nichts zu tun. Mein Laptop stand zwei Stockwerke über mir im Konferenzraum und spulte die Präsentation ab.
Eigentlich hätte ich froh sein sollen. Ich konnte mich einfach nicht an derartige Sitzungen gewöhnen, weil ständig eine Katastrophe drohte – zwanzig Zentimeter große Rechtschreibfehler auf dem Bildschirm, falsch beschriftete Diagramme, Tortengrafiken, bei denen die Gesamtsumme nicht hundert Prozent ergab, aus der Luft gegriffene Gewinnerwartungen, hübsch ordentlich und außerdem erstunken und erlogen. Ein wahres Tontaubenschießen für treffsichere Hedgefonds-Manager also.
Allerdings war meine augenblickliche Situation – diese nervenzerrende Untätigkeit und das flaue Gefühl, dass ich einen Termin versäumt oder einen wichtigen Auftrag verschlampt hatte – auch nicht besser. In meiner Unruhe streckte ich die Hand aus und fuhr am Rand des einzigen gerahmten Fotos auf meinem Schreibtisch entlang. Es stellte nichts allzu Persönliches dar, nur Michelle und Samantha, wie sie irgendwann während unserer Europatour nach dem College vor Schloss Neuschwanstein standen. Samantha hatte den Arm um Michelles Schultern gelegt. Seitdem schien eine Lebenszeit vergangen zu sein. Ich kniff die Augen zusammen, versuchte mich an die lachende Kate zu erinnern, die dieses Foto gemacht hatte, und verglich sie mit dem in ein Kostüm gewandeten Geschöpf, in dessen Hülle ich inzwischen lebte. Manhattan-Kate. Kate, die unerreichbare Investmentbankerin.
Nach einer Weile stand ich auf und ging auf die Toilette, nicht, weil ich musste, sondern weil ich damit, wenn auch nur kurz, die Zeit totschlagen konnte. So lange wie möglich trödelte ich am Waschbecken aus schwarzem Marmor herum, wusch mir übertrieben gründlich die Hände, ließ den Wirbelsturm aus dem Handtrockner auch noch das kleinste Wassertröpfchen vertreiben und fasste mein Haar wieder mit dem Gummiband zusammen. Das Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegenblickte, war düster, besorgt und fremd.
Nachdem ich mein schweigendes BlackBerry vom Waschbeckenrand genommen hatte, kehrte ich durch das Gewirr aus identischen grauvioletten Arbeitskabinen zu meiner eigenen zurück, wo ich erschrocken innehielt.
Ein hochgewachsener, schlanker Mann stand völlig reglos und eine Hand auf die Lehne meines Stuhls gestützt da. Seine Locken schimmerten dunkelgolden in der gnadenlosen Bürobeleuchtung; sein breiter wohlgeformter Rücken war über meinen Schreibtisch gebeugt.
»Verzeihung«, sagte ich scharf. »Kann ich Ihnen helfen?«
Abrupt richtete er sich auf und drehte sich zu mir um. »Kate«, hauchte er.
Ich zuckte zusammen. Dieser Mann war unbeschreiblich schön. Sein Gesicht war so ebenmäßig wie das einer klassischen Statue und wirkte beinahe exotisch. Lebhafte Augen saugten meinen Anblick förmlich in sich auf. Wenn er nicht einen ganz gewöhnlichen gelben Sterling-Bates-Besucherausweis am rechten Revers seines Sakkos getragen hätte, ich hätte beinahe gedacht, dass ich an Halluzinationen litt.
»Das heißt, Miss Wilson«, verbesserte er sich rasch. Seine volltönende Stimme klang wie aus einem der alten Hollywoodfilme, die am Freitagabend im Klassikkanal liefen. John Gielgud vielleicht. Oder Lionel Barrymore. Er hielt mir die Hand hin. »Julian Laurence.«
»Oh«, murmelte ich und schüttelte sie. »Sie sind Brite.« Warum musste ich ausgerechnet so etwas Dämliches sagen?
Er lächelte. »Ich bekenne mich schuldig.«
»Sollten Sie nicht in der Sitzung sein?«
»Entschuldigen Sie die Störung. Ich wollte Sie nur um Verzeihung bitten, weil … wegen der Art und Weise, wie man Sie …« Seine Stimme erstarb; sein Blick wurde, wenn überhaupt möglich, noch eindringlicher, ein eigentümlicher lodernder Ausdruck.
»Ach, das war doch nicht nötig«, stammelte ich. »Es ist ja nicht Ihre Schuld. Ich bin es gewohnt, dass man mich vor die Tür setzt. Gehört zum Job.« Bildete ich es mir nur ein, oder war das ständig in der Abteilung Kapitalmärkte herrschende rege Stimmengewirr verstummt? Ich spürte, wie sich Köpfe über die Trennwände reckten. An meinem Hals pulsierte eine Ader.
»Jedenfalls«, fuhr er fort, ohne seine Augen von meinen abzuwenden, »tut es mir leid, dass ich Sie beinahe verpasst hätte.«
»Ist es denn so langweilig da drin? Wahrscheinlich hätten wir ein paar Promi-Fotos dazwischenschmuggeln sollen, um Sie zu unterhalten.« Als ich meinen spitzen Ton hörte, hätte ich beinahe einen Satz gemacht. Es war witzig gemeint gewesen.
Auch ihm fiel es auf, denn seine Augen weiteten sich, und dazwischen entstand eine winzige Falte. »Habe ich Sie gekränkt? Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte nur … wissen Sie, Sie haben mich ziemlich überrascht …« Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken ordnen. »Ich stelle mich recht ungeschickt an, stimmt’s? Ich möchte Sie wirklich um Verzeihung bitten.«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Ich schluckte, weil mir offenbar das Wasser im Mund zusammenlief. O Gott!
Langsam öffneten sich seine Lippen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich seine rechte Hand, die seitlich hinabhing, öffnete und schloss. Ich wollte etwas sagen und ihn mit einer unvergesslich schlagfertigen Bemerkung beeindrucken, aber mein Gehirn war in Einfallslosigkeit erstarrt und konnte offenbar nicht verarbeiten, dass der legendäre Julian Laurence strahlend und höchstpersönlich vor mir stand und sich stotternd bei mir entschuldigte wie ein schüchterner Schuljunge, der es endlich wagt, sich seinem langjährigen Schwarm zu offenbaren.
»Es ist nur so«, setzte er wieder an. Im nächsten Moment erschien zu unserer beider Überraschung eine große Hand auf seiner Schulter.
»Da bist du ja«, ertönte eine barsche Stimme, die vermutlich dem Besitzer der Hand gehörte. Widerwillig wandte ich den Blick von Julian Laurence’ edel geschwungenen Wangenknochen ab und sah einen blassen, dunkelhaarigen Mann – genau das farbliche Gegenstück zu Julian –, der mich kühl und gleichmütig musterte. Er zog die Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
Julian seufzte tief und ungeduldig auf und verdrehte kurz die Augen. »Geoff Warwick, mein Börsenchef«, teilte er mir mit. »Geoff, das ist Kate Wilson.« Sein Ton war befehlsgewohnt, und er betonte fast unmerklich meinen Familiennamen.
Höflich wie immer streckte ich die Hand aus, doch Geoff Warwick nickte nur eisig. »Miss Wilson«, sagte er.
Julian wandte sich wieder zu mir um. Seine Miene war fragend oder sogar belustigt, und er zog eine Augenbraue hoch. Aber als unsere Blicke sich trafen, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Ein verschwörerisches Lächeln, eine Art Zwinkern.
»Sollten wir nicht besser zurück in die Sitzung gehen?«, fragte Geoff leise.
»Ja, natürlich«, erwiderte Julian. Sein Lächeln wurde strahlend, bis die unbewegte Büroluft vor purer Energie funkelnd vibrierte. »Kate – Miss Wilson –, es war mir ein ausgesprochenes Vergnügen.« Wieder griff er nach meiner Hand und umfasste sie eher, statt sie zu schütteln. Dann machte er kehrt, schritt geschmeidig wie ein geborener Sportler den Gang entlang und nahm das Leuchten mit. Geoff Warwick trottete wie ein Hund hinter ihm her.
Hilflos starrte ich ihm nach und bemerkte es kaum, als sich Köpfe in meine Richtung drehten und danach, einer nach dem anderen, wieder hinter den Trennwänden verschwanden. In Gedanken hörte ich ausgerechnet Charlies Stimme: Altes Mädchen, das war verdammt schräg.
Amiens
Ich glaube nicht, dass ich lange bewusstlos war. Ich nahm Stimmen und Hände wahr; jemand berührte mich an Wange und Stirn und lockerte meinen Kragen. Offenbar lag ich auf jemandes Knie, und ein eisenharter Arm stützte mir den Rücken. Immer noch fielen Regentropfen unangenehm nasskalt auf meine Wange.
»Wer zum Teufel ist sie, Ashford?«, fragte jemand viel zu dicht an meinem Ohr.
Darauf ertönte Julians Stimme, so vertraut, dass mir Tränen in den Augen brannten: »Das können wir auch später noch klären, Warwick. Sie ist eindeutig krank.«
Warwick. Geoff Warwick. Ich hatte den Akzent nicht erkannt.
»Ihre Augenlider bewegen sich.«
»Ja, das sehe ich. Fehlt Ihnen etwas, Madam? Können Sie mich verstehen?«
Ich nickte. »Ja«, stieß ich hervor. »Verzeihung.« Mühsam öffnete ich die schweren Augenlider, weil ich so gerne sein Gesicht sehen wollte; und da war es, ein wenig verschwommen und besorgt verzogen.
»Warwick«, sagte er und hob den Kopf, »glaubst du, du kannst diese Horde verscheuchen? Und schau, ob ein Arzt darunter ist.«
»Vermutlich nicht«, entgegnete Geoff Warwick, setzte sich jedoch in Bewegung. Als ich den Kopf in seine Richtung drehte, stellte ich fest, dass mindestens ein Dutzend Menschen ehrfürchtig schweigend einen Kreis gebildet hatten. Ich wollte mich aufrichten, doch wieder wurde ich von Schwindel und Übelkeit ergriffen, so dass ich die Augen schließen musste.
Furcht schwang in Julians Stimme mit. »Madam, kann ich Ihnen helfen? Haben Sie Schmerzen?«
»Nein. Nur müde. Lange Reise.« Ich versuchte zu lächeln, doch mein Mund schien mir nicht gehorchen zu wollen.
»Soll ich Sie zu Ihrer Unterkunft begleiten? Kann ich sonst etwas für Sie tun? Warwick!«, rief er. »Hast du einen Arzt aufgetrieben?«
»Jemand ist losgegangen, um einen zu holen«, entgegnete Warwick und kehrte zurück. »Wie fühlt sie sich?«
»Sie ist bei Bewusstsein und kann sprechen. Offenbar ist sie ein wenig verwirrt.«
»Nein! Es geht mir gut. Wirklich.« Noch einmal setzte ich mich auf, diesmal mit mehr Erfolg.
»Ashford, sie ist Amerikanerin!«, verkündete da eine andere Stimme hinter mir. Julians zweiter Begleiter. Ich konnte sein Gesicht nicht ausmachen.
»Ja, das ist mir klar«, erwiderte Julian. Er betrachtete mich nachdenklich.
»Woher kennst du sie?«, erkundigte sich Warwick.
»Ich kenne sie nicht.«
»Sie wusste, wie du heißt.«
»Ich schwöre bei Gott, Warwick, ich habe sie noch nie im Leben gesehen«, beharrte Julian ungeduldig. »Madam, wo wohnen Sie? Ich kann Sie nicht allein nach Hause gehen lassen.«
»Noch nirgendwo«, antwortete ich. »Ich bin gerade erst angekommen.«
Eine Pause entstand. »Du musst sie aus diesem Regen rausschaffen«, meinte die andere Stimme.
»Ja, natürlich«, sagte Julian. »Glaubst du, dass das Chat schon geöffnet hat?«
»Noch nicht.« Warwick klang beinahe schadenfroh. Offenbar war seine Selbstgefälligkeit keine moderne Erfindung.
Wieder eine Pause. »Madam, können Sie gehen?«
»Ich … ja, selbstverständlich.« Ich rutschte von seinem Knie und testete meine Beine. Noch ein wenig wacklig zwar, aber sie trugen mich. Julians Arm stützte weiter meinen Rücken.
»Warwick, du und Hamilton wartet hier auf den Arzt«, sagte Julian über die Schulter. »Richte ihm aus, wir seien in der Rue des Augustins.«
Arthur Hamilton. Florence’ Bruder. Ich reckte den Kopf, um ihn anzusehen, doch sein Gesicht war unter dem tropfnassen Schirm seiner Offiziersmütze nicht zu erkennen.
»Herrgott, Ashford, du kannst sie doch nicht in unser Quartier bringen!«
»Verzeihung, Madam«, wandte sich Julian leise an mich und drehte sich dann zu Warwick um. Mit scharfer Stimme zischte er ihm etwas ins Ohr. Wahrscheinlich nahm er an, dass ich zu schwach war, um das Gespräch zu verfolgen. »Wohin zum Teufel denn sonst? Es regnet in Strömen. Die Cafés haben noch nicht geöffnet. Sie ist kein Straßenmädchen, so viel steht fest.«
Warwick schnaubte vielsagend.
»Um Himmels willen, schau sie dir doch nur an. Hast du schon einmal eine Prostituierte mit so einem Gesicht gesehen?«
»Du bist wahnsinnig, Ashford. Sie könnte genauso gut eine Spionin sein.«
»Unsinn. Wo ist deine Nächstenliebe, Mann?« Er wandte sich wieder an mich. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie gehen können?«
»Ja«, beteuerte ich und machte einen Schritt. Da sich der anfängliche Schreck, ihm gegenüberzustehen, allmählich legte, kehrten meine Kräfte zurück. Allerdings hielt sich eine leichte Übelkeit.
»Ich stütze Sie. Kommen Sie, es ist nicht weit. Meine Vermieterin hat einen gemütlichen Salon, wo Sie ungestört wären, bis Sie wieder bei Kräften sind.«
»Ich …« Beinahe hätte ich abgelehnt, doch dann fiel mir ein, dass ich ja deshalb hier war – um sein Mitgefühl zu wecken und sein Vertrauen zu gewinnen. »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen Umstände mache«, beendete ich stattdessen den Satz. Die Worte klangen fremd.
»Also gut«, sagte er und schob mich mit dem Arm vorwärts. »Benimm dich ausnahmsweise einmal anständig, Warwick«, fügte er hinzu, »und kümmere dich um den Arzt. Hamilton, du hilfst ihm doch?«
Er führte mich über den Platz und in eine Seitenstraße. Dabei sprach er nur, um mich vor losen Pflastersteinen oder Bordsteinkanten zu warnen. Ich stolperte neben ihm her wie in einem Traum. Vielleicht war es ja auch einer. Zumindest kam es mir so vor, als ich in dieser düsteren, fremden, vom Krieg gebeutelten französischen Stadt eine Straße entlangging, während der Regen mir eiskalt den Mantel hinunterrann und Julians rechter Arm mich von hinten umfasste.
»Gleich hier um die Ecke«, meinte er aufmunternd. Er war so nah, dass ich den leichten Duft seiner Rasierseife riechen konnte, und musste mir die Fingernägel in die Handflächen graben, um es mir nicht anmerken zu lassen, indem ich mich an ihn lehnte und ihm ebenfalls den Arm um die Taille legte.
Vor mir erschien eine Tür. Julian öffnete sie und schob mich in einen engen Flur. »Madame!«, rief er. »Madame, s’il vous plaît! Kommen Sie mit«, fügte er hinzu und zog mich durch eine Tür auf der linken Seite.
Er hatte das Zimmer als Salon bezeichnet, ein großes Wort allerdings für einen Raum wie diesen. Ungestört mochte ich hier sein, doch mit seinen kahlen Dielenbrettern, den spärlichen Möbeln und dem kläglichen Kohlenfeuer verbreitete das Zimmer eine ungastliche, wenn nicht gar abweisende Atmosphäre. Der schwache Lichtkegel einer einzigen elektrischen Lampe konnte die Dämmerung kaum durchdringen. Draußen rüttelte der Sturm zornig an zwei mit dunklen Vorhängen versehenen Fenstern.
»Geben Sie mir Ihren Mantel. Er ist ja klatschnass«, wies Julian mich an und führte mich zu einem gedrungenen bäuerlichen Sofa, auf dessen burgunderroten Polstern Generationen von morgendlichen Besuchern ihre Spuren hinterlassen hatten. Als ich den Mantel gehorsam aufknöpfte, spürte ich, dass Julian von hinten meine Arme berührte und mir die Ärmel abstreifte. Er faltete den Mantel einmal der Länge nach und legte ihn aufs Sofa. »Nun setzen Sie sich. Keine Widerrede. Ich suche die Zimmerwirtin und bitte sie, Ihnen ein Teetablett zu bringen.« Er eilte hinaus.
Ich ließ mich auf das eingesackte Sofa fallen und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Seit meiner Ankunft in diesem Jahrhundert war eine Woche vergangen, eine Woche voller Irrungen, Wirrungen und körperlicher Strapazen, in der ich mich von Mittelengland ins kriegsgebeutelte Frankreich aufgemacht hatte. Ich hatte alles neu lernen müssen, angefangen vom Umgang mit Pfund, Shilling und Pence bis hin zur richtigen Methode, einen Hut mit einer einzigen langen Nadel festzustecken. Aber ich hatte es ertragen, niedergedrückt von der quälenden Wucht einer unbeschreiblich tiefen Trauer. Inzwischen hatte sich mein Verstand an die Gegebenheiten gewöhnt – an die Verhältnisse im Ausland ebenso wie an die unerwartete Tatsache, dass sie so … alltäglich waren. Eigenartig zwar ohne die modernen Gerätschaften, Kleidungsstücke und Annehmlichkeiten, und dennoch so vertraut. Brot schmeckte nach Brot. Der Regen war so nass wie eh und je.
Und Julian war immer noch Julian.
Aber so jung. Du meine Güte. Die körperlichen Unterschiede waren fast unmerklich – das Haar eine Nuance heller, die Haut weicher, das Gesicht vielleicht runder und weniger markant. Die Veränderung lag eher in seiner Ausdrucksweise und seinem Verhalten. Natürlich hatte er jene unverkennbar befehlsgewohnte Art an sich; vermutlich hatte er sie schon seit seiner Kindheit besessen, und ein Leben als britischer Offizier hatte diese Neigung wahrscheinlich noch verstärkt. Nur, dass sie sich hier mit jugendlichem Überschwang, Arglosigkeit und weniger Gelassenheit und Erfahrung paarte. Mir fiel ein, dass er soeben erst seinen einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Ich war für ihn eine ältere Frau.
Ein gefährlicher Gedankengang natürlich; mit einer bestürzenden Plötzlichkeit sah ich seinen strahlenden Körper in der Sommerdämmerung über meinem, so vollkommen lebensecht, dass ich angesichts des Bildes den Kopf senken musste und ein schweres Gewicht mir den Atem aus der Brust zu drücken schien. Unwirsch drehte ich den Ring an meinem Finger herum und zwang meinen Verstand, abzuschweifen und sich mit praktischen Dingen zu beschäftigen. Keine modernen Wörter, hielt ich mir vor Augen. Die Füße unter den Rock. Haltung.
Brechreiz überkam mich.
Als ich mich hastig nach irgendeinem Behältnis umsah, bemerkte ich auf dem Fensterbrett eine angeschlagene blaue Vase. Ich taumelte hin und erreichte sie gerade noch rechtzeitig.
»Mein Gott!«, hallte da Julians besorgte Stimme von der Tür her.
Ich sackte gegen das Fenster. Meine Kehle brannte – Galle und Scham.
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Ich konnte Paul Banner aus einer ganzen Reihe von Gründen nicht ausstehen. Hauptsächlich lag es jedoch daran, dass er mir ständig auf die Pelle rückte.
Seine Methoden waren nicht offensichtlich. In diesem Fall hätte ich der Sache nämlich leicht einen Riegel vorschieben können. Nein, seine Vorgehensweise war eher ein subtiles Heranpirschen, weshalb ich seine Grenzüberschreitungen nie wirklich zu fassen bekam. Zum Beispiel erschien er plötzlich an meinem Schreibtisch und lud mich unter dem Vorwand, mir berufliche Tipps geben zu wollen, zum Mittagessen ein, was den faden Beigeschmack eines Rendezvous mit einem lüsternen reichen Onkel hatte. Für gewöhnlich wartete ich dann angespannt darauf, dass seine Hand auf meinem Knie landen würde, während er seinerseits wahrscheinlich daran arbeitete, den Mut dazu zu finden.
»Katie«, meinte er nun, als er wieder einmal unvermittelt vor meiner Arbeitskabine stand und meinen Ausschnitt mit einem langen Blick bedachte, »Lagebesprechung.«
Es war kurz nach zwei, und mir fielen fast die Augen zu. Während des Wochenendes hatte ich etwa vier Stunden Schlaf abbekommen. Außerdem hatte Charlie mich gerade zu einem gewaltigen und fettigen Rindfleischsandwich – meine Lieblingssorte – vom Imbiss an der Ecke eingeladen, um mich über den Zwischenfall mit Alicia von heute Morgen hinwegzutrösten. Nun lag mir das Mittagessen im Magen wie eine warme planetarische Masse, deren Schwerkraft mir die Augenlider nach unten zog. Ich konnte kaum klar denken. »Lagebesprechung?«, wiederholte ich.
»Nun, Sie wissen schon«, erklärte er. »Die Sache vorhin bei der Sitzung war ein wenig seltsam.«
Ich spielte die Ahnungslose. »Warum? Wie ist es übrigens gelaufen?«
»Gut. Ausgezeichnet. Ich glaube, die mögen mich«, erwiderte er bescheiden. »Lassen Sie uns einen Kaffee trinken. Sie sehen aus, als könnten Sie ihn gebrauchen.«
Da konnte ich nicht widersprechen. Seufzend griff ich nach meiner Handtasche. »Charlie«, rief ich, weil ich fand, dass sicherheitshalber jemand wissen sollte, wo ich war. »Wir gehen nur schnell runter, einen Kaffee trinken.«
Charlie blickte von seinem Computerbildschirm auf, sondierte die Lage und zog eine Augenbraue hoch. »Klar, altes Mädchen«, sagte er. »Bring mir das Übliche mit.«
Bei Sterling Bates zu arbeiten hatte, wie ich es sah, unter anderem den Vorteil, dass es nebenan eine Kaffeebar gab. Nach Auffassung der selbsternannten Kaffeeexperten im Büro – der Leute also, die stundenlange Vorträge über Arabica- versus Keniabohnen und ähnliche Themen halten konnten – war Starbucks der letzte Mist. Ich hingegen war voll und ganz damit zufrieden. Man flüchtete sich dorthin, wenn man es in seiner Arbeitskabine nicht mehr aushielt. Außerdem nutzten wir bei Sterling Bates das Café häufig als inoffiziellen Besprechungsraum. Ein Finanzjournalist auf der Suche nach einer brandheißen Nachricht oder ein arbeitsloser Taxifahrer, der sich für Börsentipps interessierte, hätte sich deshalb nur mit einer Zeitung und einem Milchkaffee in besagte Starbucksfiliale zu setzen und die Ohren zu spitzen brauchen.
»So, und wie schätzen Sie die Sache ein?«, begann Banner und trank einen Schluck Cappuccino. Vor zwei Sommern und einer ganzen Lebenszeit hatte ich in Italien gelernt, dass kein Mensch nach elf Uhr vormittags Cappuccino trinkt, ein Wissen, das mir das angenehme Gefühl moralischer Überlegenheit vermittelte.
Ich verschränkte die Beine. »Keine Ahnung. Ich war ja nicht dabei. Was haben sie von den Gewinnerwartungen gehalten?«
»Sie hatten einige Fragen.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und spähte auf den schmalen, von Menschen wimmelnden Gehweg hinaus. Die Zentrale von Sterling Bates befand sich nur einen Häuserblock von der New Yorker Börse entfernt, was hieß, dass wir zu den verhältnismäßig wenigen an der Wall Street beschäftigten Leuten gehörten, die auch tatsächlich in der Wall Street arbeiteten. Meine Familie fand das faszinierend.
Ich nahm einen Schluck Mokka und wartete darauf, dass Banner fortfuhr.
»Katie«, sagte er schließlich, »was haben Sie nächstes Jahr vor. Ein Betriebswirtschaftsstudium?«
»Ich glaube schon. Ich habe am Freitag den letzten Antrag abgeschickt.«
»Wo haben Sie noch einmal Ihren Bachelor gemacht?«
Ich zögerte. »University of Wisconsin.«
»Richtig. Ich erinnere mich. Normalerweise stellen wir keine Absolventen von dort ein, oder?«
»Nein«, erwiderte ich. »Normalerweise nicht.«
»Nun, ich bin froh, dass wir eine Ausnahme gemacht haben. Sie waren für uns ein bemerkenswerter Gewinn. Es wird uns leidtun, Sie zu verlieren.«
Ich lachte höflich auf. »Auch noch nach diesem Vormittag?«
»Insbesondere nach diesem Vormittag. Glauben Sie, ich hätte nicht bemerkt, wie Alicia Sie sabotiert hat? Ich bin schon lange genug im Geschäft, um ein paar Dinge zu wissen.«
»Hm.« Vermutlich war es noch nicht der richtige Moment, um sich in Anschuldigungen zu ergehen.
Seine Augen richteten sich auf meine und versuchten Blickkontakt aufzunehmen. Ich hob meinen Kaffeebecher, um einen Schutzwall zwischen uns zu bilden. »Das ist es, was ich an Ihnen mag«, sprach er weiter. »Sie verschwenden Ihren Killerinstinkt nicht mit Bürointrigen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Idioten hier. Mich selbst eingeschlossen«, fügte er mit einem Auflachen hinzu. »Jedenfalls haben Sie sich mit Würde aus der Affäre gezogen, Katie. Wirklich mit Würde. Laurence war beeindruckt.«
Beinahe hätte ich mich an meinem Kaffee verschluckt.
»Sehr beeindruckt. Er hat sich beim Mittagessen eingehend nach Ihnen erkundigt.«
»Wirklich?« Hust, keuch. »In welcher Hinsicht?«
»Nur so im Allgemeinen. Hier ist mein Vorschlag, Katie. Ich möchte, dass Sie bei diesem Projekt die Leitung übernehmen. Überarbeiten Sie die Zahlen und lassen Sie ihnen in den nächsten Tagen das Ergebnis zukommen.«
»Was?«, stieß ich, begleitet von Kaffeetröpfchengischt, hervor. Ich stellte den Becher weg, nicht sicher, ob ich mich nicht verhört hatte.
Banner beugte sich über den Tisch, bis ich die quer über seine Stirn verlaufenden Sorgenfalten sehen konnte. »Um dieses Geschäft abwickeln zu können, sind wir auf Southfield angewiesen, Katie«, beharrte er und drückte den rechten Zeigefinger gegen das Holzfurnier. »Wenn Southfield an Bord ist, werden andere folgen. Verdammte Lemminge. Sie kennen das ja.«
»Ja, schon verstanden.« So diskret wie möglich rutschte ich mit dem Stuhl zurück. »Ich fühle mich wirklich geschmeichelt. Es ist nur … Wollen Sie wirklich, dass ich die Leitung übernehme? Schließlich bekleide ich nicht unbedingt einen gehobenen Posten. Außerdem war ich bei der Besprechung gar nicht anwesend.«
»Falls Sie Bedenken wegen Alicia haben, versichere ich Ihnen, dass sie keine Schwierigkeiten machen wird.«
»Nein, nein«, wandte ich rasch ein. »Damit komme ich schon klar.«
Kurz hielt er inne und musterte meine Miene. Dann breitete sich ein selbstzufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Nur mit der Ruhe, Katie. Laurence mag Sie. Außerdem wäre es ein prestigeträchtiges Projekt für Sie. Und auch nicht sehr kompliziert. Ich würde hundertprozentig hinter Ihnen stehen.«
»Uff«, sagte ich. Allmählich fühlte ich mich wie einer der armen Teufel in einem Mafiafilm, denen man ein Angebot macht, das sie einfach nicht ablehnen können. Vorsichtig fuhr ich mit dem Finger den Rand des Kaffeebecherdeckels aus Plastik entlang und sann über eine Antwort nach.
»Also gut.« Banner lehnte sich zurück und trank einen großen Schluck. »Dann betrachten Sie sich ab jetzt als Leitwolf. Ich rufe Laurence an und gebe ihm Bescheid.« Unvermittelt stand er auf und griff mit einem Zwinkern nach seinem Becher. »Und jetzt versuchen Sie früher Feierabend zu machen, um Ihren Schönheitsschlaf nachzuholen.«

»Also, altes Mädchen«, begann Charlie am nächsten Morgen. »Was verdammt noch mal wird hier gespielt? Banner geht doch nicht etwa mit deinen weiblichen Reizen hausieren?«
Ich drehte meinen Stuhl zu ihm herum. »Was? Ach, verschone mich. Nicht, dass es Banner nicht zuzutrauen wäre, wenn er es könnte«, räumte ich ein. »Andererseits bin ich nicht unbedingt ein Köder für Hedgefonds-Manager.«
»Wie dem auch sei. Ich wittere finstere Banner-Pläne.« Charlie legte die Füße auf den Schreibtisch und balancierte einen roten Tuscheschreiber auf dem Knie. Im Neonlicht sah er so müde und teigig aus, als hätte man ihn den ganzen Tag kopfüber in einer Kühlkammer aufgehängt. »Übrigens ist Alicia auf dem Kriegspfad. Du solltest auf deinen Hintern aufpassen.«
Ich lehnte mich zurück und rieb mir die Augen. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«
Wir saßen in angrenzenden Arbeitskabinen und grübelten über einer wahrscheinlicheren Gewinnerwartung für Bioderma nach. Jedenfalls war das der Vorwand. Der Bildschirm meines Laptops zeigte im Moment eine lange Liste von Google-Suchergebnissen zum Thema Julian Laurence Southfield an.
Im Rahmen meiner gründlichen Nachforschungen über Southfield hatte ich die meisten Einträge in den vergangenen Tagen bereits gelesen, weshalb es nur wenig gab, was ich noch nicht wusste. Julian Laurence hatte den Fonds im Jahr 2001 mit einigen anderen Börsengenies und seinem eigenen traumwandlerischen Talent, die Märkte einzuschätzen, gegründet. Die Gewinne waren gestiegen, und die Investoren waren immer mehr geworden, bis Southfield Advisors sich zu einem der weltweit größten Hedgefonds entwickelt hatte.
Allerdings wurde das Unternehmen trotz seines explosionsartigen Wachstums bemerkenswert selten in den Medien erwähnt. Hier und da erschien ein Julian zugeschriebenes Zitat, zumeist eine nichtssagende Bemerkung über die Bedingungen auf dem Markt, niemals etwas Persönliches.
Und das war das Merkwürdige daran. Schließlich war Julian der unverschämt gutaussehende junge Geschäftsführer eines erfolgreichen Hedgefonds und in jeglicher Hinsicht ein absolutes Wunderkind. Wo also waren die Interviews? Die Titelbilder bei Vanity Fair? Die spitzzüngigen Artikel im New York Magazine. Selbst auf Seite sechs der New York Post entdeckte ich nur eine Anspielung aus dem letzten Jahr, und zwar anlässlich einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Museum of Modern Art: »Julian Laurence, der zurückgezogen lebende Gründer des Mega-Hedgefonds Southfield Advisors, hatte einen seiner seltenen öffentlichen Auftritte und ließ bis zu seinem frühen Aufbruch die Herzen der Damen der Gesellschaft höherschlagen.«
Mehr nicht. Nicht einmal ein Foto von diesem bemerkenswerten Gesicht.
Ich fuhr mit dem Cursor langsam über seinen Namen. Warum hielt er sich so bedeckt? Er hätte sich doch unters Volk mischen, Spaß haben, mit Supermodels ausgehen und sich eine Strandvilla in den Hamptons kaufen können. Die Welt lag ihm zu Füßen. Unmöglich, dass er seine Abende einfach zu Hause verbrachte.
»Sollen wir also diesen Mist mit Bioderma gegenchecken?«, fragte Charlie. »Es ist nämlich ziemlich komisch, wenn man am IPO herumpfuscht, ohne … Scheiße.« Ruckartig stellte er die Füße auf den Boden.
Als ich seinem Blick folgte, sah ich Alicia, in einen eleganten schwarzen Hosenanzug gewandet, auf uns zumarschieren. Obwohl im Großraumbüro noch etwa ein Dutzend anderer Analysten saßen und über ihren Projekten brüteten, war ich todsicher, dass sie es nicht auf einen von ihnen abgesehen hatte.
Sie brauchte nicht lange, um mich zu finden. »Kate, ich würde gern …« Sie hielt inne und betrachtete mich abschätzig. »So laufen Sie also inzwischen herum?«
Rechtfertigend betastete ich die falsche Perlenkette, die auf dem weiten Ausschnitt meines anthrazitfarbenen Strickkleids ruhte. »Alicia«, erwiderte ich ruhig, »ich habe heute keine Sitzungen.«
»Wie dem auch sei, Kate, ich muss mit Ihnen reden. Ist ein Konferenzraum frei?«
»Müsste eigentlich so sein«, antwortete ich. »Momentan ist nicht gerade viel los.«
Sie folgte mir in einen leeren Raum und schloss die Tür, dass ihre Armbänder klappernd gegen den Türknauf schlugen. Ihr Parfum, ein Blumenduft, umwogte uns in einer dichten Wolke. »Was zum Teufel bilden Sie sich eigentlich ein?«, zischte sie.
»Uff«, sagte ich. »Keine Ahnung, was Sie meinen.«
»Sie haben mir den Scheißauftrag weggeschnappt! Mich rausgedrängt. Banner gegen mich aufgehetzt. Nach allem, was ich getan habe, damit Sie gut dastehen …«
»Verzeihung«, unterbrach ich sie. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. »Auf welchem Planeten leben Sie? Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Banner hat mich zu einer Besprechung zitiert und gesagt, er werde mich mit der Überarbeitung betrauen. Es war nicht meine Idee. Er hat mir nicht einmal eine Wahl gelassen.«
»Sie halten mich wohl für total bescheuert, Kate!« Ihr schriller Ton steigerte sich fast bis zu einem Kreischen.
Fatalerweise zog ich eine Augenbraue hoch.
Alicia lief puterrot an; ihre blauen Augen quollen unter den schweren Lidern hervor. Doch als sie wieder das Wort ergriff, hatte sich ihre Stimme beinahe zu einem Flüstern gesenkt. »Sie gottverdammte Schlampe. Sie kleine Nutte. Sie ahnen ja nicht, wie ich mit Ihnen Schlitten fahren werde. Und wenn ich dazu die ganze Scheißbank in die Luft jagen müsste!«
Mit diesen Worten machte sie kehrt und stolzierte hinaus. Ich stand da wie erstarrt und sah zu, wie sich die Tür hinter ihr schloss, bis sie mit einem letzten Klicken endlich einrastete.

»Einen Kurier schicken? Soll das ein Scherz sein?« Während Banner das sagte, sah er mich nicht an, denn seine Daumen flogen über sein BlackBerry und tippten irgendeine E-Mail.
Ich verschränkte die Arme. »Verschicken wir solche Dinge nicht immer per Kurier? Soll ich die Sachen stattdessen mailen?«
Kurz hob er die Augen. »Nein«, erwiderte er, als ob es das Normalste von der Welt gewesen wäre. »Ich möchte, dass Sie sie selbst abgeben.«
Ich saß im Sessel vor Banners Schreibtisch und fühlte mich wie ein Schulmädchen, das zum Direktor befohlen worden ist. Als Leiter der Abteilung Kapitalmärkte hatte er eines der luxuriösesten Büros im ganzen Gebäude, ausgestattet mit dunkelbraunen, schimmernd gepolsterten Möbeln und eindeutig dazu gedacht, Klienten in Gehorsamsstarre zu versetzen. Der Schreibtisch mit den Löwentatzen brüllte »teure Antiquität« oder zumindest »überzeugende Nachahmung«, und der elegante Ohrensessel, in dem ich mich niedergelassen hatte, hätte mich ohne auch nur einen Rülpser verschlingen können.
»Oh«, stieß ich hervor. »Was ist mit Charlie?«
»Charlie? Was soll der Mist?« Er fing an zu lachen. »Offenbar kapieren Sie es wirklich nicht. Passen Sie auf«, fuhr er, immer noch kichernd, fort. »Hier ist Laurence’ E-Mail-Adresse. Sagen Sie ihm Bescheid, dass Sie bei ihm im Büro vorbeischauen, um die Unterlagen abzugeben. Behaupten Sie einfach, Sie seien auf dem Weg zum Flughafen, um in den Weihnachtsurlaub zu fliegen, und wollten das lieber persönlich erledigen.«
»Aber ich fliege erst morgen Vormittag«, erklärte ich schüchtern.
»Katie, Katie.« Er wandte sich wieder seinem Telefon zu. »Sie müssen mit mir an einem Strang ziehen.«
Ich richtete mich mühsam im Sessel auf. »Hören Sie«, begann ich und wollte mich schon empören, zum Beispiel indem ich protestierte, mich als Lockvogel missbrauchen zu lassen. Im nächsten Moment jedoch wurden mir zwei Dinge klar. Das erste war, dass mit Banner über dieses Thema zu streiten ungefähr so sinnvoll war wie der Versuch, einem Schwein das Singen beizubringen.
Und zweitens – Gott steh mir bei – wollte ich Julian Laurence wiedersehen.
»Möchten Sie die Mappe nicht zuvor überprüfen?«, fragte ich und wies auf den Ausdruck auf seinem Schreibtisch.
Er hob nicht einmal den Kopf. »Nein, ich vertraue Ihnen. Jetzt muss ich aber los. Haben Sie sich seine E-Mail-Adresse notiert?«
»Ja, hier in meinem BlackBerry.« Ich hielt es hoch, um meine Worte zu untermauern, aber er sah gar nicht hin.
»Dann also ab mit Ihnen. Frohe Scheißweihnachten.« Er riss sich von seinem Telefon los und grinste mich an.
Ich wuchtete mich aus dem Sessel. »Ihnen auch.«
Nachdem ich mir die Präsentationsmappe auf seinem Schreibtisch geschnappt hatte, marschierte ich zurück in meine Arbeitskabine, wo meine Laptoptasche, ein Gewirr aus Reißverschlüssen, matt an der Trennwand lehnte. Etwa eine Minute lang stand ich, die Mappe von den verschränkten Armen baumelnd, da und biss mir auf die Unterlippe. Dann warf ich die Mappe auf den Tisch und kramte die Geldbörse aus der Handtasche.
Ich brauchte eine Weile, um den gesuchten Zettel zu finden, der sich zwischen meinem Studentenausweis von der University of Wisconsin und einer alten Kundenkarte des Friseurs im Haus neben meinem in der Madison Avenue verklemmt hatte. Langsam zog ich ihn heraus und betrachtete einen langen, bedrückenden Moment das Bild darauf – ein Herz in schwarzer und roter Tinte, umgeben von einem in der Mitte wie bei einem Verbotsschild durchgestrichenen Kreis.
Ich hatte es vor zweieinhalb Jahren – unter dem Einfluss banger Erwartung, grüblerischer Stimmung und einiger Margaritas bei meinem Abschiedsessen mit Michelle und Samantha – auf dem Flug nach New York gezeichnet. Während ich über dem Flickenteppich der Felder von Pennsylvania schwebte, hatte ich mir, eine melodramatische Geste, die damals typisch für mich war, geschworen, bis zum Abschluss meiner dreijährigen Ausbildung zur Analystin bei Sterling Bates einen Bogen um jegliche Form von Liebesbeziehung zu machen. Ich wollte mich aus dem Spiel heraushalten, ein wohlgeordnetes Leben führen und mich auf meine Arbeit konzentrieren. Keine einzige Verabredung. Ja, nicht einmal ein beiläufiger Flirt. Und an diesen Eid hatte ich mich mit nahezu zwanghafter Besessenheit gehalten.
Und was nun? Ich war nämlich nicht auf den Kopf gefallen. Obwohl auf den ersten Blick alles nach einem offiziellen Geschäftsabschluss aussah, roch Banners Plan nur so nach einem Flirt und vielleicht auch mehr.
Rasch und ehe ich es mir anders überlegen konnte, steckte ich den Zettel wieder in die Geldbörse und griff nach meinem Telefon, um eine Kurznachricht einzutippen. »Hallo, Julian, bin gerade auf dem Weg nach Uptown. Kann ich kurz die Biodermamappe vorbeibringen? Freundliche Grüße, Kate Wilson.«
Unschlüssig verharrte mein Finger über den Tasten. Sollte ich die Anrede formeller halten? Lieber Mr. Laurence klang aufgesetzt, Lieber Julian zu anbiedernd und vertraulich. Ich hielt den Atem an, drückte auf »Senden« und warf das Telefon auf den Tisch, als wäre es eine tickende Bombe.
Dann ließ ich den Blick durch meine Arbeitskabine schweifen. Eigentlich hätte ich ein paar Sachen zusammenpacken sollen; ich würde erst am Montag wieder im Büro sein. Also griff ich nach meiner Tasche und fing an, Aktenordner, hauptsächlich zum Thema Bioderma, darin zu verstauen. Schließlich würden noch weitere Sitzungen stattfinden. Am Dienstag war eine Dienstreise nach Boston geplant.
Als mein Telefon surrte, zählte ich volle drei Sekunden ab, bevor ich danach griff.
»Bin schon nach Hause gegangen. Sie wohnen nicht vielleicht in der Upper Eastside? Julian.«
Ich antwortete rasch. »Doch, 79. Straße.«
Die Reaktion erfolgte ebenso schnell. »Meine Adresse ist 52 E 74. Könnten Sie dorthin kommen?«
»Natürlich. Welche Wohnung?«
»Das Haus.«
Das ganze Haus, sein eigenes, privates Rechteck von Manhattan. Warum nicht? Meine Hände begannen zu zittern. Eine schlechte Idee. Sträflicher Leichtsinn. Ich sollte besser die Finger davon lassen.
»Okay, bin in einer halben Stunde da.«
Amiens
Ich spürte, wie sich Julians kräftige, starke Arme um meine Taille schlossen. Ich wollte sie abschütteln, doch mein Magen stieß wieder Galle auf, so dass ich Mühe hatte, nicht vorwärts zu Boden zu fallen. Schweißperlen entstanden an meinen Schläfen.
»Entschuldigen Sie«, keuchte ich und machte mich los.
»Sie sind krank. Setzen Sie sich.«
»Nein, es ist alles in Ordnung«, protestierte ich. »Ich habe nur ein wenig Hunger.«
»Das Tablett sollte gleich da sein. Ich …« Verlegen hielt er inne.
Wie benommen stand ich da und starrte – eine alte blaue Vase mit meinem eigenen Erbrochenen in der Hand – zu Boden. »Was müssen Sie nur von mir denken«, murmelte ich und versteckte die Vase hinter meinem Rock.
Er räusperte sich. »Ich denke, dass Sie sich jetzt setzen sollten. Hier«, fügte er hinzu und nahm mir die Vase ab. »Ich bringe das in die Spülküche.«
»Oh, Sie brauchen nicht …«, begann ich, aber es war zu spät. Ich wankte zum Sofa, sank darauf und schlug die Hände vors Gesicht. Die Katastrophe schien unaufhaltsam; und noch schlimmer, ich verschwendete das kostbarste Gut, das ich hatte – Zeit. Lass dir etwas einfallen, Kate.
Die Tür ging auf, und Julian kehrte zurück. Offenbar hatte er die Vase beseitigt. Ich richtete mich auf und zwang mich, zu lächeln und nicht an meine Verlegenheit zu denken. Es war leichter als erwartet. Vielleicht lag es daran, dass ich mich nach dem Erbrechen besser fühlte.
»Der Arzt ist jeden Moment da«, sagte er.
»Das ist wirklich nicht nötig. Ich …« Unsicher, wie ich fortfahren sollte, verstummte ich.
»Die Wirtin kommt bestimmt gleich«, wiederholte er. Er hielt inne und stand, die Hände auf dem Rücken und die Mütze fest auf dem Kopf, stocksteif mitten im Raum. Während ich ihn beobachtete, hob und senkte sich der Schatten seines Adamsapfels an seiner Kehle, so flüchtig, dass ich die Bewegung im Fall eines Blinzelns wahrscheinlich verpasst hätte.
Die Erkenntnis, dass er nervös war, löste so etwas wie Erleichterung aus. Es war die Andeutung dessen, dass ich bereits ein klein wenig Macht über ihn gewonnen hatte. Bescheiden faltete ich die Hände auf dem Schoß. »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe, Captain Ashford«, flötete ich und neigte den Kopf zur Seite. Kurz blieb sein Blick an meinem unbedeckten Hals hängen. »Sie waren wundervoll.«
Er zögerte. »Sie verzeihen«, erwiderte er, »doch ich fürchte, Sie haben mir etwas voraus. Sind wir uns vielleicht schon einmal begegnet?«
Ich spürte, wie ein leichtes Lächeln um meine Lippen spielte. »Begegnet? So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken.«
»Und dennoch kennen Sie meinen Namen.«
»Ja.«
Wie mir klar wurde, als er mich erwartungsvoll ansah, rechnete er offenbar damit, dass ich mich nun vorstellen würde. Was sollte ich sagen?
Jemand betrat, begleitet von einem lauten Knarzen der Tür und schweren Schritten, das Zimmer. Ich schaute hin und bemerkte eine gedrungene Frau, die ein langes, ausgewaschenes Kleid und eine Schürze trug und ein angeschlagenes Tablett in der Hand hatte. Sie wirkte nicht sehr erfreut.
»Une fille!«, tadelte sie Julian. Dank meines lückenhaften Highschool-Französisch konnte ich sie mit Müh und Not verstehen. »Sie haben ein … Mädchen mitgebracht!« Es schien ihr die Sprache zu verschlagen. Stattdessen knallte sie das Tablett auf den abgewetzten Holztisch in der Ecke und musterte mich strafend.
»Ça suffit, madame«, entgegnete Julian scharf. »Sie ist krank. Der Arzt kommt in wenigen Minuten. Danke für den Tee.«
Die Frau trollte sich murrend und wischte sich dabei die Hände an der Schürze ab, wie um sich von der Krankheit zu reinigen, die ich ihr offenbar ins Haus geschleppt hatte.
»Jetzt haben Sie meinetwegen auch noch Ärger mit Ihrer Vermieterin«, sagte ich. »Das tut mir schrecklich leid.«
»Schon gut«, meinte er. »Möchten Sie einen Schluck Tee?«
»Sehr gerne. Vielen Dank.«
Er schenkte mir eine Tasse voll ein. »Milch?«
»Nein danke.«
»Sind Sie sicher? Ich fürchte, es gibt keinen Zucker.« Mit einer mühelosen, routinierten Geste entfernte er die Teeblätter und reichte mir die Tasse. »Lebensmittelrationierung.«
»Das stört mich nicht.« Das Porzellan brannte mir angenehm heiß auf den Fingern. Ich hob die Tasse rasch an die Lippen.
»Vielleicht auch ein Stück Brot?«
»Ja, danke.«
Er schnitt eine Scheibe von dem Baguette ab und gab sie mir. Obwohl ich versuchte mich zurückzuhalten und langsam zu essen, war der Brechreiz einem unerträglichen Heißhunger gewichen.
»Also«, sagte er und setzte sich in den Sessel neben dem Sofa. »Besser?«
»Tut mir leid. Wahrscheinlich mache ich einen sehr mysteriösen Eindruck auf Sie.«
Er neigte höflich den Kopf. »Ganz und gar nicht.«
»Es ist verständlich, dass Sie wissen wollen, wer ich bin. Vermutlich halten Sie mich für eine Spionin oder Schlimmeres.« Ich lachte blechern auf. »Schlimmeres! Aber ich bin keine Spionin, Captain Ashford.« Die Teetasse zitterte in meiner Hand. »Ich bin …«
Es klopfte an der Tür. »Herein«, rief Julian, ohne den Blick von mir abzuwenden.
Ich drehte mich zur Tür. »Hallo, Lieutenant Warwick«, sagte ich freundlich. »Haben Sie den Arzt mitgebracht?«
Verwirrt hielt er inne. »Woher zum Teufel kennt sie meinen Namen?«, fragte er. »Wer ist sie?«
»So weit waren wir noch nicht«, erwiderte Julian ruhig und drehte sich zu dem anderen Mann um, der Warwick gemeinsam mit dem zierlich gebauten Arthur Hamilton ins Zimmer gefolgt war. »Vous êtes le médecin?«
»Oui. C’est la fille, là?«
»Oui.« Während Julian meine Symptome beschrieb, näherte sich der Arzt und musterte mich mit beruflicher Neugier.
»Monsieur, es ist nicht so schlimm«, erklärte ich in meinem stockenden Französisch. »Ich bin nur erschöpft und hungrig.«
»Haben Sie sich übergeben?«, erkundigte er sich. Zumindest glaubte ich das verstanden zu haben, denn er vollführte dazu eine rasche Handbewegung, offenbar die internationale Geste für den Vorgang des Erbrechens.
»Ja, ein wenig«, antwortete ich. »Das passiert manchmal, wenn ich Hunger habe.«
»Ich werde Ihnen Herz und Lunge abhören«, entgegnete er, förderte ein Stethoskop aus seiner schwarzen Ledertasche – einer echten Arzttasche! – zutage und machte sich ans Werk. Er lauschte lange und gründlich, bewegte das kühle Metall des Stethoskops auf meinem Oberkörper hin und her, untersuchte meine Augen und meinen Hals und richtete sich schließlich auf, um Julian mit einem vorwurfsvollen Blick zu durchbohren.
»Sie ist den Umständen entsprechend wohlauf«, sagte er.
»Den Umständen entsprechend?«, hakte Julian verständnislos nach.
Der Arzt öffnete den Mund.
»Es liegt am Hunger, oder, Monsieur?«, ließ ich ihn erst gar nicht zu Wort kommen.
Beide Augenbrauen hochgezogen, wandte er sich wieder zu mir um und sah mich forschend an. »Ja, am Hunger«, meinte er schließlich. »Wann haben Madame zuletzt etwas gegessen?«
»Vor einem Tag. Ich war unterwegs.« Da mir das französische Wort für Reisen nicht einfiel, machte ich mit den Fingern Gehbewegungen. Der Arzt schien zu verstehen.
»Sie muss etwas essen«, wies er Julian an. »Und sich ausruhen.«
»In Ordnung«, sagte Geoff Warwick auf Englisch mit einem Blick auf mich. »Wo wohnen Ihre Freunde in dieser Stadt?«
»Nun«, begann ich, »ich fürchte, ich habe keine. Doch inzwischen fühle ich mich wieder recht gut. Es war nur die anstrengende Reise. Ich danke Ihnen beiden sehr für Ihre Hilfe. Dürfte ich, bevor ich mich verabschiede, noch unter vier Augen mit Captain Ashford sprechen?«
Die Männer sahen einander an.
»Ja, natürlich«, erwiderte Julian zögernd. »Vielleicht … Doch Sie müssen etwas essen …« Er drehte sich zu Warwick um. »Am besten gehe ich mit ihr ins Chat frühstücken. Inzwischen sollte es geöffnet sein.«
»Ist das dein Ernst, Ashford? Wir wissen nicht, wer sie ist, sie könnte …«
»Verzeihung.« Ich erhob mich so würdevoll wie möglich – gereckter Hals, gerader Rücken, gestraffte Schultern. »Ich würde nicht im Traum daran denken, Ihre Gastfreundschaft zu sehr zu strapazieren. Ich möchte nur ein kurzes Gespräch mit Captain Ashford führen, dann mache ich mich wieder auf den Weg.«
»Warwick, du bist ein Idiot«, schimpfte Julian und sprang auf, sobald mein Hinterteil das Sofakissen verließ. »Sie ist eindeutig ein Mädchen aus gutem Hause. Der Krieg erlegt uns allen Prüfungen auf, weshalb ausgerechnet du wirklich ein wenig mehr Nächstenliebe an den Tag legen könntest. Ich werde jetzt dafür sorgen, dass sie ein anständiges Frühstück und eine ordentliche Unterkunft bekommt.«
»Wirklich, Warwick«, mischte sich Hamilton endlich ein. Bis jetzt hatte er unbeteiligt dagestanden und dem Gespräch zugehört, während Regentropfen von seinem Mantel perlten. Seine Miene war vielleicht ein wenig zweifelnd, aber mitfühlend. »Ich kann keinen Grund für deinen Argwohn erkennen. Ashford möchte dem armen Mädchen doch nur helfen.« Er hatte einen nasalen Oberschichtakzent.
»Also gut«, sagte Warwick zu Julian, wobei er tat, als wäre ich nicht vorhanden. »Vergiss nicht, dass wir um zehn mit McGregor und Collins verabredet sind.«
»So lange wird es sicher nicht dauern.« Julian drehte sich zum Arzt um, der immer noch mit erwartungsvoller Miene dastand, und richtete mit leiser Stimme eine Frage an ihn.
»Bitte«, meinte ich hastig und wollte nach meinem Mantel greifen. »So mittellos bin ich nun auch wieder nicht …«
Aber Julian hatte dem Arzt schon etwas in die Hand gedrückt, nahm unsere Mäntel und schob mich, vorbei an Hamilton, der mir respektvoll Platz machte, zur Tür. Warwick bedachte mich mit einem giftigen Blick, den ich, ohne zu zögern, erwiderte. Nach drei Jahren an der Wall Street war ich Meisterin darin, andere niederzustarren.
Geoffrey Warwick konnte mich eindeutig nicht leiden.
Doch das war ja schon immer so gewesen.
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Julians Stadthaus sah ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Auf dem gnadenlosen Regeln folgenden Immobilienmarkt von Manhattan kaufte man normalerweise das Teuerste, was man sich leisten konnte, so dass sich die architektonische Hierarchie nach der des Geldbeutels richtete. Demzufolge hätte das Zuhause eines legendären Investors von der Wall Street eigentlich die Krönung von allem sein müssen – eine perlweiße Villa an der Fifth Avenue vielleicht, mit einem Ballsaal und eigenem Dienstboteneingang. Oder ein oder zwei riesige Etagen in einem luxuriösen Gebäude an der Park Avenue.
Doch das Haus war keines von beidem. Es stand völlig unauffällig zwischen Madison Avenue und Park Avenue in einer kleinen, von Bäumen gesäumten Straße und unterschied sich nicht von seinen Nachbarn rechts und links – etwa sieben Meter breit, schlichte und elegante Linien im griechischen Stil, halb mit Kalkstein, halb mit Backsteinen verblendet, der Eingang durch einige Stufen von der Straße abgesetzt. In den Türstock über der Tür war die Nummer 52 eingeschnitzt.
Ich hob die Hand, um zu läuten, hielt aber inne. Durch die Wände glaubte ich den Klang eines Klaviers zu erkennen, eine langsame, verschnörkelte, ein wenig melancholische Melodie. Chopin? Ich schloss die Augen. In meiner Jugend hatte mein Vater viele Platten von Chopin auf dem alten Plattenspieler abgespielt, an dem er sehr hing. Ich hatte diese Musik schon seit Jahren nicht mehr gehört. Obwohl ich den Titel des Stücks nicht kannte, waren mir die Noten so vertraut wie mein Kinderzimmer.
Auf dem Gehweg näherte sich schlurfenden Schrittes eine dunkel gekleidete Gestalt. Ich riss mich aus meinen Tagträumen und drückte auf die Klingel. Die Musik brach schlagartig ab.
Schritte wurden lauter, die Tür öffnete sich, und ein Schwall warmer Luft streifte meine Wangen. Eigentlich hatte ich mit einer Art Butler gerechnet, aber es war Julian selbst, der unverkennbare und hinreißende Julian, der einen dunkelblauen Rollkragenpullover und eine hellbraune Kordhose trug.
»Hallo«, sagte ich.
»Ebenfalls hallo«, erwiderte er. »Kommen Sie rein.«
»Oh, ich wollte Ihnen nur das hier geben.« Ich streckte ihm eine Ausgabe der überarbeiteten Präsentationsmappe, von David Doyle vor einer halben Stunde ordentlich gebunden, entgegen.
»Danke«, sagte er und nahm sie. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, herzukommen.« Er zögerte.
»Äh … nun, ich gehe dann mal wieder«, meinte ich. »Melden Sie sich, wenn Sie irgendwelche Fragen haben. Ich werde meine Mails lesen.« Ich wollte mich umdrehen.
»Moment«, hielt er mich zurück. »Hätten Sie etwas dagegen, kurz reinzukommen, während ich mir das hier ansehe?« Als er sein Lächeln auf mich abfeuerte, schwindelte mir. »Schließlich möchte ich Ihre Weihnachtsfeiertage nicht mit lästigen E-Mails stören.«
»Oh, das macht nichts. Berufsrisiko, oder?« Ich versuchte das Lächeln zu erwidern. »Doch, ja, ich habe ein paar Minuten, falls Sie möchten, dass ich warte.«
»Wenn es nicht zu viel verlangt ist.«
»Natürlich nicht.«
Er wich zurück, damit ich eintreten konnte. »Oh«, stieß ich leise aus. Ich hatte mit dem üblichen kahlen Junggesellendekor gerechnet – eingerissene Wände und alles grellweiß gestrichen. Aber weit gefehlt. Am Ende der im Schachbrettmuster gefliesten Vorhalle führte eine Treppe nach oben. Rechts öffnete sich ein breiter Türbogen in ein Wohnzimmer, einen großen rechteckigen Raum mit hoher Decke, wo in einem Kamin aus hellem Marmor ein einladendes Feuer brannte. Der Kamin wurde von zwei gemütlichen Sofas flankiert. Die von im Zimmer verteilten Lampen beleuchteten Wände waren in einem warmen Goldgelb gehalten. Der im Überfluss vorhandene Stuck war cremefarben. Überall standen und lagen Bücher herum, hauptsächlich in den Regalen, aber auch in windschiefen Stapeln auf dem Boden und auf verschiedenen Möbelstücken. Der Eindruck war wohnlich. Anheimelnd.
Rasch machte Julian einen Schritt vorwärts, entfernte die Bücher von einem der Sofas und legte sie auf den Boden. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Keine Ahnung, warum sie immer mehr werden. Offenbar haben sie die gleiche Eigenschaft wie Kaninchen. Bitte setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Geben Sie mir Ihren Mantel.«
Mir wurde klar, dass er nervös war. Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag und erschreckte mich so, dass ich wie gelähmt war. Julian Laurence nervös? Meinetwegen? Ich spürte seine Hände auf meinen Armen, als er mir aus dem Mantel half und ihn über die Sofalehne breitete.
»Nein danke«, sagte ich. »Ich wollte Sie nicht so überfallen. Eigentlich war es Banners Idee. Hoffentlich habe ich Sie nicht gestört.«
»Überhaupt nicht. Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken wollen?«
»Nein, wirklich nicht. Ich kann nicht lange bleiben.«
Er lächelte kurz und nahm die Mappe von einem Beistelltisch. »Dann fangen wir am besten an, oder?«, schlug er vor und ließ sich mir gegenüber auf dem Sofa nieder. Er trug weiche alte Mokassins, die sich bequem um seine Füße schmiegten.
Eine Weile herrschte Schweigen. Nachdenklich zurückgelehnt beugte er sich über die Mappe und begann sie durchzublättern. Währenddessen betrachtete ich den Bücherstapel zu meinen Füßen und versuchte die Titel auszumachen.
»Oh, ich sehe, wie Sie vorgegangen sind«, stellte er nach ein paar Minuten fest. »Interessant. Also haben Sie zwei Szenarien entworfen …«
»Ja«, sagte ich. »Die Voraussetzungen stehen in den Fußnoten.«
»Aber schauen Sie«, wandte er ein, »wenn die Verkäufe im Best-Case-Szenario derart steigen … Moment, ich hole meinen Laptop.« Er stand auf und ging durch das Zimmer zu einer Schiebetür, hinter der sich eine Art Bibliothek mit weiteren Bücherregalen verbarg. Ich reckte den Hals, um ihn zu beobachten. Julian trennte ein MacBook, das auf einem Schreibtisch am Fenster stand, vom Stromkreis und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück. »Haben Sie etwas dagegen?«, fragte er.
»Nein, natürlich nicht«, erwiderte ich.
»Ich habe versucht ein richtiges Modell zu erstellen. Normalerweise tue ich so etwas nicht mehr. Für mich ist es, offen gestanden, nur ein Gedankenspiel, doch ich habe mir überlegt … Lassen Sie mich …« Seine Stimme erstarb, und er blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. Da er so in seine Betrachtung versunken war, wagte ich es, ihn eingehender zu mustern. Schamlos weidete ich mich an seinem Anblick und starrte auf sein markantes Kinn, die aristokratische Nase und die vollen, geschwungenen Lippen, alles erleuchtet vom Widerschein des Computerbildschirms. Seine Wangen hatten eine leicht rosige Färbung, die hoch oben an den Wangenknochen begann und in seinen winzigen Bartstoppeln auslief. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt, um ihn zu berühren.
»Schauen Sie mal kurz.« Er winkte mich zu sich. »Ich bin es so angegangen.«
Langsam, ja, beinahe wie in Trance erhob ich mich und näherte mich dem anderen Sofa. Er blickte nicht auf. »Sehen Sie.« Er wies auf den Bildschirm. »Finden Sie es so nicht einleuchtender? Kommen Sie, setzen Sie sich. Halten Sie mal kurz die Mappe. Wenn wir das vierte Jahr unter die Lupe nehmen …«
Vorsichtig ließ ich mich neben ihm auf dem Sofa nieder, wobei ich darauf achtete, ihm nicht zu nah zu kommen. Doch es war zwecklos. Ich konnte die Wärme spüren, die sein Körper abstrahlte, roch den sauberen Duft seiner Haut und hörte das leise Zischen seines Atems in der wenigen Luft zwischen uns. Immer noch streckte er mir die Mappe hin. Ich schloss die Finger darum und blätterte die ersten Seiten um.
»Moment«, sagte er. »Verzeihung.« Er griff über mich hinweg in die Schublade des Beistelltisches neben dem Sofa und holte einen Stift heraus. »Also«, fuhr er fort, nahm mir die Mappe ab und kritzelte etwas an den Rand. »Ich glaube, diese Voraussetzung müssen wir verschieben …«
»Sie sind Linkshänder«, murmelte ich. Eigentlich hatte ich geglaubt, es nur gedacht zu haben, aber offenbar hatte ich es laut ausgesprochen.
»Nein, rechts«, entgegnete er geistesabwesend und schloss die Augen. »Ich meine, ja, links.«
Ich lachte gekünstelt auf. »Jetzt bin ich verwirrt. Beidhändig?«
»Nein. Nur ein Nervenschaden vor ein paar Jahren. Ich musste lernen, mit links zu schreiben.«
»Oh, das tut mir leid«, erwiderte ich wenig originell und fügte nach einer Weile hinzu: »Waren das nicht Sie, der da eben Klavier gespielt hat?«
Er sah mich erst erstaunt, dann verlegen an. »Und ich war davon ausgegangen, dass die Wände schalldicht sind. Entschuldigen Sie.«
»Nein, es war wunderschön.«
»Es war erbärmlich. Aber um Ihre Frage zu beantworten, es schränkt meine Beweglichkeit nicht mehr so ein wie früher. Nur das Greifen tut noch weh.« Er hielt die rechte Hand hoch, um es mir zu zeigen.
»Oh. Wie ist das passiert?«
Er hielt inne; seine Wangen röteten sich noch mehr. »Autounfall.«
»O nein!«, rief ich unwillkürlich. Beinahe konnte ich das schreckliche Knirschen von Glas und Metall hören, und es gelang mir gerade noch, mich zu bremsen, bevor ich die Hand nach seiner ausstreckte.
»Ach, so schlimm war es nicht«, meinte er leichthin und wackelte mit den Fingern. »Immerhin ist noch alles dran.«
»Sie sollten vorsichtiger sein«, murmelte ich.
»Sie gehen davon aus, dass ich der Verursacher war?«
»Etwa nicht? Ich kann mir gut vorstellen, wie Sie in Ihrem nagelneuen Porsche mit hundertfünfzig Sachen über den Freeway rasen, um Ihren ersten dicken Bonus zu feiern.«
»Hm.« Seine Miene wurde nachdenklich. »Und wofür haben Sie Ihren ersten Bonus ausgegeben?«
Ich lachte auf. »Ich bin nur Analystin, schon vergessen? Mein Anteil am Gemeinschaftstopf ist nicht der Rede wert. Ich glaube, beim letzten Mal habe ich mir ein Paar Schuhe gekauft und den Rest in meinen Bausparvertrag eingezahlt.«
»Bausparvertrag?« Er schien amüsiert.
»Meine Mitbewohnerin zerrt ein wenig an meinen Nerven«, erklärte ich. »Deshalb hätte ich gern eine Eigentumswohnung. Allerdings wird es bei diesem Tempo höchstens für einen Besenschrank in Washington Heights reichen. Darum möchte ich ja Wirtschaft studieren.«
»Wirtschaft studieren? Das ist doch sicherlich ein Scherz.«
»Nein, ich meine es ernst.« Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte ich Scherze machen?«
»Weil Sie dafür viel zu gut sind. Oder wollen Sie tatsächlich Ihr Leben als Investmentbankerin fristen?«
»Warum nicht?«
»Das ist die falsche Frage. Nicht warum nicht, sondern eher warum? Weshalb wollen Sie Ihr Leben in der Gesellschaft von Schwachköpfen wie diesem Banner vergeuden?« Er wirkte ehrlich besorgt.
Ich senkte den Blick und nestelte an einer Kante der Präsentationsmappe herum. »Schauen Sie, ich bin aus Wisconsin. Eine typische Vorstädterin. Ich bin weg von dort, um etwas aus mir zu machen. Also erschien mir die Wall Street als der geeignetste Ort, um damit anzufangen. Dort, wo etwas los ist.«
»Aus Wisconsin«, wiederholte er. »Auf Wisconsin wäre ich nie gekommen.«
»Wir klingen nicht alle, als wären wir einem Western entstiegen.«
»So habe ich es nicht gemeint. Ich …« Unvermittelt hielt er inne. »Jedenfalls habe ich nie Wirtschaft studiert«, fuhr er fort. »Und es hat mir nicht geschadet.«
»Schon, aber Sie sind …« Ich schwenkte die Hand in seine Richtung.
Irgendwo hinter uns läutete ein Telefon. Vermutlich in der Bibliothek.
»Was bin ich?«, hakte er nach.
»Wollen Sie nicht rangehen?«
»Das kann warten. Beantworten Sie die Frage.«
»Ich kann nicht antworten, wenn ich Telefongeklingel im Ohr habe.«
Seufzend stand er auf. Als ich hörte, wie sich seine Schritte hinter dem Sofa entfernten, holte ich tief Luft. Ich glaubte nicht, dass ich das noch lange aushalten würde. All meine hehren Grundsätze hatten sich schlagartig in Luft aufgelöst. Gerade als ich sie am meisten gebraucht hätte. Gerade als ich im Begriff war, in genau die Situation hineinzustolpern, die ich unbedingt vermeiden wollte. Denn Julian Laurence – der wunderschöne, geniale, löwenähnliche Julian – hätte mich zum Frühstück fressen oder mein Herz verschlingen und damit auf Nimmerwiedersehen verschwinden können. Und ich bezweifelte, dass ich die Willenskraft besitzen würde, um ihn daran zu hindern.
Das Läuten verstummte, und seine leise, melodische Stimme wehte durch die Räume. Ruhelos erhob ich mich und schlenderte zu einem der zu beiden Seiten des Kamins eingebauten Bücherregale. Geistesabwesend strich ich mit dem Finger über die Buchrücken. Eine breite Palette, wie ich schmunzelnd feststellte; die Auswahl reichte von Dean Koontz und Winston Churchill zu Vergil im lateinischen Original. Es ging doch nichts über eine britische Internatserziehung.
Die Bücher standen dicht an dicht; genau genommen war überhaupt kein Platz für etwas anderes als Bücher. Keine Fotos, keine Dekorationsobjekte, kein überflüssiger Krimskrams. Eigentlich gar nichts Persönliches, wenn man die Lektüregewohnheiten eines Mannes nicht als die persönlichste Angelegenheit von allen betrachtete.
»Ich stelle fest, dass Sie mir nachspionieren.« Julians Stimme war viel zu nah.
Ich machte einen Satz. »Hoppla! Wollen Sie mich umbringen?« Ich wies mit dem Kopf auf die Regale. »Können Sie wirklich Latein lesen?«
»Heutzutage keine sehr nützliche Fähigkeit, was?«
»Es muss nicht immer alles nützlich sein. Ich nehme an, Sie haben es in der Schule gelernt?«
»Ja, eine altmodische Schulbildung.« Schwang da ein Hauch von Bedauern in seiner Stimme mit?
Ich drehte mich um und musterte ihn. Sein Gesicht hatte sich verändert und war auf seltsame Weise matter geworden – so als hätte er sämtliche überflüssigen Lichter ausgeschaltet. »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich. »Ich meine, wegen des Anrufs?«
»Jaja, bestens.« Er verschränkte die Arme und lächelte ein wenig gezwungen. »Nur, dass ich morgen nach Boston fliegen muss.«
»An Weihnachten?«
»Pech. Ich weiß.«
»Sind Sie …« Ich schluckte. »Sind Sie zu Weihnachten denn nicht irgendwo eingeladen?«
»Ich gehe jedes Jahr zum Weihnachtsessen zu Geoff.« Er zuckte mit den Schultern. »Und natürlich in die Kirche.«
»Ihre Familie ist nicht …«
»… vorhanden«, beendete er den Satz für mich. »Keine Sorge, ich bin darüber hinweg, wie es so schön heißt. Haben Sie etwas gesehen, das Ihnen gefällt?« Als er mit dem Kopf nach oben wies, folgte ich seinem Blick.
»Ach du meine Güte«, sagte ich. »Patrick O’Brian. Sind das Erstausgaben?«
»Manchmal gönne ich mir den Luxus.« Er klang verlegen.
»Ich liebe O’Brian. Historische Romane im Allgemeinen. Im College haben mich meine Freundinnen immer deswegen aufgezogen. Alle anderen haben Frauenbücher gelesen. Shopaholic und so. Michelle findet, ich sei im falschen Jahrhundert geboren.« Ich lachte gekünstelt auf.
Er erwiderte nichts.
Als ich mich nach einer Weile umdrehte, machte er ein seltsames, gedankenverlorenes Gesicht. Die Fältchen um seine Augen waren tiefer geworden, sein Mund war zu einem starren Strich zusammengepresst. Ich überlegte, was ich sagen sollte, doch er ergriff zuerst das Wort.
»Tun Sie das wirklich?«, fragte er mit seltsam angespannter Stimme.
»Was?«
»Glauben, dass Sie im falschen Jahrhundert geboren sind.«
Ich lachte wieder. »Nun, nicht wortwörtlich. Ich meine, wer will schon im Kindbett sterben? Aber manchmal wünsche ich …« Meine Stimme erstarb.
»Was wünschen Sie?«
»Es gibt keinen Kampf um Leben oder Tod mehr, richtig? Das Zeitalter der Ehre und des Opferbringens ist vorbei.« Wieder betrachtete ich die in der richtigen Reihenfolge angeordneten Romane von O’Brian. »Jack Aubrey hat viele menschliche Schwächen, Maturin ebenfalls. Und dennoch haben sie Grundsätze, für die sie ihr Leben einsetzen. Dafür und füreinander. Heutzutage dreht sich alles nur noch um Geld, Status und Starruhm. Das heißt nicht, dass diese Dinge den Menschen nicht schon immer wichtig gewesen wären. Aber es galt wenigstens als Sünde.« Ich zuckte mit den Schultern. »Niemand macht sich mehr die Mühe, erwachsen zu werden. Wir wollen unser Leben lang Kinder bleiben. Spielsachen sammeln. Spaß haben.«
»Und was ist die Lösung?«
»Es gibt keine. Wir sind, wer wir sind, richtig? Das Leben geht weiter. Man kann die Zeit nicht zurückdrehen.«
»Ja«, erwiderte er, »ganz recht. Und Sie wollen Wirtschaft studieren.«
»Und Sie leiten einen Hedgefonds.«
Er schmunzelte. »Und was würden Sie mir vorschlagen, um meine Seele zu retten?«
»Ich weiß nicht. Zumindest auf gar keinen Fall eine dieser weichgespülten Wohltätigkeitsorganisationen. Etwas Interessanteres, das mehr Einsatz erfordert. Vielleicht besorgen Sie sich einen Kaperbrief und machen an der afrikanischen Küste Jagd auf somalische Piraten.«
Er fing an zu lachen, ein weiches, angenehmes Geräusch. »Sie sind unbezahlbar. Und wo würde ich eine Mannschaft finden, die kühn genug ist, mich zu begleiten?«
»Ich wäre sofort dabei«, sagte ich, ohne nachzudenken.
Eine winzige Pause entstand. »Wären Sie das?«
Du bist ein Genie, Kate. Ich räusperte mich und schaute wieder in Richtung Bücherregal. »Nun, wenn ich nicht meinen Lebensunterhalt verdienen müsste.«
»Aha. Heißt das, wir sollten uns wieder an die Arbeit machen?«
Ich sah auf die Uhr. Kurz kämpften meine beiden Gehirnhälften gegeneinander: die, die unbedingt bleiben wollte – die ganze Nacht und die ganze Woche, ja, eigentlich mein ganzes Leben, um mich in dem Glanz seines wunderschönen Gesichts zu sonnen –, und die, die am liebsten vor Todesangst die Flucht ergriffen hätte.
»Tut mir leid«, stieß ich heiser hervor, »ich bin schon viel zu lange hier. In den letzten Tagen habe ich kaum geschlafen.«
Obwohl ich es nicht über mich brachte, ihm in die Augen zu schauen, spürte ich, wie sein Blick mich durchbohrte. »Ich bin ein Idiot«, sagte er schließlich. »Sie müssen ja völlig erledigt sein.«
»Ein bisschen.«
»Vermutlich meine Schuld, weil ich so viele Änderungen verlangt habe.« Er fuhr sich mit der Hand durchs goldene Haar. »Ich bitte Sie um Entschuldigung. Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus. Ich sehe mir die Unterlagen über Weihnachten an. Wenn Sie wieder in der Stadt sind, sprechen wir weiter darüber.«
»Danke.«
»Ich hole Ihren Mantel«, fuhr er fort, trat zum Sofa, nahm ihn von der Lehne und hielt ihn mir hin. »Bitte sehr.«
Ich ließ mir von ihm in den Mantel helfen – eine völlig neue Erfahrung –, griff nach meinem Laptop und steuerte wie benommen auf den Flur zu.
»Warten Sie«, hörte ich da seine Stimme. Sofort drehte ich mich um und vergrub dabei die Nase beinahe in seinem Pullover.
»Verzeihung«, murmelte ich.
»Verzeihung«, sagte er gleichzeitig. Mit einem verlegenen Lächeln wichen wir zurück. »Passen Sie auf … Würden Sie es sehr vermessen von mir finden …« Kurz schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, verzog er ein wenig reumütig die Lippen. »Ich glaube, ich versuche gerade Sie zu fragen, ob ich Sie nach Weihnachten vielleicht wiedersehen könnte.«
»Äh … klar.« Ich strich mir das Haar hinters Ohr und studierte die Wand hinter seiner Schulter. »Sie haben ja meine E-Mail-Adresse, oder?«
»Ja. Ich …« Er hielt inne. »Könnten Sie mich mal einen Moment ansehen?«
»Was ist?«, entgegnete ich und hob den Kopf, um seinen Blick zu erwidern.
»Mein Gott«, glaubte ich ihn flüstern zu hören. »Ich möchte nur klarstellen, dass es nichts mit Bioderma und diesem Unsinn zu tun hat«, fügte er ein wenig lauter hinzu.
»Hören Sie«, gab ich zurück, »wenn Sie mich wiedersehen wollen, dürfen Sie meinen Kunden nicht beleidigen.« Nicht schlecht, Wilson. Wie hast du das geschafft?
Erneut lächelte er, diesmal breiter. »Bioderma ist eine ganz reizende Firma, die ich nicht mehr aus dem Kopf bekomme. Ich werde heute Nacht mit dieser hübschen kleinen Präsentationsmappe unter dem Kopfkissen schlafen.«
»Schon besser.«
Er streckte den gekrümmten Zeigefinger aus, der einen Moment zwischen uns in der Luft schwebte und dann mein Kinn entlangfuhr. »Einen guten Flug morgen«, murmelte er.
»Ihnen auch«, sagte ich atemlos.
Und dann fand ich irgendwie die Kraft, mich umzudrehen und zu gehen.




4
(Per E-Mail)
Julian: Kate, steige gerade in LaGuardia in den Flieger. Mappe sicher und warm unter meiner Jacke verstaut. Werde sie im Flugzeug lesen. Julian.
Ich: Was, kein Privatjet. Was für ein milliardenschwerer Hedgefonds-Manager sind Sie? Kate.
Julian: Offenbar eine Schande für meine Zunft. Geoff hat mir letztes Jahr zu Weihnachten Anteile von NetJets geschenkt, aber ich vergesse immer, sie zu benutzen.
Ich: Wie kann man einen Privatjet vergessen?
Julian: Aktionäre zuerst. Wo sind Sie jetzt?
Ich: Im Taxi, sitze auf der Triborough fest. Flug geht in einer Stunde. Werde allmählich nervös.
Julian: Falls Sie den Flug verpassen, rufe ich für Sie bei NetJets an.
Ich: Da würden die zu Hause aber Augen machen. Kate fliegt über Weihnachten in einer Gulfstream ein. Wie viele Anteile müsste ich dafür kaufen?
Julian: Merken Sie sich den Gedanken. Muss jetzt mein Telefon abschalten.
Ich: Wo sitzen Sie?
Julian: (später) 8C.
Ich: Hm, ein Fan von Gangplätzen.
Julian: Und Sie?
Ich: Fenster. 12A. So, sind jetzt am Flughafen. Bis nachher.
Julian: Flug gekriegt?
Ich: (später) Mit knapper Not. Moment, meine Sitzreihe wird aufgerufen.
Julian: Im Landeanflug. Boston sieht braun und gar nicht weihnachtlich aus.
Ich: (später) Sitze jetzt. Übernachten Sie in Boston?
Julian: Nein. Fliege nach der Besprechung zurück nach NY.
Ich: Und dann?
Julian: Glas Wein, gutes Buch, nachdenken über die Geheimnisse Ihrer wundervollen Gesellschaft. Und Sie?
Ich: In Familie. Essen, Eierpunsch, Weihnachtslieder. Verbringen Sie Weihnachten allein? Sind Sie nicht bei Geoff zum Essen eingeladen?
Julian: Morgen. Keine Sorge, ist kein Problem. Bin daran gewöhnt. Können natürlich gern vorbeikommen, wenn Sie möchten.
Ich: Ich schicke Ihnen so viele Weihnachtsgrüße, dass Ihnen schwindlig werden wird. Wie ist Geoff denn so?
Julian: In Ordnung, ziemlich langweilige Frau, zwei ungebärdige Kinder.
Ich: Inwiefern langweilig?
Julian: Konventionell. Wohnt in Greenwich. Kauft viel ein. Aspen im Januar, Nantucket im August. Zwillinge durch künstliche Befruchtung.
Ich: Igitt. Hoppla, wir landen. Böser Blick von Stewardess. Bis später.
Julian: Unsanfte Landung. Unterwegs zum Taxi.
Ich: Und wo ist Ihre Sitzung?
Julian: Harvard.
Ich: Der Stipendiumsfonds? Wie lange wird es dauern?
Julian: Weiß nicht. Gebe Bescheid, wenn ich fertig bin. Wäre schrecklich, auch nur einen Moment Ihrer Weihnachtsstimmung zu verpassen.
Ich: Haben Sie die Präsentation noch bei sich?
Julian: Dicht an meinem Herzen.
Ich: Stopp. Sie wickeln mich um den Finger.
Julian: Also besteht noch Hoffnung. Taxi fährt vor. Denke an Sie.
Ich: (später) Im Auto mit Mom und Dad. Etwa einen Meter fünfzig Schnee. Denke auch an Sie.
Julian: (viel später) Sitzung gerade zu Ende. Froh, dass Sie gut angekommen sind.
Ich: Uff, lange Sitzung. Welchen Rückflug nehmen Sie?
Julian: Um acht.
Ich: Vielleicht sehen Sie ja den Nikolausschlitten :-). Laut Webseite des Verteidigungsministeriums schwebt er gerade über dem Atlantik.
Julian: Werde Ausschau halten. Frohe Weihnachten, Kate.
Ich: Frohe Weihnachten. Wünschte, Sie könnten die Festtagsstimmung hier sehen. Meine Mutter übertreibt immer ein bisschen. Der Vorgarten ist echt peinlich.
Ich: (später) Melde mich noch einmal wie versprochen. Gute Laune hier. Glaube, Dad hat zu viel Brandy in den Eierpunsch gekippt. Sein Cousin Pete versucht ständig Mom unter den Mistelzweig zu locken. Wie läuft es bei Ihnen?
Julian: Bin ziemlich müde. Gehe jetzt ins Bett.
Ich: Gute Nacht. Ist auch sicher alles in Ordnung?
Julian: Bestens. Gute Nacht. Halten Sie sich von Cousin Pete fern.
Ich: (viel später, am nächsten Tag) Julian, wollte Ihnen nur frohe Weihnachten wünschen. Kate.
Julian: Ihnen auch. Fahre jetzt zu Geoff.
Ich: Viel Spaß.
Julian: (Sonntagnachmittag) Liebe Kate, ich hoffe, Sie hatten ein schönes Weihnachtsfest, ohne dass zu viele schauderhafte Strickwaren unter dem Weihnachtsbaum auf Sie gewartet haben. In den letzten Tagen habe ich mir überlegt, dass es vielleicht klüger wäre, weiteren persönlichen Kontakt bis nach dem Bioderma-Geschäftsabschluss zu verschieben. Ich schwöre, dass es nichts mit Ihnen zu tun hat. Ich möchte nur verhindern, dass mir die Börsenaufsicht einen unliebsamen Besuch abstattet. Hoffentlich haben Sie Verständnis dafür. Natürlich brauchen Sie sich bis dahin in keinster Weise verpflichtet zu fühlen. Ich möchte noch hinzufügen, dass Sie mich jederzeit anrufen können, wenn Sie mich brauchen. Ich werde immer für Ihre Sicherheit und Ihr Glück beten. Ihr Julian.
Ich: (später) Julian, ich habe mir etwas ganz Ähnliches gedacht. Danke, dass Sie mir zuvorgekommen sind. Sie haben es sehr treffend ausgedrückt. Alles Gute, Kate.
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Ich beschloss, früher nach Hause zu gehen und im Central Park zu joggen. Natürlich bedeutete ein früher Feierabend in unserem Unternehmen so gegen acht Uhr abends. Allerdings hatte ich aufgehört, an den langen Arbeitsstunden bei Sterling Bates Anstoß zu nehmen. Es war gut, beschäftigt zu sein.
»He, Kate, Zeit für einen Kaffee?« Die Stimme, so schauderhaft fröhlich und hell wie ein Sonnenstrahl, gehörte Alicia. Den kleinen Mund in ihrem runden Gesicht zu einem Lächeln verzogen, beugte sie sich über die Trennwand meiner Arbeitskabine. Inzwischen ließ sie ihr Haar wieder wachsen. Das momentane Zwischenstadium stand ihr noch weniger als der Stufenschnitt.
»Eigentlich wollte ich heute Abend zum Joggen«, erwiderte ich so bemüht fröhlich wie sie. Schon seit dem Winter kursierten bei Sterling Bates Gerüchte, und alles wartete mit angehaltenem Atem auf meinen unvermeidlichen Zusammenbruch. Laut Charlie waren die Kollegen überzeugt, ich hätte auf Anweisung von Paul Banner eine Nacht mit Julian Laurence verbracht und sei am nächsten Morgen wie eine Dirne auf Nimmerwiedersehen vor die Tür gesetzt worden. Im Lauf der Monate wurde die Geschichte weiter ausgeschmückt. Angeblich hatte ich mich Anfang Februar einer Abtreibung unterzogen – und die Kosten als Spesen in Rechnung gestellt. Jedenfalls hatte sich am Grundthema nichts geändert, so dass eine verbissene und gnadenlose gute Laune meine einzige Waffe gegen den Klatsch war. Insbesondere in Gegenwart von Alicia.
Es war meine bislang größte Herausforderung.
»Trinken Sie doch zuerst einen Kaffee«, beharrte sie. »Das muntert auf.«
Ich lächelte zähnefletschend. »Na gut, warum nicht?«
Eine Woche nach Weihnachten hatte ich eine E-Mail von Alicia erhalten, in der sie sich für ihren Ausrutscher entschuldigte und mich fragte, ob wir noch einmal von vorne anfangen könnten. Interessanterweise schien sie es ernst zu meinen. Sie nahm mich unter ihre Fittiche, schleppte mich zum Kaffee und zum Mittagessen und hatte mich einmal sogar abends zu einem Treffen mit ihren zickigen Freundinnen in eine Kneipe eingeladen. Ich hatte mitgespielt. Immerhin war es eine Beschäftigung, die verhinderte, dass mein Gehirn sich in Endlosschleife immer um denselben Gedanken drehte.
Ein Besuch bei Starbucks bedeutete, die zehn Schritte Gehweg zurückzulegen, die die Drehtür von Sterling Bates von dem Ladenlokal daneben trennten. An diesem Nachmittag fielen sie mir besonders leicht, denn es war wunderschön draußen, die kurze Zeit, die Manhattan zwischen dem launischen, windigen Frühling und der atemberaubend stickigen Sommerhitze vergönnt bleibt. Die Wärme des Tages hing noch in der Luft; hinter den Bürotürmen im Westen ging gerade die Sonne unter. Dankbar atmete ich die milde Brise ein. Bewegungsdrang durchströmte meine Muskeln. Frühlingsgefühle.
»Hat Banner Ihnen von der Gala im Museum of Modern Art morgen Abend erzählt?«, fragte Alicia nach einem Schluck Milchkaffee.
»In letzter Zeit redet Banner kaum noch mit mir.«
»Ach ja.« Es zuckte um ihre Lippen. »Nun, ich habe heute Nachmittag mit ihm darüber gesprochen. Wir sind uns einig, dass Sie hingehen sollten.«
Ich schloss die Lippen um meinen Strohhalm und nippte an meinem eisgekühlten Cappuccino, bevor ich antwortete. »Hm. Was genau ist denn der Anlass?«
»Spenden für irgendeine große Wohltätigkeitsorganisation. Die Abteilung Kapitalmärkte reserviert immer einen Tisch, und Banner hat die Freude, zu bestimmen, wer von uns dabei sein darf.«
Ich schwieg einen Moment. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trog, war die letztjährige Gala Schauplatz von Julians einzigem öffentlichkeitswirksamem Auftritt gewesen. »Ich weiß nicht, ob ich etwas Passendes anzuziehen habe«, entgegnete ich zögernd.
»Dann gehen wir einkaufen. Sie können morgen nach der Mittagspause freinehmen.«
»Nun …«
»Ach, seien Sie kein Frosch. Es wird sicher ein Spaß. Und den könnten Sie gebrauchen. Deshalb habe ich Banner ja dazu gebracht, Sie auf die Liste zu setzen.«
»Nein, nein, ich freue mich darauf.« Wieder zwang ich mich zu einem Lächeln. »Seit dem Studentenball im ersten Jahr auf dem College habe ich kein Abendkleid mehr angehabt.«
Alicia erschauderte. »Puh. Dann müssen wir eindeutig einkaufen gehen.«
»Wer ist sonst noch dabei?«, erkundigte ich mich beiläufig.
»Tja, Banner natürlich. Ich. Zwei Vizedirektoren. Sie. Ein paar Kunden.«
»Sie sollten Charlie fragen. Er hat viel gearbeitet und sich einen netten Abend verdient.«
Sie neigte den Kopf zur Seite und hob den Kaffeebecher an die Lippen. »Ja«, sagte sie nachdenklich. »Sie haben recht. Er könnte als Ihr Tischherr fungieren.«
»Wozu brauche ich einen Tischherrn?«
»Aber Kate, bei solchen Veranstaltungen wimmelt es von reichen Männern.« Sie zwinkerte. »Sie hätten die Möglichkeit, einen abzuschleppen.«

Das sonnige Wetter hatte an diesem Abend alle Jogger, Profis und Gelegenheitsläufer, ins Freie gelockt. Doch als sich der Himmel violett verfärbte und sich Dämmerung am Horizont ausbreitete, verschwanden sie einer nach dem anderen. Alicia hatte recht gehabt, der Kaffee hatte mich tatsächlich aufgemuntert. Mühelos trabte ich den Hügel hinauf zum Hauptweg, verfiel in ein angenehmes Tempo und genoss das rhythmische Schlagen meiner Füße gegen den Asphalt. Nach dem ersten Kilometer wurde ich von einem tiefen und meditativen Gefühl der Ruhe ergriffen.
Leider jedoch war Meditieren seit einiger Zeit eine gefährliche Beschäftigung für mich. Denn unweigerlich hatte ich dabei Julians Bild vor Augen und deshalb große Mühe, mein Gehirn mit roher Gewalt in praktischere Bahnen zu zwingen – Berechnungen, wie ich im nächsten Herbst das Wirtschaftsstudium finanzieren sollte oder wie lange meine Ersparnisse bei unterschiedlichen Raten des Kapitalverzehrs ausreichen würden. Einfache und lösbare Denksportaufgaben also.
Ich hielt länger durch als gewöhnlich, lief gegen den Uhrzeigersinn nach Norden, hatte das Ende des Parks bald erreicht und steuerte gerade auf die steile Strecke in Richtung 96. Straße zu, als mein Verstand sich wieder von der Leine löste. So verzweifelt ich auch versuchte ihn einzufangen, es war zwecklos. Vor mir erschienen Julians Gesicht, seine strahlenden Augen und sein ausdrucksvolles Lächeln. Ich dachte an unseren Briefwechsel per E-Mail am Weihnachtsabend, so voller Zuneigung und Humor – und dann plötzlich so kalt; das letzte »Liebe Kate« war so wundervoll formuliert und gegen Ende so seltsam förmlich gewesen, als hätte er es aus einem altmodischen Buch für Musterbriefe abgeschrieben. Daran, dass ich ihn anrief und ihn um Hilfe bat, war überhaupt nicht zu denken. Hallo, Julian, hier spricht Kate. Könnten Sie mir vielleicht eine Empfehlung für meine Praktikumsstelle im Sommer schreiben? Vielen Dank auch!
In gewisser Weise wäre es einfacher gewesen, wenn wirklich etwas geschehen wäre. Wenn sich zwischen uns mehr abgespielt hätte als einige Worte, ein paar eindringliche Blicke und der Anflug eines aufkeimenden Verstehens. Dann hätte ich ihm wenigstens böse sein können. Ich hätte die Möglichkeit gehabt, mich in Empörung und Selbstmitleid zu suhlen, ihn als herzlosen Mistkerl zu beschimpfen, sein Foto mit Dartspfeilen zu bewerfen und anschließend zum Alltag überzugehen. Dass ich niemandem die Schuld geben konnte, machte es so unbeschreiblich schwerer. An seinem Verhalten war wirklich nichts auszusetzen gewesen. Nach dem eleganten Abschied hatte er nicht mehr versucht mich zu erreichen, und das, obwohl das Biodermageschäft im Februar geplatzt war, ein Schlag ins Kontor zwar, aber dennoch einer Verlängerung der Qualen durch gelegentliche und unpersönliche Begegnungen vorzuziehen.
Vor ein paar Tagen hatte ich aufgeschnappt, Southfield reduziere sein Engagement, verkaufe oder stehe sogar kurz vor der Schließung. Inzwischen huschten viele ähnlich gelagerte Gerüchte wie verängstigte Kaninchen die Wall Street hinunter. Eine eigenartige Stimmung lag in der Luft, das leichte Vibrieren eines Marktes, der im Begriff war, sich zu wenden, wenn man dem Getuschel glauben konnte. Der Immobilienmarkt, durch Hauskredite abgedeckte Sicherheiten, Wertberichtigungen, Kapitaldeckungen. Eigentlich keine Dinge, über die man gerne nachgrübeln wollte. Dennoch lauerten sie im Hintergrund, weshalb man ihr Vorhandensein nicht völlig ignorieren durfte.
Als ich den Gipfel des Hügels erreicht hatte und durch den schattigen Wald lief, dämmerte es schon. Der Joggerpulk im Umkreis der Metropolitan Opera hatte sich fast vollständig aufgelöst. Hinter mir nahm ich eine Bewegung wahr. Schritte hallten wie meine auf dem Asphalt wider; dazu die schweren und regelmäßigen Atemzüge eines Menschen, der sich den Hügel hinaufquälte.
Links von mir konnte ich jenseits der Bäume den Querweg erkennen. Zwischen den Ästen kam ein Mann in Sicht, der in hoher Geschwindigkeit auf die Kreuzung West Drive zusteuerte. Er war kräftig gebaut und muskulös und hatte etwas Streitlustiges an sich. In Manhattan wimmelte es von aggressiven Zeitgenossen, die ihren Frust auf der Joggingstrecke austobten und ihre Mitmenschen zu spontanen fünfzig Meter oder fünf Kilometer langen Wettrennen herausforderten. Da ich im Moment keine Lust auf eine Konfrontation hatte, wurde ich langsamer, überlegte es mir dann jedoch anders und lief weiter. Ich war gut in Form und fühlte mich der Aufgabe gewachsen. Außerdem würde es mir sicher guttun, mich zu verausgaben, mich zu Höchstleistungen anzutreiben und die eigenen Grenzen zu überschreiten.
Der Mann erreichte die Wegkreuzung kurz vor mir. Doch anstatt links abzubiegen, beschrieb er, ohne hinzuschauen, eine scharfe Rechtskurve. Sein Arm traf mich schwungvoll an der Schulter, so dass ich seitlich auf dem Asphalt landete.
Erschrocken spürte ich den kräftigen Aufprall. Ich war schnell gelaufen. Er auch. Und er tat es immer noch. Er war nicht einmal langsamer geworden, um sich zu vergewissern, dass mir nichts zugestoßen war.
»Aufpassen, Blödmann!«, rief ich ihm spontan nach. Ich spürte, wie sich Schmerzen in meinen Gliedmaßen ausbreiteten. Eindeutig würden ein paar Pflaster nötig sein. Im nächsten Moment begann ich vor Wut zu zittern. »Ich habe gesagt, aufpassen, Blödmann!«, schrie ich wieder, ohne mich um die möglichen Folgen zu kümmern.
Das Ganze dauerte nur drei Sekunden. In der nächsten drehte er sich um.
»Hast du ein Problem, Schlampe?«, brüllte er. »Lass mich in Ruh mit deinem Scheiß!«
»Sie haben mich umgerannt!«
»Du warst mir im Weg, Fotze!«
»Arschloch«, murmelte ich und rappelte mich auf.
Da stürzte er sich auf mich.
Ich machte mich auf den unmittelbar bevorstehenden Angriff gefasst und schloss die Augen. Es würde weh tun. Zeit für einen Krankenwagen. Wie konntest du nur so dumm sein, Kate? Tut mir leid, Mom.
Doch der Zusammenstoß glitt von mir ab. Erstaunt, dass ich noch aufrecht stand, taumelte ich ein paar Schritte rückwärts und öffnete die Augen.
Vor mir auf dem Asphalt wälzten sich zwei Männer. Der Jogger, fiel es mir ein. Der Jogger, der hinter mir gewesen war. Oder vielleicht ein vorbeikommender Radfahrer. Jedenfalls irgendein wahnwitziger Held.
Das Wälzen hörte auf. Einer der Männer saß rittlings auf dem anderen und bearbeitete ihn schnell und geschickt wie eine Maschine mit den Fäusten. Etwas Dunkles spritzte gegen mein Bein. »O mein Gott!«, stieß ich hervor. »Aufhören! Hilfe!«
Niemand ließ sich blicken. Ein Radfahrer flitzte vorbei, ohne anzuhalten. Vielleicht hatte er uns in der Dunkelheit nicht gesehen. Vielleicht hielt er uns für einen Haufen betrunkener Jugendlicher. Vielleicht war es ihm auch einfach egal.
»Aufhören!«, schrie ich wieder, diesmal noch lauter und ziemlich verzweifelt. »Aufhören! Sie bringen ihn ja um!«
Plötzlich sprang der Mann, der oben gesessen hatte, auf und wischte sich die rechte Hand an den Shorts ab. Sein Gegner lag reglos da.
»Oh, Mist«, flüsterte ich.
Der Sieger drehte sich zu mir um. »Ist Ihnen etwas passiert?«, fragte er besorgt und streckte die Arme aus. Sein Gesicht konnte ich wegen der schlechten Lichtverhältnisse nicht ausmachen, aber die Stimme kannte ich.
»O mein Gott«, sagte ich. »Julian?«
»Herrgott, Kate.« Seine Hände tasteten meine Arme und Beine nach Verletzungen ab. »Hast du Schmerzen?«
»Überall«, murmelte ich. Im nächsten Moment wurde meine Nase gegen sein Schlüsselbein gedrückt, und seine stahlharten Arme schlossen sich um meinen Körper.
Schweigend und schwer atmend standen wir eng umschlungen und zitternd da, bis er mich sanft wegschob.
»Du zitterst ja. Du stehst unter Schock.«
»Alles in Ordnung.«
»Nein, du brauchst eine Decke. Irgendetwas … verdammt.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.
»Keine Angst. Es ist wirklich in Ordnung. Was machst du denn hier?«
»Joggen.« Sein Ton war verärgert. Der Mann am Boden stöhnte auf. »Lass uns verschwinden«, sagte Julian.
»Und ihn liegenlassen?«
»Der wird schon wieder«, entgegnete er abfällig.
»Was, wenn er stirbt oder so?«
»Er wird nicht gleich sterben, Kate, das versichere ich dir.« Er sah mich an und seufzte tief. »Also gut, ich rufe die Polizei an und gebe ihr einen Tipp.«
»Wir müssen bleiben. Wir dürfen nicht einfach abhauen. Das hier ist irgendwie wie ein Tatort.«
Julian stützte die Fingerknöchel in die Hüften. Ich spürte, dass er finster das Gesicht verzog, obwohl ich es nicht sehen konnte. Nachdem er den Mann auf dem Boden betrachtet hatte, fixierte er mich mit einem langen, wortlosen Blick. »Meinetwegen. Aber es wird eine unschöne Sache werden. Du wirst eine Aussage machen und vielleicht sogar vor Gericht erscheinen müssen. Außerdem wird er mich vermutlich verklagen, wenn er erfährt, wer ich bin.«
»Entschuldige.«
»Keine Sorge. Du kannst ja nichts dafür. Eigentlich müsste ich mir einen Anwalt leisten können.« Er zog ein Telefon aus der Tasche seiner Shorts und tippte die Nummer ein. »Wahrscheinlich ist es das Richtige«, meinte er leise. »Auch wenn der Kerl es eindeutig nicht verdient hat.«
Ich spürte, wie meine Muskeln zu zittern begannen, ohne sich um meinen Beschluss zu kümmern, die Ruhe zu bewahren, und schlang die Arme um den Körper. Julian sprach flüssig und gelassen ins Telefon und beobachtete dabei den am Boden Liegenden. Als er aus dem Augenwinkel meine Bewegung bemerkte, legte er den linken Arm um mich und zog mich an sich. »Sie scheint in Ordnung zu sein«, sagte er, »aber sie ist dabei, einen Schock zu bekommen. Ich versuche sie warm zu halten. Ja. In Ordnung. Zwei Minuten. Vielen Dank.«
Er steckte das Telefon wieder in die Hosentasche und legte auch den anderen Arm um mich. »Sie sind gleich da. Atme langsam durch.«
»Es ist mir wirklich nichts passiert«, beharrte ich und unterdrückte ein Schluchzen. Ich hatte noch nie einen hysterischen Anfall gehabt und wollte auch jetzt nicht damit anfangen. Nicht, während Julian Laurence mich in den Armen hielt. Sein dickes graues T-Shirt fühlte sich an meinem Gesicht weich und ein wenig durchgeschwitzt an; seine Brust strahlte eine ausgesprochen angenehme Wärme ab. »Und warum warst du ausgerechnet jetzt beim Joggen?«, fragte ich.
»Wahrscheinlich einfach nur Glück«, erwiderte er.
Ich ließ das eine Weile auf mich wirken. Dann fiel mir noch etwas ein.
»Und wo hast du gelernt, so zuzuschlagen?«
»Hm. An der Universität.«
»Wird an englischen Colleges etwa Boxen unterrichtet?«
»Eine wunderschöne Kunst. Fühlst du dich besser?« Seine Arme lockerten sich.
»Ja, ein bisschen. Was, wenn er aufwacht?«
»Keine Angst«, entgegnete er mit finsterem Blick. Ich verstummte. Inzwischen konnte ich, wenn auch noch weit entfernt, eine Sirene hören.
»Wahrscheinlich ist jetzt nicht der richtige Augenblick zum Reden …«, begann ich.
»Pst«, unterbrach er mich und fuhr mir mit den Handflächen über den Rücken. Die Sirene wurde lauter. »Wir unterhalten uns später.«

Nachdem sich die Polizisten rasch ein Bild vom Stand der Dinge – meine Abschürfungen und blauen Flecke, der stöhnende Mann auf dem Asphalt, unsere ehrlichen Antworten und Julians Fingerknöchel – gemacht hatten, ließen sie uns in Ruhe, nahmen nur unsere Aussagen auf und notierten sich Namen und Adressen. Bei der New Yorker Polizei ist man klug genug, unbescholtene Bürger und Bösewichte auseinanderzuhalten.
Trotzdem war es schon spät, als ich in meine Wohnung zurückkehrte. Einer der Polizisten fuhr uns im Streifenwagen nach Hause in die East Side und setzte mich zuerst ab.
»Ist wirklich alles in Ordnung?«, erkundigte sich Julian, als ich die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.
»Nichts, was sich nicht mit ein wenig Neosporin kurieren ließe«, versicherte ich ihm. »Und … äh … übrigens danke. Ich bin noch nie gerettet worden.«
»Ich hätte auch darauf verzichten können.«
»Natürlich. Schlechter Witz.« Ich zögerte. »Tut mir leid, dass ich dir Umstände gemacht habe. Wirklich.«
Sein Ton wurde weich. »So habe ich es nicht gemeint«, sagte er und hielt inne. »Pass auf dich auf.«
War das etwa alles gewesen? Pass auf dich auf?
»Du auch«, erwiderte ich und stieg aus dem Streifenwagen, der die 79. Straße hinunter davonbrauste.

Telefon. Das Telefon läutete. Ich tastete auf dem Nachttisch nach meinem BlackBerry und drückte den grünen Knopf. »Hallo?«
Das Läuten ging weiter. Offenbar der Festnetzanschluss.
Ich wälzte mich aus dem Bett und warf einen Blick auf die Uhr. Halb sieben Uhr morgens. Wer zum Teufel konnte das sein? Ich war noch nicht einmal in der Lage, klar zu denken. Wo war das Telefon? Irgendwo im Wohnzimmer, richtig? Wir benutzten es nur selten.
Endlich hatte ich es gefunden. »Hallo?«, nuschelte ich.
»Spreche ich mit Katherine Wilson?«
»Am Apparat.«
»Ich bin Amy Martinez von der New York Post. Soweit mir bekannt ist, waren Sie und Julian Laurence von Southfield Advisors letzte Nacht im Central Park in einen Zwischenfall verwickelt?«
Der Hörer rutschte mir aus der Hand und landete krachend auf dem Boden.

Meine Finger flogen über die Tastatur: »Julian, die Post hat gerade angerufen. Was soll ich sagen? Melde Dich. Ich habe Deine Nummer nicht. Kate. PS: Tut mir schrecklich leid.«
Eine Minute später läutete das Telefon. »Kate?«
»Julian, entschuldige vielmals.«
»Genug von diesem Unsinn. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«
»Du hattest recht. Wir hätten ihn liegenlassen sollen. Ich bin ja so dumm. Ich habe gar nicht daran gedacht, welche Folgen es für dich haben könnte.«
Ich hörte ihn aufseufzen. »Kate, das ist nicht weiter wichtig. Mit ein paar Presseleuten komme ich schon zurecht.«
»Aber du hasst doch öffentliches Aufsehen.«
Schweigen. »Was bringt dich darauf?«
»Über dich wird nie in der Zeitung berichtet. Du gibst keine Interviews. Und jetzt ruft mich jemand von Seite sechs an und zieht weiß Gott welche Schlussfolgerungen …«
»Beruhige dich. Was hast du denen geantwortet?«
»Äh … kein Kommentar«, murmelte ich. »Das soll man doch sagen, oder? Ich meine, ich habe noch nie mit einer Reporterin gesprochen …«
»Wie hieß sie denn?«
»Amy irgendwas. Menendez?«
»Martinez. Ich rufe sie gleich an und regle die Sache. Leg dich wieder schlafen.«
»Schlafen? Ich muss zur Arbeit. Ach, Mist. Was soll ich denen nur erzählen?«
»Die Wahrheit. Falls sie fragen.«
»Und die wäre?«
Er lachte auf. »Dass wir im Park joggen waren und irgendein Mistkerl dich überfallen wollte.«
»Ja, klar. Dann werden sie sicher Ruhe geben.«
»Pass auf, mir macht es nichts aus. Sag, was dir gefällt, damit sie den Mund halten. Um Miss Martinez kümmere ich mich. Wir kennen uns.«
Ich ließ die Schultern hängen. »Einverstanden. Gern.«
»Und entschuldige dich nicht wieder«, warnte er mich, als ich gerade den Mund öffnete, um genau das zu tun.
»Gut«, entgegnete ich. »Okay. Danke.«
»Ausgezeichnet. Wie fühlst du dich?«, fragte er.
»Angeschlagen. Und du?«
»Blendend. Und jetzt schluck ein paar Aspirin und geh zur Arbeit. Ich erledige den Rest.«
»In Ordnung.« Ich hielt inne. »Danke, Julian. Das meine ich ernst.«
»Auf Wiedersehen, Kate. Ich rufe dich später an.«
Ich legte auf und starrte auf das Telefon. Aspirin? Wer zum Teufel nahm heutzutage noch Aspirin?
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Bis zur Mittagspause hatte es sich herumgesprochen.
Charlie fing mich in einem der unbenutzten Konferenzräume im hintersten Winkel der Abteilung Kapitalmärkte ab. Ich hatte kein Licht gemacht, in der Hoffnung, dass mich niemand dort bemerken würde.
»Altes Mädchen, was ist da los, verdammt?«, stieß er ungläubig hervor. »Überall im Internet wird über dich berichtet.«
»O Gott! Wirklich?«
»Julian Laurence hat tatsächlich für dich einen Typen plattgemacht?«
»Es war alles nur ein gewaltiges Missverständnis«, erwiderte ich ausweichend.
»Ein tolles Missverständnis. Man kann es bei Gawker nachlesen, altes Mädchen.«
»Gawker. Das soll wohl ein Scherz sein.«
»Es ist so ernst wie ein gottverdammter Herzinfarkt. Mit Links zu Smoking Gun.«
»Was ist das?«
Er zog meinen Laptop zu sich heran und tippte eine neue URL ein. »Auf dieser Webseite werden allgemein zugängliche Dokumente veröffentlicht. Scheidungsanträge, Polizeiberichte und ähnlicher Mist. Und hier haben wir es. Voilà!« Er drehte den Bildschirm zu mir herum.
»Uff«, stieß ich ehrfürchtig aus. Es war der Polizeibericht von letzter Nacht in allen grausigen Einzelheiten.
»Ist es wirklich so passiert. Und warum warst du übrigens mit Julian Laurence beim Joggen?«
»War ich nicht. Er war nur zufällig in der Nähe, als der Typ mich umgerannt hat.«
Charlie zog die Augenbrauen hoch. »Zufällig in der Nähe also.«
»Ja. Komischer Zufall, was?«
Er schüttelte den Kopf. »Schöne Scheiße, Kate, schöne Scheiße. Ich dachte immer, wir wären Freunde.«
»Charlie, ich schwöre bei Gott, ich war gestern Abend nicht mit Julian Laurence beim Joggen. Als er plötzlich auftauchte und sich den Typen vorgeknöpft hat, war ich selbst schockiert.«
»Schockiert, schockiert«, ahmte er den Kerl in Casablanca nach.
»Im Ernst, Charlie. Ich würde dich niemals belügen. Alicia und Banner vielleicht, aber nicht dich.«
Er setzte sich neben mich und wippte eine Weile auf seinem Stuhl hin und her. »Also gut. Hältst du es wirklich für einen Zufall? Oder glaubst du, er ist dir gefolgt?«
»Keine Ahnung«, nuschelte ich.
»Das wäre wirklich ein gottverdammter Zufall«, fügte Charlie hinzu.
»Ja«, erwiderte ich.
»Ist mit dir alles in Ordnung? Du bist doch nicht etwa verletzt oder so?«
»Ach jetzt, nachdem deine Neugier befriedigt ist, interessierst du dich plötzlich für mein Wohlbefinden.«
Er grinste mich an. »He, es gibt so was wie Prioritäten. Aber mal im Ernst. Dir fehlt doch hoffentlich nichts?«
»Alles bestens. Nur der eine oder andere Kratzer.« Ich wies auf meinen rechten Arm. »Ein paar Pflaster haben genügt.«
»Wahnsinn. Hast du schon zu Mittag gegessen?«
»Charlie, ich werde keinen Fuß aus diesem Konferenzraum setzen.«
Er dachte kurz darüber nach. »Ich könnte dir etwas mitbringen.«
»Warum bist du so furchtbar nett zu mir?«
»Verdammt nett«, verbesserte er mich. »Weil du jetzt berühmt bist. Und in unserer von Promis besessenen Kultur heißt das, dass ich mich bei dir einschmeicheln muss. Ein Rindfleischsandwich vielleicht?«
»Zu fettig. Lieber etwas aus diesem Suppenladen an der Ecke.«
Er stand auf. »Wird gemacht.«
»Und eine Cola Light?«
»Nicht übertreiben. So berühmt bist du nun auch wieder nicht. Ach, Scheiße. Ich verschwinde.«
Er hastete aus dem Konferenzraum, als hätte ich ihn gestochen, wobei er sich mit einem gemurmelten »Hallo, junge Frau« an Alicia Boxer vorbeidrängen musste.
Finster blickte sie seiner sich entfernenden Gestalt nach und wandte sich dann mit einem breiten Lächeln an mich. »O Kate, Sie haben es aber faustdick hinter den Ohren. Kein Wunder, dass Sie so scharf auf die Einladung zu dieser Gala waren.« Sie setzte sich auf den Stuhl, den Charlie soeben verlassen hatte. »Also, was ist passiert?«
»Ach, die Sache wird nur unnötig aufgeblasen«, erklärte ich. »Ich war beim Joggen, ein Typ wollte bei mir den Macho rauskehren, und Julian hat ihm eins auf die Nase gegeben.«
Mit fragender Miene neigte sie den Kopf. »Also sind Sie beide sozusagen zusammen?«
»Nein, wir sind nur befreundet.«
»Mann.« Sie grinste. »Ein toller Freund.«
»Er ist ein sympathischer Mensch«, meinte ich ausweichend.
»Hm.« Sie schürzte die Lippen. »Also, steht unsere Verabredung zum Einkaufen noch? Ich kann Sie hinten rausschmuggeln, wenn Sie möchten.«
Ohne nachzudenken, öffnete ich den Mund, um abzulehnen. Dann aber stand mir plötzlich ein Bild vor Augen: Ich, in einem hinreißenden schwarzen Kleid, schwebte, ehrfürchtig beobachtet von einer Menschenmenge, zur Tür hinein. Und zu dieser Menschenmenge gehörte Julian Laurence.
Ich erhob mich. »Also los.«

Wir waren bereits bei Barneys, als mir Charlie und die Suppe wieder einfielen.
»Ach, die kann er selbst essen.« Alicia zuckte mit den Schultern. »Was meinen Sie dazu?« Sie hielt ein langes rotes Kleid mit einem bis zum Bauchnabel reichenden V-Ausschnitt hoch.
»Äh … ich hatte eher an etwas mit einer hoch angesetzten Taille gedacht«, entgegnete ich. »Das steht mir recht gut.«
Sie runzelte die Stirn und musterte mich. »Um so etwas zu tragen, muss man die richtige Figur haben, Kate«, teilte sie mir mit.
Was das auch immer zu bedeuten hat, dachte ich ärgerlich. »Es gefällt mir aber trotzdem«, beharrte ich.
»Okay. Wie finden Sie das da?«
»Ich probiere es an«, erwiderte ich geistesabwesend. Ich hatte ein paar Ständer entfernt ein Kleid entdeckt und schlängelte mich vorsichtig zwischen schwingenden Kleiderbügeln hindurch.
Mein Telefon läutete.
Als ich das Geräusch hörte, machte mein Herz einen Satz. Ich nahm mein Telefon aus der Tasche, doch die Nummer auf dem Bildschirm war nicht die von Julian. Seufzend steckte ich mir das Bluetooth ins Ohr. »Hallo, Mom. Was gibt es?«
»Liebes, ist wirklich alles in Ordnung?«
»Mom, du weinst doch nicht etwa?«
»Mary Alice hat mich angerufen und mir alles erzählt. Was ist passiert? Bist du … überfallen worden?« Sie raunte das Wort, als ginge es um eine Vergewaltigung.
»So schlimm war es nicht. Ein Typ hat mich im Park umgerannt, und ein Freund hat mir aus der Patsche geholfen.«
»Okay, aber wer ist dieser Freund? Mary Alice sagt, er ist eine Art … Milliardär.« Schon wieder dieses Geraune. Du meine Güte!
»Mom, er leitet einen Hedgefonds, mehr nicht. Er ist so etwas wie ein Kunde.«
»Wie ein Kunde? Oder ein Kunde?« Mom musste immer dann besonders aufmerksam zuhören, wenn es überhaupt nicht passte.
»Schwer zu erklären. Wie es an der Wall Street eben so ist.«
»Oh, Liebes. Wie schwer bist du verletzt?«
»Fast überhaupt nicht. Nur ein paar Kratzer.«
»Aber du bist doch sicher traumatisiert.«
»Mom, die Polizei hat alles im Griff …«
»Polizei?«
Hoppla! »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten«, zischte ich und betastete dabei das Kleid. Es war lang, hautfarben und hatte ein tiefes, gerade geschnittenes Dekolleté. Der Rock bestand aus Chiffon und war in weiten Abständen mit winzigen funkelnden Perlen bestickt.
»Liebes«, sagte sie nach einigen Sekunden erschrockenen Schweigens. »Ich setze mich noch heute Abend in den Flieger.«
»Nein! O mein Gott, Mom, nicht! Es geht mir prima, wirklich!« Alicia war näher gekommen und musterte das Kleid, das ich mir ausgesucht hatte. Mit missbilligend verzogenen Lippen nahm sie es vom Ständer und hielt es mir an.
»Liebes, du bist überfallen worden!«
»Zum letzten Mal, ich wurde nicht überfallen. Es war nur eine … Meinungsverschiedenheit. Bitte komm nicht her. Spar dir das Geld. Denk an den Altersruhesitz in Florida.«
»Ich will mich nicht in Florida zur Ruhe setzen.«
»Hör zu, ich muss los. Im Moment bin ich gerade bei Barneys. Komm nicht her, okay? Mir geht es ausgezeichnet. Körperlich und psychisch.«
»Ich liebe dich, Schatz.«
»Ich dich auch. Tschüss.« Ich beendete das Gespräch und steckte das Telefon ein. »Hängen Sie es nicht zurück. Ich werde es anprobieren.«
»Wirklich? Es gibt viel bessere Sachen hier.«
»Ich mag es aber.«
»Meinetwegen«, seufzte sie und reichte mir das Kleid. »Ich fahre jetzt nach Hause und ziehe mich um. Wir sehen uns dort. Vergessen Sie nicht, Cocktails um halb acht. Kommen Sie zu spät.«
»Zu spät?«
»Nur Verlierer sind pünktlich.«

Gut, dann war ich eben eine Verliererin. Ich nahm ein ausgedehntes Schaumbad, ich rasierte mir die Beine, ich benützte Peelingcreme, Gesichtsmaske und Feuchtigkeitslotion und klebte praktisch unsichtbare neue Pflaster auf meine Wunden. Ich lackierte mir sogar die Zehennägel. Doch trotz all dieses Aufwands plus Anziehen, Schminken, Frisieren und das Entgegennehmen diverser Anrufe von Freunden, Bekannten und entfernten Verwandten – bis ich mein Telefon ausschaltete – stellte ich fest, dass es sieben Uhr neunundzwanzig war, als ich mit dem Taxi am Museum of Modern Art vorfuhr. Ich schob es auf den Verkehr. Auf der Park Avenue waren wir so gut vorangekommen wie auf einer Schnellstraße, was nur dann geschieht, wenn man es nicht eilig hat.
Als ich eintrat, waren bereits acht Gäste da, alles Männer unter eins sechzig. Ich steuerte direkt auf die Bar zu. »Champagner, bitte«, wandte ich mich an den Barmann. »Pur.«
Er zwinkerte. »Kommt sofort.« Er förderte eine Champagnerflöte zutage und schenkte ein. »So«, meinte er im Plauderton. »Und was macht ein entzückendes Mädchen wie Sie schon so früh hier?«
Ich griff nach dem Glas. »Ich bin auf der Flucht vor der Presse«, antwortete ich und nahm einen großen Schluck.
Ich schlenderte zu der stummen Auktion hinüber und betrachtete die Reihen von Aushängen und Klemmbrettern – alltägliche Gegenstände, die das Außergewöhnliche beschrieben, und außerdem der sichtbare Beweis für die Existenz der Luxuswelt, an deren Rand ich nun schon seit drei Jahren verharrte. Mittagessen und ein Baseball-Training mit Derek Jeter war für ein Startgebot von fünfundzwanzigtausend Dollar zu haben. Ein Mittagessen und eine Runde Golf mit Tiger Woods fing bei fünfzigtausend Dollar an. Ich stieß auf massenweise Schönheitsfarmbesuche und Wochenenden in Aspen und eine Woche an Bord einer fünfzig Meter langen Privatjacht, komplett mit Kapitän, Mannschaft und Küchenchef. Beim Anblick einer Marquis JetCard – das Einstiegsmodell für einen NetJets-Anteil – mit einem Anfangsgebot von fünfundneunzigtausend Dollar musste ich insgeheim schmunzeln.
Allmählich trafen die ersten teuer gewandeten Gäste ein. Eine elegante Blondine Mitte vierzig, an deren Hals ein undurchdringliches Gewirr dicker Perlen baumelte, beugte sich über das Golftreffen mit Tiger Woods und notierte ein Angebot. »Oho«, meinte da jemand neben mir, »man möchte nicht glauben, dass wir Rezession haben.«
Ich blickte mich um – ein Mann mit schmalem Gesicht, schütteren Schläfen und fliehendem Kinn in einem steifen, zu großen Frack und außerdem mindestens zwanzig Zentimeter zu nah. »Tja, es ist noch nicht offiziell«, erinnerte ich ihn und wich einen Schritt zurück.
Lächelnd wies er auf meine Hände. »Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken holen?«
Ich betrachtete mein fast leeres Glas. »Nein danke.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich glaube, ich hatte schon fast zu viel.«
»Was ist denn so schlimm daran?« Er grinste. »Etwas Interessantes gesehen?«
»Nichts, was ich mir leisten könnte.« In der Hoffnung, ein bekanntes Gesicht zu entdecken, spähte ich über seine Schulter. Selbst Banner wäre mir jetzt willkommen gewesen.
Er hielt mir die Hand hin. »Mark Oliver.«
Ich nahm sie ganz vorsichtig; vielleicht gehörte er ja zu den Menschen, die einen schlaffen Händedruck verabscheuten. »Hallo, Mark. Kate Wilson.« Seine Handfläche war eindeutig feucht. Ich brachte meine Hand in Sicherheit.
»Klingt bekannt.«
»Ein häufiger Name. In meinem Abschlussjahrgang waren noch zwei andere Kate Wilsons.«
»Oh, wo waren Sie denn auf dem College?«
»Wisconsin.« Vielleicht würde ihn das ja vergraulen.
»Ein Badger! Schlagen Sie ein.« Er hob die Hand.
»Woo-hoo«, beendete ich den Schlachtruf. Wo zum Teufel war Charlie?
»Ich selbst war ja in Yale«, fuhr er fort. »Aber ich kenne ein paar Leute aus Wisconsin. Meinen Zahnarzt zum Beispiel.«
»Verzeihung«, sagte ich, »ich glaube, ich habe da drüben einen Bekannten entdeckt. Entschuldigen Sie mich.«
»Bis später!«, rief er mir nach. »Wir sehen uns.«
Langsam entfernte ich mich, in der Hoffnung, ein vertrautes Gesicht möge erscheinen, bevor ich das Ende des Raums erreicht hatte.
»Kate! Was tut sich so?«
»Charlie! Bin ich froh, dass du da bist. Du darfst bis zum Essen nicht von meiner Seite weichen. Das reine Single-Wachsfigurenkabinett hier.«
»Muss echt hart sein«, erwiderte er. »Drink?«
»Champagner. Aber ich komme mit.«
Charlie mochte seine Fehler haben, doch am Tresen kannte er sich aus. In einer knappen Minute hatte er uns nicht nur etwas zu trinken besorgt, sondern uns den optimalen Standort gesichert, und zwar genau in der Mitte des Dreiecks zwischen Bar, Eingang und der Tür, aus der die Kellner mit den Vorspeisenplatten kamen. »Tut mir leid wegen der Suppe heute«, sagte ich, während ich mir ein Thunfischspießchen mit Pfefferkruste schnappte. »Alicia hat mich zum Klamottenkaufen entführt.«
»Mach dir nichts draus. Ich habe sie selbst gegessen. Cremige Hühnersuppe mit Curry, altes Mädchen. Ein Gedicht.«
»Tja, trotzdem danke, dass du an mich gedacht hast.«
»Hat sich der Mann bei dir gemeldet?« Er zwinkerte mit dem rechten Auge.
»Der Mann? Ach, du meinst Julian? Nein, er hat nicht angerufen. Ich glaube, er ist tagsüber berufstätig. Du weißt schon, ein bisschen Geld verwalten.«
»Autsch, böse Falle, Mann.« Er nahm einen Schluck von seinem exotischen Bier. »Und, sauer?«
»Pass auf, Charlie«, erwiderte ich. »Offenbar bist du wie alle anderen in dieser verrückten Stadt der irrigen Auffassung, dass zwischen mir und Julian Laurence etwas läuft. Was nicht der Fall ist. Nie so war. Und auch nie so sein wird.«
»Habe nämlich gehört, dass er heute Abend hier sein wollte«, fuhr Charlie unbeirrt fort.
»Woher hast du das?«
»Banner. Er sagt, die Frau von Southfields Börsenchef sitzt im Spendenkomitee.«
Geoff Warwicks Frau. Hätte ich mir eigentlich denken können. »Banner hat nichts als Mist im Kopf.«
»Scheiße, Kate. Ich wiederhole es zum letzten Mal. Scheiße. Ja, hat er. Aber selbst eine gottverdammte stehengebliebene Uhr geht zweimal am Tag richtig.« Über seine Bierflasche hinweg zwinkerte er mir noch einmal zu.
»Julian zeigt sich nicht oft in der Öffentlichkeit«, erklärte ich. »Es würde mich wundern, wenn er heute Abend hier auftauchen würde. Es ist nicht sein Ding.«
»Angesichts dessen, dass zwischen dir und diesem Typen nichts läuft, scheinst du ihn ziemlich gut zu kennen.« Er machte mit den Fingern Anführungszeichen.
»Warum hacken alle ständig darauf herum? Ihr treibt mich noch in den Wahnsinn.«
»Kate.« Er schüttelte den Kopf. »Der Typ ist Milliardär. Eine lebende Legende.«
»Nein«, widersprach ich. »Er ist einfach nur Julian.«
»Ach, komm schon. Nur Julian. Wenn er nicht so reich wäre, würdest du nicht auf ihn stehen.«
»Ich stehe nicht auf ihn«, protestierte ich nicht sehr glaubwürdig. »Und selbst wenn das anders wäre, ginge es mir nicht ums Geld.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ehrlich gesagt ist es sein Aussehen.«
»Du lügst wie gedruckt.«
»Du irrst dich.«
»Wirklich?« Er zuckte mit den Schultern. »Altes Mädchen, das ist kein Grund, sich zu schämen. Ihr Mädels habt eben Glück. Für mich gibt es nur einen Weg, reich zu werden, und zwar auf die harte Tour. Ihr habt da zwei Möglichkeiten – heiraten oder selbst verdienen. Also greif zu. Ich bin da voll auf deiner Seite.«
»Verschon mich. Wir sind hier nicht bei Jane Austen. Komm endlich an in der Moderne.«
»Kate.« Er lachte auf. »Das Leben ist kein Feminismusseminar, sondern die Wirklichkeit. Die gottverdammte menschliche Natur. Gegen die Biologie kann man nicht an.«
»Ich schwöre bei Gott, Charlie, und wenn er morgen alles bis auf den letzten Penny verlieren würde …« Ich hielt inne.
»Also gibst du doch zu, dass du auf ihn stehst.«
»Meinetwegen. Ich finde ihn irgendwie nett«, räumte ich im Flüsterton ein. »Und, gut, vielleicht nicht gleich jeden Penny. Ein Dach über dem Kopf wäre schon in Ordnung. Aber ein Einzimmerapartment würde reichen, Charlie.«
»Natürlich«, wandte Charlie ein, »ist das nur blanke Theorie. Es gibt keine Möglichkeit, sie auf die Probe zu stellen, solange nicht die absolute Totalkatastrophe eintritt. Und dann hätten wir alle andere Sorgen als Sex.« Er hob die Flasche und trank den letzten Schluck Bier. »Also los, Kate. Komm mit. Wir wollen uns ins Getümmel stürzen. Schließlich sind wir deshalb hier.«
»Tu mir nur einen Gefallen«, raunte ich ihm ins Ohr. »Bitte erwähn die Sache von gestern Abend nicht.«
Er hob die Faust, und wir stießen mit den Fingerknöcheln zusammen. »Ehrenwort, altes Mädchen.«

Als um halb neun zu Tisch gebeten wurde, fehlte von Julian noch immer jede Spur. Sterling Bates besetzte einige von verschiedenen Abteilungen reservierte Tische, und ich erkannte das eine oder andere Gesicht in der Nähe, als wir an unserem Platz nahmen. Banner gesellte sich zu uns und setzte sich direkt neben mich. Kurz darauf erschien Alicia, die bereits einiges mehr intus hatte, als beim Führen eines Kraftfahrzeugs erlaubt war.
»Sie sehen hinreißend aus«, murmelte Banner und beugte sich über mein Kleid, um sich ein genaueres Bild davon zu machen.
»Danke. Alicia hat mir beim Aussuchen geholfen.«
Er wandte sich zu ihr um. »Du bist ein gottverdammtes Genie, Alicia.«
Sie verdrehte die Augen und widmete sich wieder dem Kunden, der neben ihr saß.
Während des Hauptgangs konnte ich durch eine vorübergehende Lücke im Gedränge Geoff Warwick erkennen. Er saß, um einiges näher am Podium, etwa zehn Tische entfernt. Neben ihm bemerkte ich eine selbstzufrieden wirkende Frau mit schimmerndem blondem Haar, vermutlich die langweilige Gattin.
Der Platz neben ihr war leer. Julians Platz.
Gelangweilt beobachtete ich, wie Mitglieder des Komitees aufs Podium traten und ihre Ansagen zum Thema stumme Auktion und den Tanzabend machten. Dann kamen die Reden – verschiedene Wichtigtuer, Wohltätigkeitsmenschen und Spender. Die Veranstalterin des Abends war eine aufdringliche Neureiche, die ein mit Swarovski-Kristallen besticktes Kleid trug.
»Entschuldigen Sie mich«, murmelte ich und stand vom Tisch auf. Da ich nicht sicher war, ob ich wiederkommen würde, nahm ich meine Handtasche mit.
Inzwischen waberte an der Bar dichter Zigarrenqualm. Deshalb schlenderte ich umher, bis ich einige offene Terrassentüren entdeckte, wo ein kühler Wind den Gestank der Müllcontainer hinter dem Gebäude hereinwehte. Die hässlichen Rückseiten der umliegenden Häuser ragten über mir auf. Doch das kümmerte mich nicht mehr; der Abend hatte für mich bereits seinen Glanz verloren. Aber was hatte ich denn anderes erwartet? Dass Julian durch eine telepathische Botschaft von meiner Ankunft bei der Gala erfuhr und erschien, um mich zu entführen? Was war ich nur für eine Idiotin? Er war eben ein Gentleman und mir ausschließlich deshalb im Park zu Hilfe gekommen. Das bedeutete noch lange nicht, dass er auf mich stand.
»Da sind Sie ja«, sagte jemand hinter mir. Im ersten Moment hatte ich Herzklopfen, bis mir klar wurde, dass es die falsche Person war.
Langsam drehte ich mich um. »Hallo«, sagte ich. »Mike, richtig?«
»Mark.« Offenbar ermutigt davon, dass ich mir seinen Namen bis auf zwei Buchstaben gemerkt hatte, grinste er mich an. »Schlagen Sie ein«, fügte er hinzu und hielt die Hand hoch.
»Tut mir leid«, erwiderte ich. »Bin ziemlich erledigt.«
»Schon gut. Ich habe Ihnen Champagner mitgebracht«, sagte er voller Hoffnung und streckte mir das Glas hin.
»Äh … danke.« Ich nahm das Glas und stellte es vorsichtig auf die Balustrade. »Ich warne Sie. Da unten stehen ein paar Müllcontainer, und ich glaube nicht, dass sie in letzter Zeit geleert worden sind.«
Er zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Ich brüte ohnehin eine Erkältung aus. Ich rieche nichts.«
Reizend.
»Also«, durchbrach er mein Schweigen, »was führt Sie ganz allein hier nach draußen?«
»Der Zigarrenrauch.«
»Ja, ich fand auch, dass es dadrin ziemlich neblig wurde. Ein paar Arschlöcher aus der Derivateabteilung von Sterling Bates.«
»Hätte ich mir denken können«, murmelte ich.
»Möchten Sie tanzen? Ich glaube, die Musik hat angefangen.«
»Äh … danke für das Angebot, Mark, aber ich glaube, ich gehe lieber nach Hause. Ich muss morgen früh zur Arbeit.«
»Wo arbeiten Sie denn?«
»Sterling Bates.«
»Oh, Mist. Da bin ich wohl gerade ins Fettnäpfchen getreten.« Er hielt inne und knackte mit den Fingerknöcheln. »Wollen wir uns ein Taxi teilen?«
»Äh … eigentlich bin ich mit einem Freund hier …«
»Wo ist er? Ich sage ihm, dass Sie früher verschwinden.«
»Wissen Sie, das ist nicht nötig. Ich suche ihn selbst.« Ich griff nach meiner Handtasche, die neben dem unberührten Champagnerglas auf der Balustrade stand. »Noch einen schönen Abend, Mark.«
»Warte.« Er packte mich am Arm.
»Mark«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich muss auf die Toilette.«
»Warte einen Moment«, sagte er. Inzwischen roch ich den Scotch in seinem Atem.
»Im Ernst, Mark.« Ich riss mich los. »Ich muss wirklich gehen.«
Er packte mich wieder. »Nein, Moment. Du musst mir zuhören.«
»Nein, muss ich nicht.«
»Was ist nur los mit euch Fotzen? Ihr seid nur auf die ganz großen Schwänze aus. Was ist mit meinem?«
»Mark«, zischte ich empört, »in zwei Sekunden fange ich an zu schreien. Laut. Also lassen Sie mich jetzt am besten los. Aber sofort.«
Als er sich auf mich stürzen wollte, rammte ich ihm das Knie in den Unterleib. »Fotze!«, keuchte er und krümmte sich. Im nächsten Moment holte er mit dem Arm aus und traf meinen Bauch.
Offenbar war das nicht meine Woche.
Ich zerschmetterte mein Glas auf seinem Kopf. »So«, sagte ich. »Und jetzt fick dich ins Knie, Mark.« Ich rauschte an ihm vorbei und rannte zur Tür – genau gegen die elegant gewandete Brust von Julian Laurence.
»Kate, mein Gott! Was ist passiert?«
»Ach, jetzt lässt du dich blicken«, keuchte ich. »Ich hätte dich vor fünf Minuten gebrauchen können.«
Julian schaute an mir vorbei, bemerkte den stöhnend vornübergebeugten Mark Oliver, der Champagnertröpfchen über die ganze Terrasse sprühte, und fing an zu lachen. »Oh, da bin ich nicht so sicher. Offenbar hattest du die Sache ganz gut im Griff. Der arme Teufel.«
Meine Mundwinkel hoben sich wider Willen zu einem Lächeln. »Nun«, entgegnete ich, »ich bin nicht völlig hilflos.«
»Ich weiß.« Er nahm meine Hand. »Dann komm, Liebling. Lass uns verschwinden.«
Amiens
Die dunkle, verqualmte Gaststube des Chat d’Or war gut besucht, hauptsächlich von britischen Offizieren, deren blitzsaubere khakifarbene Uniformjacken auf ihre Zugehörigkeit zum Stab hinwiesen. Einige saßen plaudernd und lachend zusammen, andere waren in Gesellschaft einer Frau und wirkten sehr um Diskretion bemüht.
»Ist auch sicher alles in Ordnung?«, fragte Julian und rückte mir einen abgewetzten Stuhl mit Sprossenlehne zurecht. Das Chat war kein elegantes Lokal, klammerte sich jedoch trotz seines zusammengewürfelten Mobiliars, der schummerigen Atmosphäre und der schmucklosen verputzten Decke mit den dunklen Balken an einen Rest provinzieller Seriosität. Das weiße Leinentischtuch auf unserem Tisch verbreitete fadenscheinige Gutbürgerlichkeit, die uralten Kellner trugen Schwarz.
»Ja.« Ich lächelte überzeugend. »Ehrenwort. Es war nur der Schock.«
»Der Schock?«
»Weil ich Sie endlich gefunden hatte.« Ich blickte ihm in die Augen.
Auf dem Weg zum Café war mir etwas Wichtiges eingefallen. Ich hatte mich in heller Angst ins Amiens des Jahres 1916 durchgekämpft, ohne einen anderen Plan, als Julian aufzuspüren und meine Warnung loszuwerden – ein tragischer Denkfehler. Was hatte ich erwartet? Dass man mir glauben würde, wenn ich einfach mit der Wahrheit herausplatzte? Dass Julian sich sagen würde: Nun, das ist ja wunderbar. Ausgezeichnet, dass Kassandra mir einen Besuch abgestattet hat. Ich verbringe einfach eine weitere Nacht in Amiens und danke meinem Glücksstern?
Nein, die Reise war der einfachste Teil meiner Mission gewesen. Wie mir inzwischen klar war, lag die größte Herausforderung noch vor mir. Ich musste sein Vertrauen gewinnen und ihn irgendwie davon überzeugen, dass ich weder verrückt noch eine Spionin war und dass meine Informationen ihm das Leben retten würden. Und dazu hatte ich nur achtundvierzig Stunden Zeit. Was also tun?
Nun, erstens – so war zumindest der Inhalt meiner Erleuchtung gewesen, während ich über das Kopfsteinpflaster zum Chat d’Or stolperte – liebte mich Julian Ashford. Natürlich nicht in diesem Augenblick. Aber er trug sie in sich, die Neigung dazu, mich zu lieben, mich zu vergöttern und mich – vielleicht der wichtigste Punkt – körperlich auf eine Weise zu begehren, die Männern den Verstand vernebelt.
Diese Begierde, diese Liebe konnte ich wecken. Nur ein wenig, damit er auf mich hörte – wenn ich es geschickt anstellte und fest an meinen Erfolg glaubte. Sei du selbst, dachte ich, als ich seinen Mund, seine Stirn und seine rasch hin und her huschenden Augen betrachtete. Sei die Kate, die er liebt.
»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagte er und erwiderte meinen Blick ebenso eindringlich. »Möchten Sie mir nicht wenigstens Ihren Namen verraten?«
»Ich heiße Kate.«
»Kate«, wiederholte er zweifelnd und argwöhnisch. »Kate …«
»Für den Moment nur Kate, falls es Sie nicht stört.«
Der Kellner brachte einen Teller mit gekochten Eiern, Toast und einem unbestimmbaren Stück Fleisch. Das Essen verströmte einen köstlichen Duft. »Ich dachte, wir hätten Krieg«, sagte ich verwundert.
Er zuckte beiläufig mit den Schultern. »Im Chat findet man immer Mittel und Wege, die Rationierungen zu umgehen.«
»Es sieht lecker aus.« Ich griff nach meinem Besteck. Mein Appetit war so überwältigend, dass ich alles andere vergaß.
Julian beobachtete mich beim Essen. Seine langen Finger ruhten auf den Griffen von Messer und Gabel. Um uns herum schwappte das Stimmengewirr hin und her. »Und Ihre Reise?«, fragte er, während er auf seinem Teller herumstocherte. »Wie lange hat sie genau gedauert?«
Um Zeit zu gewinnen, aß ich einen Bissen, bevor ich antwortete. »Länger, als Sie es sich vorstellen können«, erwiderte ich.
»Den ganzen langen Weg aus Amerika, wie ich annehme?«
»Den ganzen langen Weg aus Amerika.«
»Und Sie sind hier, um mich zu sehen? Mich im Besonderen?«
»Ja«, entgegnete ich mit Nachdruck. »Sie im Besonderen.«
»Hm.« Er schnitt ein Stück von seiner Wurst ab. Dabei machte er ein nachdenkliches Gesicht, als würde er überlegen, wie am besten fortzufahren sei. »Vielleicht sollten Sie besser ganz am Anfang beginnen. Woher genau kennen Sie mich?«
»Jeder kennt Sie, Captain Ashford.«
»In Amerika?«
»Ja. Wir lesen in unseren gemütlichen Blockhütten hin und wieder die Zeitung. Natürlich nur diejenigen von uns, die lesen können.« Ich steckte die vollgehäufte Gabel in den Mund und zog sie langsam wieder heraus, wie Lauren Bacall es getan hätte. Gleichzeitig warf ich ihm unter der schmalen Krempe meines Hutes hervor einen langen Blick zu. Hüte sind etwas Nützliches.
Im ersten Moment wirkte er erstaunt. Dann jedoch breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Und die anderen?«, fragte er.
»Guter Einwand.« Nachdenklich wiegte ich den Kopf. »An den Grenzen der Zivilisation gibt es so viel zu tun. Ein paar Grizzlys das Fell abziehen zum Beispiel. Tabak bei den Eingeborenen eintauschen. Haben Sie denn Ihren Cooper nicht gelesen?«
»Mein Gott.« Mit einem strahlenden Lächeln legte er die Gabel neben den Teller. »Wer sind Sie?«
»Eindeutig kein wohlerzogenes englisches Mädchen.«
»Nein, zum Glück. Aber Sie haben so etwas an sich, das ich nicht in Worte fassen kann.« Seine leicht rosigen Wangen nahmen eine kräftige rote Färbung an.
Ich spürte, wie meine eigene Haut warm wurde. »Warum zum Glück?«, hörte ich mich fragen.
»Verzeihung?«
»Was haben Sie gegen wohlerzogene englische Mädchen?«
»Ich glaube, es liegt nicht an den Mädchen an sich. Eher an dem ganzen Drumherum, dem …« Er betrachtete mich argwöhnisch. »Gut gemacht.«
»Ich habe bei einem Meister gelernt.«
»Wollen Sie mir denn gar nichts verraten«, flehte er. »Nicht einmal Ihren Nachnamen?«
»Oh, den kann ich Ihnen auf keinen Fall sagen.« Lächelnd neigte ich den Kopf zur Seite. Ich hatte beinahe Spaß an der Sache. Meine Güte, wir flirteten ja. »Aber ich verspreche Ihnen, dass ich keine Spionin bin.«
Er tat die Bemerkung unwirsch ab. »Nein, natürlich nicht.«
»Nicht einmal im Entferntesten«, fuhr ich fort. »Ich würde nicht einmal wissen, wie ich es anfangen soll. Selbst nach drei Jahren an der Wall Street bin ich eine miserable Lügnerin.«
»Wall Street?«, hakte er ungläubig nach. »Meinen Sie Aktien und so?«
Mein Lachen kam von Herzen. »Aktien und so! Und das ausgerechnet von Ihnen!« Ich legte die Gabel weg und verschränkte die Hände unter dem Kinn, um ihn zu mustern. »Im Moment mögen Sie dieses Geschäft für vulgär und eine Jagd nach dem schnöden Mammon halten, Julian, aber ich schwöre Ihnen, dass Sie Ihre Meinung ändern werden.« Meine Stimme geriet ins Stocken. Ich senkte den Blick zu der elegant geschwungenen weißen Kaffeetasse, die neben meinem Teller auf einer Untertasse stand. »Das heißt, dass Sie Ihre Meinung ändern würden, wenn Sie die Gelegenheit dazu hätten«, beendete ich leise den Satz.
Er lächelte höflich. »Könnte durchaus sein«, sagte er und wandte sich wieder seinem Frühstück zu. »Wie ich annehme, suchen Sie mich aus einem bestimmten Grund auf.«
Ich riss mich zusammen. »Ja, richtig. Allerdings denke ich nicht, dass Sie mir glauben werden, wenn ich es Ihnen erkläre. Also sitze ich da und grüble über eine Möglichkeit nach, es Ihnen begreiflich zu machen, aber es fällt mir einfach nichts ein. Es ist zu …« Ich verkniff mir das Wort schräg. War es damals bereits mit dieser Bedeutung in den allgemeinen Sprachgebrauch eingeflossen? »… ungewöhnlich«, ergänzte ich, um auf Nummer sicher zu gehen.
»Versuchen Sie es«, forderte er mich auf. »Ich bin nicht der oberflächliche Tropf, für den Sie mich halten.«
»Oberflächlicher Tropf? Nehmen Sie wirklich an, dass ich Sie so einschätze?«
»All der Unsinn über hohlköpfige Mädchen aus guter Familie. Die Tatsache, dass ich Ihnen nicht folgen kann.«
Inzwischen beugte er sich vor. Sein so vertrautes ebenmäßiges Gesicht zeigte einen eindringlichen Ausdruck, als wollte er sich mir beweisen. Mein Julian, nur dass er es noch nicht wusste; mein angebeteter Julian, nun ein Soldat, der den Großteil seiner Tage inmitten von Schlamm, Blut und plötzlichen, willkürlich über einen hereinbrechenden Katastrophen verbrachte. Würde er deshalb empfänglicher für meine Geschichte sein? Hatte ich nicht irgendwo gelesen, dass der Hang zum Übernatürlichen in Kriegszeiten einen Aufschwung erlebte? Im schummerigen Licht der Glühbirne entdeckte ich ein Funkeln in seinen Augen, die wegen der khakifarbenen Uniformjacke noch grüner wirkten, und fühlte mich wie bei einem Sturz aus großer Höhe.
»Verraten Sie mir eines«, begann ich leise, damit er das Gesicht nicht von mir abwandte. »Glauben Sie an das – wie soll ich es nennen? – zweite Gesicht? Die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen?«
»Meiner Ansicht nach nichts als blanker Unsinn«, entgegnete er und richtete sich auf.
Ich beugte mich vor. »Bedeutet das, dass Sie wirklich nicht daran glauben oder dass Sie es nicht glauben wollen?«
Er nahm seine Tasse und trank einen Schluck Kaffee. »Vermutlich Letzteres.«
»Können Sie mir dann nicht einfach vertrauen? Darauf vertrauen, dass ich weiß, wovon ich spreche? Dass ich die weite Reise gemacht habe, nur um Sie zu retten?«
»Zu retten? Wovor?« Er lachte auf. »Vor dem Krieg vielleicht? Ich fürchte, da gibt es nicht viele Möglichkeiten.«
»Eher nein. Da ist etwas anderes. Etwas …« Ich konnte nicht weitersprechen, denn ich erkannte an seinem Lächeln und seinem gleichmütigen Ton, dass der Bann gebrochen war. Inzwischen dachte er, dass ich ihn aufziehen wollte.
»Hm. Er steckt voller Gefahren, richtig?«
Ich betrachtete meinen leeren Teller. Er verströmte noch den Geruch nach Eiern und Fleisch, so dass es mir plötzlich den Magen umdrehte. »Sie werden mir die Sache offenbar nicht erleichtern.«
Er sah mich verständnislos an, so als hätte sein Tennispartner nach einem ganz besonders gelungenen Schmetterball plötzlich einen unerklärlichen Rückzieher gemacht. Im nächsten Moment zeigte sich Besorgnis auf seinem Gesicht, und ein banger Ton schwang in seiner Stimme mit. »Sie sind müde, nicht wahr? Da Sie jetzt aufgegessen haben, sollten Sie sich am besten ausruhen.«
Ich fuchtelte ungeduldig mit den Händen. »Ich kann nicht. Ich habe keine Bleibe.«
»Ich helfe Ihnen.«
»Das ist nicht nötig.«
»Miss … Kate … es macht mir keine Umstände. Vielleicht kann meine Zimmerwirtin Ihnen ja etwas empfehlen.«
Ich wollte schon den Mund öffnen, um zu widersprechen, dass ich absolut in der Lage sei, mein Leben selbst zu regeln. Aber im letzten Moment wurde mir klar, was sein Angebot bedeutete. Es war ein moralisch unanfechtbarer Vorwand, um unsere Bekanntschaft zu vertiefen, getarnt hinter der Fiktion von Nächstenliebe und Hilfsbereitschaft. Also blinzelte ich schlaftrunken. »Meinen Sie tatsächlich? Aber so kurzfristig ist doch sicher nichts zu bekommen.«
»Ich bin sicher, dass sich da etwas machen lässt. Schauen Sie sich nur an, Sie können sich ja kaum noch auf den Beinen halten.« Spontan streckte er die Hand aus und hätte meine beinahe berührt, bevor er sich zusammennahm, sie zurückzog und sie, die Finger bewegend, neben seinen Teller aufs Tischtuch legte.
»Nein, wirklich, alles in Ordnung. Das Frühstück hat mich nur schläfrig gemacht.«
Diskret winkte er den Kellner heran. »Ich nehme Sie mit zu mir. Sie könnten … Sie könnten sich, wenn Sie möchten, in meinem Zimmer ausruhen, während ich Erkundigungen einziehe. In diesem Zustand dürfen Sie auf gar keinen Fall auf der Straße herumlaufen. Mein Gott, Sie sind ja kreidebleich!«
Angesichts dessen, wie wenig er über mich wusste, war sein Entsetzen verständlich. Wahrscheinlich hatte er eine Todesangst vor weiteren Ohnmachts- und Übelkeitsanfällen.
»Hm«, erwiderte ich gehorsam. »Vielleicht haben Sie recht. Aber ich möchte Ihnen wirklich keine Umstände machen.«
»Kommen Sie«, sagte er und legte ein paar Münzen auf den Tisch. »Sie machen mir ganz und gar keine Umstände.«
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Wohin gehen wir?«, fragte ich, während ich Julian die Stufen hinunterfolgte.
»An einen Ort, wo wir reden können«, antwortete er und steuerte auf eine der schwarzen Limousinen zu, die den Gehweg vor dem Gebäude säumten. Der Chauffeur sprang aus dem Wagen und hielt die rückwärtige Tür auf. Julian trat beiseite, damit ich einsteigen konnte.
Ich sank auf den Sitz und wollte schon weiterrutschen, um Platz zu machen, als ich bemerkte, dass die Tür bereits zugefallen war und Julian um das Auto herumging.
Nachdem er neben mir Platz genommen hatte, warf er einen Blick auf meine nackten Schultern. »Ich habe ganz vergessen zu fragen, ob du einen Mantel dabeihast«, entschuldigte er sich.
»Nein, habe ich nicht. Mir ist warm genug. Also, wohin fahren wir?«, wiederholte ich.
»Wo möchtest du denn gerne hin?«
»Tja, ich bin ein bisschen vornehm angezogen«, antwortete ich. »Das schränkt die Möglichkeiten ein wenig ein.«
Ich spürte, dass er zögerte. Seine Unentschlossenheit füllte den kleinen Raum zwischen uns. »Dann bringe ich dich nach Hause«, sagte er schließlich leise. »Vermutlich musst du morgen arbeiten.« Er gab dem Fahrer meine Adresse an. Der Wagen setzte sich in Bewegung.
»Und was hat dich heute hierhergeführt?«, erkundigte ich mich.
»Du. Ich habe den ganzen Abend versucht dich zu erreichen.«
»Oh!« Es fiel mir wieder ein. »Ich hatte das Telefon ausgeschaltet.«
»Das habe ich schon vermutet. Außerdem habe ich eine E-Mail von deinem Kollegen Mr. Newcombe erhalten.«
»Charlie hat dir eine Mail geschickt?«
»Vor etwa einer Stunde. Er schlug vor, ich solle mich in meinen Frack werfen und an deine Seite eilen.«
»O mein Gott«, flüsterte ich und lief feuerrot an. »Wie … hat er sich denn genau ausgedrückt?«
»Dass du schlicht und ergreifend zu hinreißend aussiehst, um allein hier zu sein, und eine Menge ungebetene Verehrer anlockst.«
»Bestimmt hat er das so elegant formuliert.«
»Wortwörtlich.« Julian lächelte. »Wie ich allerdings feststelle, hat er untertrieben.«
Ich starrte auf meinen Schoß. »Das ist wirklich unfair. Bis gestern Abend hast du monatelang nichts von dir hören lassen, und plötzlich stehst du vor mir, mit deinen Komplimenten und deinem … deinem Frack«, entgegnete ich vorwurfsvoll, als ob es strafbar gewesen wäre, Frack zu tragen. Was es bei einem Mann wie Julian vermutlich auch hätte sein sollen.
»Was möchtest du denn, das ich anziehe?«, fragte er.
»So habe ich es nicht gemeint«, erwiderte ich und hob den Kopf. Auf dem Weg die Madison Avenue hinauf glitten die Lichtkegel der Straßenlaternen über sein Gesicht, warfen Schatten auf seine Wangenknochen und beleuchteten kurz seine blaugrünen Augen. Um eine sachliche Einstellung bemüht, versuchte ich einfach nur den makellosen Schnitt der schwarzen Jacke, die sich an seine Schultern schmiegte, und die sich strahlend weiß von seinem Hals abhebenden Spitzen seines Kragens ästhetisch zu würdigen, ohne ihn anzuhimmeln wie ein Schulmädchen. Aber es war zwecklos. Die förmlich strengen Linien standen ihm zu gut und bildeten einen so vollkommenen Gegensatz zu seinen offenen Zügen, dass ich mich am liebsten kopfüber in die Falten seines Revers gestürzt hätte.
»O Kate«, flüsterte er, »wenn du mich so ansiehst … deine Augen …« Er senkte den Blick. »Ich habe mir in den letzten Monaten solche Mühe gegeben, dir aus dem Weg zu gehen. Nicht auf die … Anziehungskraft zu achten, die du auf mich ausübst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig das war. Ich bin sogar so tief gesunken, dir wie ein Schoßhündchen zu folgen, wenn du im Park laufen gegangen bist.« Er schaute mir direkt in die Augen. »Jetzt weißt du es.«
»Oh«, sagte ich ungläubig. »Aber warum?«
»Warum was?«
»Warum wolltest du mir aus dem Weg gehen?«
»Das ist ziemlich schwierig zu erklären«, antwortete er zögernd.
»Na, du kannst es ja mal versuchen. Für mich war es auch nicht unbedingt leicht, dass du so plötzlich abgetaucht bist. Ich hatte da die wildesten Theorien.«
Als er auflachte, klang das nicht sehr fröhlich. »Sicher nicht so wild wie die Wahrheit. Aber lassen wir das für den Moment auf sich beruhen …«
»Nein. So geht das nicht. Ich will es wissen. Ich glaube, ich habe ein Recht darauf.«
»Kate«, sagte er und senkte wieder die Stimme. Dann streckte er die Hand aus und strich mir über den Handrücken. »Bitte. Ich erzähle es dir, versprochen. Aber nicht jetzt. Ich glaube …« Er hielt inne. »Ich glaube, dazu sollten wir uns vielleicht erst besser kennen.«
Sein Ton war so charmant und verführerisch, dass ich alle Vorsicht in den Wind schlug. »Und warum«, begann ich, um zumindest ein wenig Vernunft walten zu lassen, »ist es jetzt in Ordnung, wenn es das vorher nicht war?«
»Es ist noch immer nicht in Ordnung. Ganz im Gegenteil. Allerdings habe ich inzwischen einen Punkt erreicht, an dem es mich nicht mehr kümmert. Ich halte es ohne dich nicht aus und war ein kompletter Idiot zu denken, ich könnte …« Er hielt inne. Seine Hand, mir der er sanft die meine gestreichelt hatte, führte sie nun mit einer raschen, heftigen Bewegung an seine Lippen.
Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten, und zog die Hand zurück. »Das freut mich«, entgegnete ich mit fester Stimme. »Ich habe dich nämlich auch vermisst.«
»O Kate«, sagte er und wandte sich ab, hielt meine Hand jedoch weiter und fuhr mit dem Daumen über meinen, während er gedankenverloren aus dem Fenster starrte.
»Warum«, sagte ich in die vor Anspannung knisternde Luft, »wolltest du mich denn erreichen?«
»Ach, das. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich mit Miss Martinez von der Post gesprochen habe. Der morgige Artikel wird ziemlich harmlos werden. Ich habe sie gebeten, deinen Namen nicht zu erwähnen, doch sie meinte, dazu sei es bereits zu spät …« Er zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid.«
»Nein, du hast dein Bestes getan. So schlimm ist es nicht. Wahrscheinlich wird rasch Gras über die Sache wachsen. Dann muss ich mir eben ein paar Tage lang dumme Sprüche von meinen Kollegen anhören. Übrigens danke«, fügte ich hinzu.
»Keine Ursache.«
»Julian, du hast verhindert, dass ich zusammengeschlagen worden bin. Vielleicht wäre ja sogar noch Schlimmeres passiert. Außerdem hast du unwillkommene öffentliche Aufmerksamkeit auf dich gelenkt. Eigentlich bin ich diejenige, die dir etwas schuldig ist.«
»Herrgott, Kate!«, rief er aus. »Als ob das wichtig wäre! Um Himmels willen! Was, wenn ich gestern Abend nicht da gewesen wäre?«
Ich senkte wieder den Blick und schwieg.
An der 79. Straße bogen wir rechts ab und fuhren in Richtung des Hauses, in dem ich wohnte. »So«, verkündete ich, »da wären wir.«
Der Chauffeur stieg aus und hielt mir die Tür auf.
»Äh … möchtest du nicht hereinkommen. Das heißt, so habe ich es nicht gemeint«, fügte ich rasch hinzu. »Nur, um zu reden.«
Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ja, sehr gerne«, sagte er und folgte mir aus dem Wagen. Nachdem er dem Fahrer ein paar Worte zugeraunt hatte, nickte der Mann und stieg wieder ein.
»Was hast du ihm gesagt?«, erkundigte ich mich. »Du wirst nämlich nicht hier übernachten. So leicht bin ich nicht zu haben.«
»Natürlich nicht.« Er schien schockiert. »Er parkt nur am Ende der Straße.«
»Gut. Doch ich muss dich warnen«, erwiderte ich, während er mir die Eingangstür aufhielt. »Meine Mitbewohnerin ist ein bisschen … Du wirst ja selbst sehen, was ich meine. Falls sie überhaupt zu Hause ist. Ist sie aber wahrscheinlich nicht. Hallo, Joey.«
Joey war gerade am Haustelefon. Bei unserem Anblick wanderten seine Augenbrauen bis zum Haaransatz. »Hallo, Kate«, flüsterte er mit vielsagender Miene, als wir am Empfangstisch vorbeigingen.
Ich drückte auf den Aufzugknopf. Die Aufzugtüren öffneten sich sofort. »Welche Etage?«, wollte Julian wissen.
»Sechste.«
»So«, stellte er fest, während sich die Türen schlossen. »Joey hat ein ziemlich überraschtes Gesicht gemacht.«
»Ich bringe nicht unbedingt oft einen Mann mit.«
»Wirklich nicht?«
»Eigentlich nie«, gab ich zu. »Nach dem College habe ich den Männern abgeschworen.«
»Oh! Und warum das?«
»Zu viele … Welches Wort hast du noch mal benutzt? Mistkerle.«
Die Türen öffneten sich. Ich stieg mit Julian aus dem Aufzug und ging mit ihm den Flur entlang zu meiner Wohnungstür. »Schauen wir mal, ob Brooke zu Hause ist«, sagte ich in unheilverkündendem Ton, steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte auf. »Tut mir leid. Du bist sicher etwas anderes gewohnt.«
»Schon in Ordnung«, erwiderte er.
»Du hast ja noch nicht mal reingeschaut.«
»Dann also los«, forderte er mich auf.
Mit angehaltenem Atem trat ich über die Schwelle und hoffte, dass Brooke ihrem Ruf gerecht werden würde. »Brooke?«, rief ich. Keine Antwort. Gott sei Dank. Ich machte Licht im Flur. »So, hier wären wir. Eine typische Junggesellinnenwohnung in Manhattan. Wohnzimmer, Kochnische, zwei Zimmer am Ende des Flurs. Brooke hat das größere, weil es ihre Wohnung ist. Genau genommen die Wohnung ihrer Eltern. Sie haben sie ihr zum Studienabschluss geschenkt. Ich zahle Miete an sie.«
Mit einem nachsichtigen Lächeln ließ er mein Geplapper über sich ergehen. Als er ins Wohnzimmer trat, erfüllte seine Präsenz den Raum. »Und wie bist du an dieses gemütliche Nest gekommen?«, fragte er.
»Zimmervermittlung. Setz dich. Kann ich dir etwas anbieten? Wasser? Kaffee? Ich habe so ein Kännchen, das nach dem French-Press-System funktioniert. Der Kaffee ist ziemlich lecker.«
»Dann einen Kaffee. Aber ich helfe dir«, sagte er und folgte mir in die winzige Kochnische.
»Ach, das ist doch nicht nötig«, protestierte ich. In der Spüle stapelte sich noch Brookes Frühstücksgeschirr. Eier, nach dem Aussehen der Pfanne zu urteilen. Da sie sie nicht einmal eingeweicht hatte, waren die Reste zu einer emailleartigen Schicht angetrocknet. »Entschuldige das Chaos«, meinte ich und ließ Wasser in die Spüle laufen. »Ich gehe lange vor meiner Mitbewohnerin aus dem Haus und weiß deshalb nie, was mich abends erwartet.«
»Liebling«, sagte er ruhig, »du brauchst dich nicht ständig zu entschuldigen.«
»Tue ich das?« Meine Ohren prickelten vor Freude. Liebling.
»Ja, tust du. Wo ist dein Kaffeekännchen?«
»Hier«, antwortete ich und griff danach.
»Nein, ich erledige das. Sag mir einfach, was ich tun soll.«
Während er Kaffee machte, spülte ich das Geschirr. Ich im Abendkleid und er im Frack, gerieten wir uns lachend immer wieder in die Quere wie in einer skurrilen Familienkomödie. »Also lass uns reden«, meinte ich, als wir endlich, jeder eine Kaffeetasse in der Hand, auf dem Sofa saßen.
»Worüber?«, gab er zurück und trank vorsichtig einen Schluck Kaffee. Freudige Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht.
»Siehst du? Nicht schlecht, was?«, sagte ich stolz. »Ein Geschenk zur Wohnungseinweihung von meinem Bruder.«
»Erzähl mir von deinem Bruder.«
»Kyle? Nun, er wohnt in Wisconsin und geht noch aufs College. Dieses Jahr macht er seinen Abschluss. Er ist sehr nett und studiert im Hauptfach Wirtschaftsprüfung.«
»Steht ihr euch nahe?«
Ich überlegte kurz. »So wie die meisten Geschwister eben. Das heißt, ich schütte ihm nicht mein Herz aus, weiß aber, dass er immer für mich da sein wird, wenn ich ihn brauche. Wir mailen uns oft.«
Lächelnd spielte Julian an seiner Kaffeetasse herum. »Und deine Eltern?«
»Das Übliche.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so recht, was ich darauf antworten soll. Sie sind eben Eltern. Mein Vater verkauft Versicherungen. Meine Mutter war früher Lehrerin und springt noch hin und wieder ein, wenn in der Erkältungszeit Not am Mann ist.« Ich trank einen Schluck Kaffee.
»Da hast du Glück gehabt.«
»Was ist mit deinen Eltern. Wie waren sie denn so?« Ich versuchte beiläufig zu klingen.
»Meine Eltern.« Er warf mir einen Seitenblick zu und hob die Tasse zum Mund. »Ich bin nicht sicher, ob ich das richtig erklären kann.«
»Geheimagenten, was? Du bist das heimliche Kind von James Bond und Moneypenny.«
Er verschluckte sich an seinem Kaffee. »Verdammt. Ist es denn so offensichtlich?«
»Ich habe eine DNA-Probe genommen. Pass auf«, fügte ich hinzu und stellte mit einer raschen Bewegung die Tasse ab. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich umziehe?«
»Ja, habe ich«, sagte er feierlich. »Mir gefällt dieses Kleid nämlich. Aber lass dich davon nicht abhalten. Wahrscheinlich ist es ein größeres Vergnügen, es zu betrachten als es zu tragen.«
»So ähnlich. Bin gleich zurück.«
Ich flüchtete mich den kurzen Flur hinunter in mein Zimmer. Es stimmte zwar, dass ich mich umziehen wollte, denn das Kleid war nicht unbedingt bequem, doch viel dringender war, dass meine Blase nach all dem Champagner und der Aufregung kurz vor dem Platzen war. Also verrenkte ich mich, um den Reißverschluss zu öffnen, zog einen BH an und schlüpfte in meine übliche Abenduniform, bestehend aus ärmellosem T-Shirt, Yogahose und Strickjacke. Dann ging ich ins Bad und musterte überrascht mein eigenes Spiegelbild. Ich sah aus wie elektrisiert. Meine Haut strahlte, und meine sonst so langweilig grauen Augen leuchteten beinahe silbern.
Als ich zurückkam, stand Julian am Fensterbrett und betrachtete die dort aufgereihten Fotos. »Das bin ich mit meinen besten Freundinnen«, erklärte ich. »Michelle und Samantha. Im Sommer nach dem College haben wir eine Europareise gemacht. Ich glaube, das war in Paris.«
»Ja, Paris«, erwiderte er leise, drehte sich um und blickte mich an. »Jetzt komme ich mir richtig albern vor«, beklagte er sich.
»Du kannst die Fliege abnehmen.«
»Das verbietet mir meine gute Erziehung«, entgegnete er, öffnete aber dennoch Fliege und obersten Hemdknopf, so dass die Kragenspitzen des Frackhemds auseinanderklafften. Dann griff er in die Innentasche seiner Jacke und holte einen Umschlag heraus. »Für dich«, sagte er.
»Was ist das?«
»Ich war gerade noch rechtzeitig vor dem Ende der stummen Auktion da«, erwiderte er. »Ich hatte das Gefühl, dir für mein Benehmen letztes Weihnachten mehr zu schulden als nur eine Bitte um Verzeihung.«
»Du schuldest mir gar nichts.« Argwöhnisch beäugte ich den Umschlag. »Wehe, wenn es die Sache mit Tiger Woods ist. Ich stehe nämlich nicht auf Golf.«
Er lachte. »Ist es nicht. Mach es auf.«
Zögernd nahm ich den Umschlag und fuhr mit dem Finger unter die Lasche. »O nein!«, rief ich aus und spürte, wie ich erbleichte. »Du wirst mir keine – ich wiederhole, keine – Anteile an einem Flugzeug schenken!«
»Es dient einem guten Zweck«, wandte er ein.
»Darum geht es nicht. Du kannst mir nicht einfach so teure Geschenke machen.«
»Warum nicht?«
»Weil ich nicht zu dieser Sorte Mädchen gehöre«, stieß ich hervor und drückte ihm das Kuvert wieder in die Hand.
Er zuckte entsetzt zusammen. »So habe ich es nicht gemeint! Ich erwarte doch nicht …«
»Nein, daran liegt es nicht. Ich weiß, dass du nicht … dass es nicht … aber, weißt du …«, stammelte ich, während mein Gesicht zu glühen anfing. »Es ist das, was zwischen uns im Raum steht.«
»Im Raum steht?«
»Bitte. Der Punkt ist, wer du bist, Julian, dein … äh …« Ich betrachtete meine Finger, die hektisch aneinander zupften. Dein Geld. Das G-Wort. Sprich es einfach aus. Aber stattdessen seufzte ich nur. »Komm, wir setzen uns wieder. Am besten bringen wir es hinter uns.«
»Was sollen wir hinter uns bringen?«
»Das.« Ich ließ mich aufs Sofa sinken und straffte die Schultern. »Regel Nummer eins: Du darfst mir keine teuren Geschenke machen.«
»Definiere teuer.« Er setzte sich neben mich und verschränkte die Arme.
»Nun«, erwiderte ich nachdenklich, »das ist so ähnlich wie bei Pornographie. Man erkennt sie, wenn man sie sieht. Und das hier ist eindeutig viel zu teuer.« Ich musterte sein Gesicht, das inzwischen einen fragenden Ausdruck zeigte. »Schau, Blumen sind nett. Ich liebe Bitterschokolade. Aber nichts, was ich mir nicht selbst leisten und deshalb nicht erwidern könnte.«
»Es ist doch etwas Nützliches«, protestierte er.
»Sei bitte ernst, Julian. Ich meine, machst du dir keine Sorgen …«
»Worüber?«, hakte er nach.
»Dass ich nur hinter deinem Geld her sein könnte.«
»Natürlich nicht.«
»Warum nicht?«
»Liebling«, er lächelte, »glaube mir, ich kann das unterscheiden. Schließlich laufe ich von Geburt an mit einem gottverdammten Schild um den Hals herum.«
»Vielleicht bin ich ja wirklich hinter deinem Geld her.« Ich zog die Knie an die Brust. »Denn es gehört zu dir. Verstehst du denn nicht? Ich muss mir selbst beweisen, dass das nicht stimmt. Dass mich deine Millionen oder Milliarden nicht interessieren. Ich wollte nie Aschenputtel sein, ein Mädchen, das sich einen reichen Typen krallt und sich mit Diamanten behängen lässt. Schon immer wollte ich es aus eigener Kraft schaffen, und es macht mir Angst, dass ich … dass ich von Anfang an … diese Verbindung gespürt habe. Und dabei kannte ich dich gar nicht. Also ist es vielleicht doch das Geld. Möglicherweise bin ich so ein Mädchen. Charlie hat heute etwas gesagt …«
»Charlie«, gab er zurück.
»Er hat nicht recht, aber mich dennoch ins Grübeln gebracht. Denn wir beide sind offenbar nicht in der Lage, dich von dem, was du bist, zu trennen, Julian. Du bist ein sehr erfolgreicher Mann, und ich bin eine Frau. Es könnte sein, dass ich dazu programmiert bin, darauf zu reagieren. Millionen von Jahren Evolution.«
Er zog eine lange geschwungene Augenbraue hoch. »Mehr nicht? Gibt es sonst nichts, was dir an mir gefällt?«
»Doch, natürlich schon. Du bist …« Ich verstummte und errötete noch heftiger. »Nun, ich werde dir jetzt bestimmt nicht alles aufzählen. Aber, ja, dir fehlt es eindeutig nicht an ansprechenden Eigenschaften.« Ich hielt inne. »Zum Beispiel bist du ein Gentleman, das mag ich sehr.«
»Danke.« Er wirkte amüsiert.
»Vielleicht ist es ja auch dein Aussehen, was allerdings hieße, dass ich wirklich oberflächlich bin.«
»Kate«, seufzte er und streckte die Hand aus, um meine Finger zu berühren. »Du grübelst zu viel.«
»Nun ja, ich neige eben dazu.«
»Dann lass mich dir die Sache mal logisch darstellen. In deinem Beruf kommst du naturgemäß jeden Tag mit verschiedenen wohlhabenden Männern in Kontakt. Ein oder zwei haben doch sicher schon den Mut gefunden, sich mit dir verabreden zu wollen. Richtig?«
»Ein oder zwei«, räumte ich widerstrebend ein.
»Und hast du eine dieser Einladungen angenommen?«
»Nein.«
»Zum Beispiel Paul Banner. Der ist doch sicher kein armer Mann.«
»Verschon mich!«
»Siehst du? Also gestatte mir bitte, mir einzubilden, dass dein reizendes Erröten«, sagte er und strich mir dabei sanft mit dem Finger über die Wange, »möglicherweise von echten Gefühlen für mich ausgelöst wird. Und dass ich mein Bestes tun werde, um sie mir auch zu verdienen.« Er hielt inne. »Das war jetzt gerade ein ziemlich zynischer Gesichtsausdruck. Traust du mir nicht?«
»Nun, offen gestanden, nein. Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich nicht, was hier gerade geschieht. Warum du einfach verschwunden und nun wieder zurückgekommen bist. Und was du überhaupt von mir willst. Du solltest dich mit Models und Schauspielerinnen amüsieren, anstatt Kaffee mit durchschnittlichen Investmentbankerinnen zu trinken.«
»Herrgott, schätzt du mich wirklich so gering ein? Und dich selbst?«
»Nein, ich kenne meine Vorzüge. Aber ich bin doch keine Frau, auf die die Männer fliegen, oder? Insbesondere, wenn sie verwöhnt sind und die freie Wahl haben.«
Julian versteckte sein Lächeln hinter der Kaffeetasse. »Ich bin also verwöhnt und habe die freie Wahl?«
»Ach, bitte! Du bist wie Katzenminze, Julian.«
Ein kurzes Auflachen. »Nicht, wenn man den Katzen aus dem Weg geht.«
»Und falls ich auch eine bin? Woher willst du das wissen?«
Über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg warf er mir einen spöttischen Blick zu. »Vielleicht weiß ich ja alles über dich.«
Mein Kopf fuhr hoch. »Was weißt du?«, fragte ich.
Das Lächeln verflog, und er musterte mich ernst und gelassen. Offenbar hatte er mich sehr gut verstanden. »Ich habe mir erlaubt«, gab er zu und stellte die Tasse weg, »mich bei Gelegenheit an Orten einzufinden, wo ich hoffte, möglicherweise einen Blick auf dich erhaschen zu können.«
»So wie gestern?«
»Es war ein wundervoller Abend zum Laufen, und ich dachte, dass du das auch so sehen könntest. Ich wollte dich nicht verfolgen, doch dann wurde es dunkel …« Er wandte sich ab. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
Eine Weile betrachtete ich sein Gesicht im Lampenlicht. Seine Wangen waren noch immer leicht gerötet, wie ich es in Erinnerung hatte. »Du bist mir einfach ein Rätsel«, sagte ich schließlich.
Seine Augen funkelten. »Bin ich das?«
»Deshalb war es auch schlimm für mich, als du dich so plötzlich zurückgezogen hast. So hätte ich dich nämlich niemals eingeschätzt. Denn als ich dich an Weihnachten besucht habe, erschien mir alles so vertraut, als würde ich dich sehr gut kennen. Du warst anders und interessant und … es hat einfach gepasst.« Ich beugte den Kopf bis zu den Knien, um ihm nicht ins Gesicht schauen zu müssen. »Und dann bist du einfach verschwunden. Du hast mich zurückgewiesen.«
»Kate«, flüsterte er, »Gott weiß, dass ich viele Fehler habe, doch ich wollte nie mit dir spielen. Das war eines der Dinge, die mich in den letzten Monaten am meisten … belastet haben. Ich hatte Angst, dass ich dich gekränkt haben könnte. Was musst du nur von mir halten.«
Ich antwortete nicht.
»Kate, sieh mich an.«
»Ich kann nicht«, sagte ich. Meine Stimme wurde von meinen Knien gedämpft. »Ich bin nämlich nicht in der Lage, klar zu denken, wenn du mich so anstarrst. Ich war seit drei Jahren nicht mehr mit einem Mann verabredet, Julian. Meine Immunität liegt bei null.«
»Nun, bei mir ist es schon ein Weilchen länger her. Wenn ich also tapfer sein kann, schaffst du es auch.«
Als er mich unters Kinn fasste und meinen Kopf anhob, war sein Gesicht näher, als ich erwartet hatte, und glühte wie meines. Seine Wangen waren gerötet.
»Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass ich dir nie wieder weh tun werde«, begann er. »Allerdings gibt es da Umstände … die ich dir im Moment nicht erklären kann. Also kann ich dir nur versichern, dass meine Gefühle für dich wirklich echt sind. Und ihnen kann und werde ich immer treu bleiben. Verstehst du, was ich meine?«
Ich nickte wie in Trance.
Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Du solltest dich jetzt sehen, Liebling. Wie du mich mit deinen großen silbernen Augen anblickst und meine Seele liest. Ich dürfte jetzt nicht hier bei dir sein, es ist ausgesprochen leichtsinnig und selbstsüchtig von mir. Und dennoch bin ich inzwischen machtlos dagegen.« Er hielt inne und schaute zu Boden. »Und das kann ich mir nicht verzeihen«, murmelte er wie zu sich selbst. Im nächsten Moment hob er den Kopf und sah mir in die Augen. »Doch wenigstens eines schwöre ich dir, Kate«, beteuerte er. »Für mich gibt es keine andere, und es wird auch keine geben.«
»Aber du kennst mich kaum«, wandte ich nach einer Weile nicht sehr überzeugend ein.
»Doch.«
»Außerdem bin ich nicht unbedingt eine Schönheitskönigin. Du solltest mit deinen edlen Schwüren warten, bis du das Angebot gesichtet hast.«
»Ich glaube, ich habe mir ein ungefähres Bild machen können.« Ein wissendes Schmunzeln, das gar nicht zu einem Gentleman passen wollte, spielte um seine Lippen. »Dieses verdammt aufreizende Kleid, das du vorhin anhattest.«
Zu meiner Überraschung musste ich lachen. »Dann hättest du erst das sehen sollen, das Alicia für mich ausgesucht hatte. So viel zum Thema Schild um den Hals.«
»Und dabei ist es so ein reizender Hals.« Er hob eine leicht zitternde rechte Hand und ließ sie wieder auf den Schoß sinken.
»Schon gut. Ich habe nichts dagegen.« Mutig nahm ich seine Hand und legte sie mit der Handfläche nach unten zwischen meine. Sie war breit, kräftig und ein wenig schwielig, mit langen schmalen Fingern und gepflegten Nägeln. Auf dem Handrücken wuchsen ein paar flaumige goldene Haare, die ich sanft mit der Fingerspitze verzwirbelte. »Du musst mir irgendwann auf dem Klavier vorspielen«, sagte ich.
»Das werde ich«, versprach er.
»Wo wurdest du denn verletzt?« Ich räusperte mich und schob sacht den Frackärmel zurück, so dass sein Handgelenk frei lag. Er trug schlichte goldene Manschettenknöpfe. »Darf ich?«, fragte ich und betastete einen davon. Er nickte. Vorsichtig zog ich den Manschettenknopf aus dem Knopfloch und legte ihn auf den Couchtisch. »Ich will dir nicht weh tun«, meinte ich und betrachtete sein Gesicht.
»Das wirst du nicht«, murmelte er. »Es ist längst verheilt.«
Ich streifte den Ärmel fast bis zum Ellbogen zurück und schnappte nach Luft. Eine lange gezackte Narbe mit einer tiefen Furche in der Mitte verlief den gesamten Unterarm entlang. »O mein Gott«, hauchte ich. »Wie ist das passiert?«
»Eine Glasscherbe«, erklärte er. »Von der Windschutzscheibe.«
»Aber sie ist so … schartig!« Ich fuhr mit dem Finger die breite Furche entlang. Sie wurde auf beiden Seiten von den weißen Pünktchen der Naht gesäumt. Tränen traten mir in die Augen.
»Nicht«, sagte er zärtlich und umfasste mit der anderen Hand meinen Hinterkopf. Seine Stirn berührte beinahe meine. »Es ist schon so lange her.«
Ich blickte auf. »Bitte tu so was nie wieder.«
»Ziemlich unwahrscheinlich.«
»Ich ertrage es kaum, es mir vorzustellen. Allein … die Schmerzen …«
»Nun«, gab er zu, »es hat geblutet wie wild.«
Seine linke Hand ruhte noch immer auf meinem Hinterkopf und spielte mit meinem Haar. Ich legte die andere auf meine Wange. Er liebkoste sie, fuhr den Kiefer entlang und krümmte den Finger zart um mein Ohr, bevor er ihn meinen Hals hinuntergleiten ließ.
»Wie schrecklich lange wollte ich genau das tun«, flüsterte er mit belegter Stimme.
In mir herrschte totaler Aufruhr. Er hatte mich völlig in der Hand. Ich berührte sein Gesicht. Er runzelte die Stirn, als wäre ihm gerade ein unangenehmer Gedanke gekommen. Ich strich die Furchen mit den Fingern glatt. »Das ist unfair«, flüsterte ich. »Du bist so schön.«
»Nun«, erwiderte er und wirkte auf einmal seltsam traurig, »alles gehört dir, was es auch wert sein mag.« Er wendete den Kopf, um meine Handfläche zu küssen. Dann umfassten seine Hände mein Gesicht. Sein Daumen streifte meine Lippen und öffnete sie ein Stück. Seine Miene war fragend.
Ich presste die Lippen zusammen und machte mich los.
»Was ist?«, wollte er wissen.
»Mein Atem riecht nach Kaffee«, stieß ich hervor.
Mit einem schicksalsergebenen Auflachen senkte er den Kopf. »Kate, habe ich nicht auch gerade den gleichen Kaffee getrunken?«
»Schon, aber bei dir macht das nichts«, entgegnete ich abweisend. »Du bist Julian Laurence, für den andere Gesetze gelten als für gewöhnliche Sterbliche. Dein Atem riecht sicher süß und verführerisch, ganz gleich, wie viel Kaffee du intus hast, während ich schmecken werde wie das Innere eines Starbucks-Bechers. Eines alten Starbucks-Bechers.«
»Komm her«, sagte er und nahm mich, von Gelächter geschüttelt, in seine Arme. »Das genau liebe ich an dir, Kate. Du bist unvergleichlich. Vom ersten Moment an …« Er legte den Arm fester um mich. »Genau so will ich dich. Ich möchte dich nie wieder loslassen.« Er lehnte sich zurück und zog mich mit sich, bis ich bequem auf seiner breiten Brust ruhte. Das Satinrevers seines Fracks kühlte meine Wange.
»Himmlisch«, flüsterte ich, als ich spürte, wie seine Finger meine Wirbelsäule hinauf- und hinunterglitten. Eine Weile lagen wir ganz still da. Ich hatte das regelmäßige Schlagen seines Herzens im Ohr.
Die Gegensprechanlage summte. Ich sprang erschrocken auf.
»Wer ist das?«, fragte Julian.
»Keine Ahnung«, antwortete ich und sah auf die Uhr – halb zwölf. »Das heißt, es ist Joey vom Empfang. Aber Brooke hat einen Schlüssel. Vielleicht will er uns ja warnen.« Ich ging zur Gegensprechanlage und drückte auf den Knopf. »Hallo?«
»Kate, ich bin es, Joey. Sie haben Besuch.« Seine Stimme zitterte von unterdrücktem Lachen.
»Wer ist es?«
»Ich habe sie schon nach oben geschickt. Wollte Ihnen nur Bescheid geben.« Ich hörte ein Prusten. Er legte auf.
Sie?
Die Hand vor die Stirn gepresst, sackte ich gegen die Wand.
Julian stand auf. »Wer ist es?«, fragte er. »Deine Mitbewohnerin?«
»Viel schlimmer«, stöhnte ich. »Meine Mutter.«
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Hallo, Mom«, sagte ich und öffnete die Tür. »Ich habe gar nicht mit dir gerechnet.«
»Schatz, ich habe mir ja solche Sorgen gemacht. Du bist nicht ans Telefon gegangen.«
»Ach ja. Ist wahrscheinlich noch abgeschaltet.« Ich küsste sie auf die Wange und umarmte sie. »Äh … Mom …«
Julian trat vor. Keine Sorge, hatte er mir vor einer Sekunde versichert, Mütter lieben mich. »Guten Abend, Mrs. Wilson«, begrüßte er sie mit seiner melodischen Stimme. »Es ist mir wirklich ein Vergnügen.«
Sie starrte ihn einfach nur an – sein Gesicht, seine Statur, seine massive Präsenz, seinen Frack und die schuldbewusst zu beiden Seiten des offenen Kragens herunterhängende Fliege.
Ich räusperte mich. »Äh … Mom«, sagte ich, »das ist Julian, ein Freund von mir. Julian Laurence.«
»Oh«, krächzte sie.
Ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, streckte Julian die Hand aus. »Vermutlich sind Sie gerade mit dem Flugzeug angekommen«, sagte er.
Sie legte die Hand in seine und gestattete ihm, sie zu schütteln. »Ja«, antwortete sie. »Ich habe mir solche Sorgen um Kate gemacht. Schon damals, als sie nach New York zog, habe ich …«
»Mom, ich habe dir doch erklärt, dass alles in Ordnung ist«, unterbrach ich sie. »Es war wirklich reiner Zufall.«
»Anscheinend«, erwiderte sie, ohne den Blick von Julian abzuwenden, »bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet, junger Mann.«
Ich zuckte zusammen. Junger Mann. Du meine Güte!
»Keine Ursache, wirklich nicht«, entgegnete er. »Kate ist eine ausgesprochen selbständige junge Frau.« Und dann ließ er sein wunderschönes breites Samstagabendlächeln erstrahlen, dem keine Frau widerstehen konnte.
Mom auch nicht. Ich beobachtete, wie sie dahinschmolz wie Butter in der Sonne, und verdrehte die Augen in Julians Richtung. »Komm, Mom. Es ist noch etwas Kaffee da. Wo ist dein Gepäck?«
»Oh«, meinte sie geistesabwesend, »der nette junge Bursche unten bringt es mir.«
»Joey?«
»Heißt er so?«
»Setzen Sie sich doch, Mrs. Wilson.« Julian wies aufs Sofa. »Sie sind sicher müde. Wann ist Ihr Flugzeug denn gelandet?«
»Um halb elf«, antwortete sie.
»Ich hole Ihnen eine Tasse.«
Ich verschränkte die Arme. »Kaffeebecher sind im Schrank rechts von der Spüle«, rief ich ihm nach, als er um die Ecke in der Kochnische verschwand.
Mom sah mich mit großen Augen an und formte mit den Lippen das Wort wow.
»Ja, ich weiß«, nuschelte ich.
Es läutete an der Tür. Joey. Ich machte auf.
»Hier sind Ihre Sachen, Kate.« Ein hämisches Grinsen. »Alles in Ordnung?«
»Ganz wunderbar, Joey. Vielen Dank auch.«
Ich nahm ihm das Gepäck ab. Mom war endlich in der Moderne angekommen und hatte ihren Hartschalenkoffer von Samsonite, etwa Baujahr 1962, durch eine schwarze Tasche auf Rollen ersetzt. Wie alle anderen hatte sie eine Kordel mit regenbogenbunten Streifen darumgewickelt, um sie auf dem Gepäckband zu erkennen. Ich zog die Tasche ins Wohnzimmer, wo Julian meiner Mutter gerade einen Becher Kaffee reichte.
»Er war lauwarm«, verkündete er, »also habe ich ihn in die Mikrowelle gestellt. Ist er zu heiß?«
»Oh, er ist gerade richtig so … Gerade richtig.« Sie blickte zwischen uns beiden hin und her. »Und«, begann sie, »habt ihr jungen Leute Spaß gehabt?«
Ich starrte sie eine volle Sekunde lang finster an, bevor ich etwas erwiderte. »Sehr. Wir waren bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Julian hat mich nach Hause gebracht.«
»Apropos«, sagte er und sah auf die Uhr, »ich sollte jetzt besser gehen.«
Mom holte tief Luft. »Lassen Sie sich von mir nicht vertreiben, Julian, falls Sie bleiben wollten. Ich übernachte immer hier auf dem guten alten Schlafsofa.« Sie klopfte darauf, um ihre Worte zu untermauern. »Es ist sehr bequem.«
Ich wünschte, der Erdboden würde sich auftun.
»Wirklich zu nett von Ihnen, Mrs. Wilson«, erwiderte Julian mit einem kaum merklichen Zittern in der Stimme. »Aber ich muss jetzt wirklich los. Es war reizend, Sie kennenzulernen.« Er lächelte mir zu. »Sie haben eine wundervolle Tochter großgezogen.«
»Sie müssen wirklich nicht weg«, beharrte sie.
»Mom«, wandte ich rasch ein, »er will gehen. Ich will auch, dass er geht. Es ist nicht so, wie du glaubst.«
»Oh.« Wieder blickte sie zwischen uns hin und her. »Nun denn. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Laurence. Ich bin froh, dass jemand auf mein kleines Mädchen aufpasst.«
Als er, zweifellos, um eine atemberaubend schlagfertige Bemerkung von sich zu geben, den Mund aufmachte, kam ich ihm zuvor. »Ich begleite dich zum Aufzug, Julian.«
»Jawohl, Ma’am«, erwiderte er gehorsam und zwinkerte meiner Mutter zu.
Sie zwinkerte zurück!
Ich nahm Julian am Arm und schleppte ihn zur Tür. »Und wehe, wenn du spannst«, sagte ich über die Schulter, als ich ihn aus der Wohnung schob.
Der Aufzug befand sich gleich um die Ecke. Ich drückte auf den Knopf und drehte mich dann mit verschränkten Armen zu Julian um.
Lächelnd zog er mich an sich. »Willst du wirklich, dass ich gehe?«, murmelte er.
»In diesem Moment, ja«, entgegnete ich streng und drängte die wirbelnden Dunstschwaden zurück, die mir das Hirn zu vernebeln drohten, sobald er mich berührte.
Ein leises Kichern. »Wann sehe ich dich wieder?«
»Ruf meine Sekretärin an. Die macht meine Termine.«
»Dann überrasche ich dich.«
Das Klappern des Aufzugs näherte sich. Ich nahm die Arme auseinander und schlang sie ihm um die Taille. »Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte ich.
Die Glocke ertönte. Ich wich zurück, blickte auf und stellte fest, dass er mich musterte. Dann beugte er sich vor und berührte mit den Lippen sanft meinen Mund. »Ich auch nicht«, sagte er und trat in den Aufzug, als sich die Türen gerade schlossen.

»Also gut, Mom.« Ich knallte die Tür hinter mir zu. »Das war jetzt wahrscheinlich der allerpeinlichste Moment meines gesamten Lebens. Vergiss den Tag, als ich mir in der ersten Klasse in die Hose gemacht habe. O mein Gott, warum musstest du so etwas sagen?«
»Was meinst du?«
»Das weißt du ganz genau. Lassen Sie sich von mir nicht vertreiben, Julian, falls Sie bleiben wollten«, säuselte ich im Falsett. »Wir hatten noch nicht einmal eine richtige Verabredung oder uns wenigstens …«
Sie blickte auf. »Was, Schatz?«
»Geküsst«, murmelte ich.
»Hat er dir denn gerade keinen Gutenachtkuss gegeben?«
Ich sah sie finster an. »Ich habe dir doch verboten zu spannen.«
»Ach, Schatz«, sie lachte auf, »um das zu wissen, brauche ich nicht zu spannen.«
»Aber es war kein richtiger Kuss«, verteidigte ich mich. »Also grins nicht so selbstzufrieden. Herrje, du bist meine Mutter. Es gehört sich nicht, dass du Sex duldest. Nicht unter einem Dach.«
»Nun, in meinem Haus würde ich es auch nicht gestatten. Wenn du ihn zu Besuch mitbringst, bekommt er sein eigenes Zimmer. Doch das hier ist deine Wohnung, Schatz. Du kannst tun und lassen, was du willst.«
»Und du hättest nichts dagegen?«, hakte ich nach.
»Wahrscheinlich würde ich mir ein Kissen über den Kopf legen«, räumte sie ein. »Er sieht unverschämt gut aus.«
»Ja, Mom, ich weiß.«
»Und er schien ziemlich begeistert von dir zu sein.«
»Nun«, brummelte ich und fiel aufs Sofa, »das hoffe ich wenigstens.« Ich schaute zu ihr hinüber. »Er ist ein außergewöhnlicher Mensch, Mom.«
»Jedenfalls macht er diesen Eindruck, Schatz.« Sie hielt inne. »Er ist doch der Mann aus dem Park, oder?«
»Äh … ja.«
Sie setzte sich neben mich. »Wie hast du ihn kennengelernt?«
»Bei einer geschäftlichen Besprechung.«
»Wahrscheinlich funktioniert das heutzutage so.« Sie rückte ihre Uhr zurecht. »Und ist er wirklich so, wie Mary Alice erzählt hat?«
»Mehr oder weniger.« Ich starrte auf den schmucklosen weißen Umschlag, der auf dem Tisch lag.
»Und wie geht es dir damit?«
»Wie soll es mir damit schon gehen?«, sagte ich patzig. »Schließlich bin ich im Lauf der letzten Jahre vielen reichen Männern begegnet. Was ist groß dabei?«
Sie schwieg. Meine Mutter ist eine geduldige Frau.
Nach einer Weile gab ich mich geschlagen. »Gut. Tut mir leid. Ich wusste, was du meinst. Ja, okay, es ist seltsam. Allerdings ist er anders als die meisten. Er protzt nicht damit. Geld ist für ihn einfach eine Tatsache, kein … wie soll ich es ausdrücken … wichtiger Teil seines Lebens. Eine ziemlich erfrischende Einstellung.«
»Er besitzt doch einen dieser Hedgefonds, richtig?« Sie klang fast, als wüsste sie, was ein Hedgefonds war.
»Ja, einen großen. Doch vor sechs Jahren war er noch nichts wert. Er hat ihn ganz allein nach oben gebracht.«
»Aber er stammt aus reichem Haus.«
»Ich bin nicht sicher«, entgegnete ich. »Er hat mir nicht viel darüber erzählt. Doch ich glaube schon. Wie kommst du darauf?«
»Ach, Schatz, das merkt man einfach.« Sie kicherte.
»Was ist?«
»Das sollte ich dir besser nicht sagen. Du wirst mich umbringen.«
»Was?«
»Es liegt an seinem Benehmen. Er ist sehr förmlich. Ein bisschen altmodisch. Hat eine gute Erziehung genossen. Hält er dir die Tür auf?«
»Ja«, gab ich zu.
»Siehst du. Lass ihn bloß nicht entwischen.«
Leichter gesagt als getan. »Schon gut, Mom.« Ich tätschelte ihr das Knie. »Lass uns aufstehen und das Bett ausklappen. Wie lange bleibst du übrigens?«
»Mein Rückflug geht am Sonntagmorgen. Mit einem Aufenthalt Samstagnacht war es viel billiger.«
Wir klappten das Schlafsofa aus, machten das Bett und gingen nacheinander ins Bad. »Ich hänge für Brooke einen Zettel an die Tür, damit sie dich nicht weckt«, sagte ich.
»Deine Mitbewohnerin.« Sie schüttelte den Kopf.
»Ich weiß, ich weiß. Gute Nacht.« Ich küsste sie auf die Wange.
»Gute Nacht, Schatz.«
Ich schrieb den Zettel, klebte ihn an die Tür und legte mich ins Bett, wo ich lange wach blieb, lauschte, wie mein Herz ruhelos gegen meine Rippen hämmerte, und mir einredete, dass nur der Kaffee schuld daran war.

Frank, der Tagesportier, empfing mich am nächsten Morgen um halb sieben am Aufzug. »Sie haben Besuch«, verkündete er mit einem breiten Grinsen und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich wollte gerade oben anrufen.«
Mein Herz machte einen Satz bis in die Nebenhöhlen, und ich spähte am Empfangstisch vorbei in die Vorhalle.
Da stand Julian, übermenschlich strahlend und mit einer weißen Papiertüte in der Hand. Ich lief ihm entgegen. »Guten Morgen«, sagte ich.
»Guten Morgen.« Er drückte mir einen raschen Kuss auf die Lippen und nahm mir die Laptoptasche von der Schulter. »Ich dachte, ich fahre dich heute zur Arbeit.«
»Aber das liegt nicht gerade auf deinem Weg«, wandte ich ein.
»Dann wäre es auch nicht annähernd so ein Spaß.«
Er begleitete mich nach draußen, wo ein eleganter dunkelgrüner Sportwagen fahrbereit am Straßenrand wartete. Julian hielt mir die Beifahrertür auf, ich duckte mich hinein und ließ mich in die Lederpolster sinken.
Die Tür auf der anderen Seite öffnete sich, Julian nahm Platz und legte den Gang ein. »Hübsches Auto«, murmelte ich und hielt mich am Sitz fest, als der Wagen einen Satz vorwärts machte.
»Eine Neuerwerbung. Ich habe schon befürchtet, du könntest nicht einverstanden sein.«
»Jedenfalls besser als die U-Bahn. Was ist denn in der Tüte?«
»Bagels. Das verstößt nicht gegen die Regeln, oder?«
»Kommt drauf an, wo du sie gekauft hast«, erwiderte ich und öffnete die Tüte. Es waren mindestens sechs Stück.
»Ich war nicht sicher, welche Geschmacksrichtung du am liebsten magst«, erklärte er. »Also habe ich alle genommen.«
Ich griff nach einem Blaubeerbagel und biss hinein. »Lecker«, sagte ich. »Welchen möchtest du?«
»Oh, ich glaube, Blaubeer.«
»Zu spät. Zimt und Rosinen?« Ich reichte ihm den Bagel.
In den nächsten Minuten verspeisten wir schweigend das Gebäck. Julian war ein ruhiger und vorausschauender Fahrer, der sich mit möglichst wenig Abbiegen und Spurwechseln durch die verstopften Straßen schlängelte.
»Wie hast du geschlafen?«, fragte ich.
»Schauderhaft. Ich habe dich vermisst. Und du?«
»Eigentlich recht gut. Sehr schön geträumt.«
Lächelnd warf er mir einen Seitenblick zu. »Wovon?«
»Tut mir leid, aber das geht nur mich und mein Unbewusstes etwas an.« Ich hielt inne. »Woher wusstest du, dass ich heute früher zur Arbeit muss?«
»Oh, ich hatte keine Ahnung.« Nach einem Blick in den Rückspiegel wechselte er auf die linke Spur. »Ich wollte Joey bitten, dich anzurufen.«
»Frank«, verbesserte ich ihn. »Joey ist der Abendpförtner. Was, wenn ich noch im Bett gelegen hätte?«
»Dann hätte ich dich natürlich aus den Federn geworfen. Ich bin normalerweise vor sieben im Büro.«
Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett. »Und jetzt kommst du meinetwegen zu spät.«
»Geoff kann ausnahmsweise mal die Stellung halten.«
»Wenn ich an all die Geschäftsabschlüsse denke, die du verpasst …«
Er lachte. »Zerbrich dir nicht darüber den Kopf. Die Märkte werden auch ohne mich überleben. Ich allerdings unmöglich ohne dich.«
Mir fiel darauf keine Erwiderung ein.
Er sah mich an. »Alles in Ordnung?«
»Ja. Ich habe nur noch immer das Gefühl, dass das hier bloß ein Traum ist.«
»Das hier?«
»Du. Ich. Das hier. So habe ich noch nie empfunden. Es ist, als würde ich dich bis ins Innerste kennen, und gleichzeitig kenne ich dich überhaupt nicht. Und wenn du so verrückte Sachen sagst, obwohl wir noch nicht einmal …«
»Noch nicht einmal was?«
»Du weißt schon.« Ich spürte, wie mir die Röte gnadenlos in die Wangen stieg. »Uns noch nicht einmal geküsst haben.«
Er lachte auf. »Nun, und wessen Schuld ist das? Der Atem riecht nach Kaffee. Ach herrje! Außerdem habe ich dich letzte Nacht geküsst. Und heute Morgen.«
»So habe ich es nicht gemeint.«
Kurz herrschte Schweigen. Im nächsten Moment schoss das Auto über drei verstopfte Fahrspuren hinweg zur Ausfahrt und blieb dort ruckartig stehen. »Was machst du da?«, rief ich und klammerte mich an den Sitz. Geländewagen und Transporter sausten empört hupend an uns vorbei.
»Ich küsse dich«, antwortete er. Und dann umfassten seine großen Hände mit den schlanken Fingern mein Gesicht, und er senkte seine Lippen auf meine.
O Gott, endlich. Eine sanfte Berührung, warm und zum Hineinsinken weich, Zimt, Rosinen und noch etwas anderes, unbeschreiblich Köstliches. O Gott, ich wollte mehr. Doch er hielt sich zurück, eine aufreizende Selbstbeherrschung, die überhaupt nichts von einem ersten Kuss hatte. Nicht die Spur von Unbeholfenheit, und er wusste genau, was er tat, als die Spitze seiner samtweichen Zunge meine ganz zart streifte. O Gott, das Gefühl durchzuckte mich wie ein Stromstoß. Sanft stützten seine Hände meinen Kopf, seine Finger spielten mit den feinen Härchen an meinen Schläfen. Ich fühlte mich leichter als Luft, so dass nur noch Julians Hände und Lippen mich am Boden hielten. Ich schob die Finger unter sein Sakko und klammerte mich, um den Kontakt zur Wirklichkeit nicht zu verlieren, an seinen Körper unter den dünnen Schichten von Hemd und Unterhemd. »Kate«, stöhnte er, die Lippen auf meinen, und rückte näher an mich heran. Ich schlang den anderen Arm um ihn und wäre in meinem verzweifelten Bedürfnis, ihm nah zu sein, beinahe auf seinen Sitz hinübergeklettert.
Er hielt inne. Sein schwerer Atem berührte die Haut an meinem Schlüsselbein, seine Hände umfassten noch immer meine Wangen, und der warme Geruch seines Haars stieg mir in die Nase.
»Wow«, sagte ich. Ich konnte meinen eigenen Puls rasen hören. »Viel geübt?«
Als er den Kopf hob und mich ansah, war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Ganz und gar nicht.«
»Dann bist du offenbar ein Naturtalent«, erwiderte ich und fuhr mit dem Daumen seine Unterlippe entlang. Er schloss die Augen und küsste ihn.
Das Gellen einer Lkw-Hupe durchschnitt gnadenlos die knisternde Luft um uns herum. »O mein Gott«, rief ich, »wir riskieren hier unser Leben!«
Lachend und mit einer letzten Liebkosung meiner Wange machte er sich los. »Du wolltest einen Kuss«, erinnerte er mich.
»Ich meinte doch nicht jetzt, in dieser Sekunde.« Ich drehte mich um und sah, dass sich eine Masse von Fahrzeugen auf uns zuwälzte.
Seine Hand wanderte zum Schaltknüppel. »Mir war es das Risiko wert.« Nach einem raschen Blick in den Rückspiegel ließ er die Kupplung kommen, so dass wir vom Straßenrand wieder in den fließenden Verkehr hineinschossen, als hätte sich die Verheißung einer zukünftigen Möglichkeit nicht gerade in eine unverrückbare Tatsache verwandelt.
Wir nahmen die Ausfahrt Brooklyn Bridge und fuhren an der City Hall vorbei zum Broadway und zur Wall Street, wo wir mit einem theatralischen Aufheulen des Motors vor dem Sterling-Bates-Gebäude hielten. »Was für ein Auto ist das eigentlich?«, fragte ich.
»Ein Maserati«, erwiderte er grinsend.
»Und ich habe meiner Mom gerade erklärt, dass du nicht protzig bist.«
Ein Zwinkern. »Ein Mann muss sich ab und zu auch einmal etwas gönnen.« Er stieg aus, ging um das Auto herum und hielt mir die Tür auf, während ich noch meine Sachen zusammensuchte. Als ich mich hochwuchten wollte, spürte ich seine Hand am Ellbogen.
»Danke«, sagte ich schüchtern und sortierte meine Habe.
»Gern geschehen.« Er stand einfach nur da und musterte mich. Sein Lächeln war einer Miene gewichen, die eher wehmütig als glücklich wirkte.
Als ich bemerkte, dass ich auf seinen Mund starrte, räusperte ich mich. »Weißt du was?«, begann ich und nestelte am Tragegurt meiner Laptoptasche. »Wir waren auch noch nie richtig verabredet.«
»Soll ich dich um acht abholen?«
»Tut mir leid«, erwiderte ich. »Meine Mom bleibt bis Sonntagmorgen.«
»Dann kann sie ja mitkommen.«
Ich schnaubte. »Wirklich, Julian, ich glaube, nicht einmal Dante hätte sich etwas Schlimmeres ausmalen können. Neuer Versuch.«
»Sonntagnachmittag?«
»Äh … geht nicht, Ballettunterricht.« Ich senkte den Kopf und fügte verlegen hinzu: »Ich darf keine Stunde mehr verpassen, sonst schmeißen sie mich raus.«
»Ballett? Ich hatte ja keine Ahnung. Wann ist Schluss?«
»Um halb sieben.«
»Ich hole dich ab.« Sein Lächeln wurde breiter, und er streckte die Hand aus, um eine aus dem Gummiband gerutschte Haarsträhne festzustecken. »Einen schönen Tag, Liebling.«
»Dir auch«, sagte ich und hastete über den Vorplatz des Gebäudes davon, ehe er Gelegenheit hatte, mich zu einer peinlichen öffentlichen Darbietung zu verleiten.

Julians Kuss strahlte auf meinen Lippen wie eine Neonreklame, als ich die Sicherheitsschleuse passierte und mit dem Aufzug in meine Etage fuhr. Die Finanzwelt ist im Grunde genommen nichts anderes als ein reibungslos funktionierender Apparat zur Nachrichtenübermittlung, wobei sich Skandalgeschichten an der Wall Street wohl am raschesten ausbreiten. Inzwischen wusste sicher die ganze Firma, wenn nicht gar die ganze Stadt, dass ich die gestrige Wohltätigkeitsgala im Museum of Modern Art in der Begleitung von Julian Laurence verlassen hatte.
So sehr war ich im Strudel meiner Verlegenheit gefangen, dass ich den fehlenden Morgenkaffee erst bemerkte, als ich bereits am aufgeklappten Laptop im Refugium meiner Arbeitskabine saß.
Zum Glück hatte die Warteschlange bei Starbucks noch nicht ihren morgendlichen Höhepunkt erreicht. Als ich sechs Minuten später, immer noch wie elektrisiert, schwungvoll die Kante meines Schreibtischs umrundete, hätte ich mich beinahe auf Alicia Boxers Schoß gesetzt.
»Alicia!«, rief ich aus.
Sie sprang von meinem Stuhl auf. »Oh, Kate! Entschuldigen Sie. Ich habe nur eine Datei gesucht.«
Mein Ton wurde eiskalt. »Ich schicke alles an den Server.«
»Ich weiß.« Sie lächelte entschuldigend. »Aber ich habe sie nicht gefunden. Also dachte ich, ich schaue mal auf Ihrer Festplatte nach.«
Ich betrachtete den Bildschirm meines Laptops. »Von welcher Datei reden Sie?«
»Das Angebotsmemo für die Wechselkurssache.«
»Das ist auf dem Server. Unter Kunden.«
»Ach, Kunden«, wiederholte sie, als hätte sie gerade eine Erleuchtung gehabt. Sie wirkte abgekämpft, ihre Augenringe hatten die Größe und Farbe von Trockenpflaumen, und das Haar hing ihr schlaff über die Ohren. Doch angesichts dessen, wie angeheitert sie am Vorabend gewesen war, wunderte es mich, sie überhaupt um diese Uhrzeit hier anzutreffen. »Wow, sind Sie fleißig. Wie ist es übrigens gestern gelaufen? Ich habe gehört, Sie seien mit Julian Laurence aufgebrochen. Ich habe ihn gar nicht dort gesehen.«
»Wir sind uns draußen zufällig begegnet.«
»Wie gerissen! Das gefällt mir. Netter Artikel auf Seite sechs übrigens. Damit ist es mit Ihrer Jungfräulichkeit vorbei. Jetzt sind Sie jemand in dieser Stadt.«
»Um Himmels willen«, erwiderte ich. »Stört es Sie, wenn ich weiterarbeite? Ich habe eine Menge zu tun und würde gerne um acht nach Hause gehen.«
»Hm, ich wittere ein heißes Rendezvous. Ich schließe das Fenster für Sie.« Sie streckte die Hand aus, klickte etwas an, und der Bildschirmhintergrund erschien. »So, jetzt gehört er wieder Ihnen. Sagten Sie, im Kundenordner?«
»Genau.«
»Verstanden. Bis später.«
Als ich mich setzte, spürte ich leicht angewidert ihre Körperwärme. Was zum Teufel führte sie im Schilde? Warum schnüffelte sie in meinem Laptop herum? Um ihre unersättliche Neugier zu stillen?
»Charlie«, sagte ich, als er zwei Stunden später hereingewankt kam und sich in der Arbeitskabine neben mir auf seinen Stuhl fallen ließ. »Gibt es auf meinem Computer ein Verzeichnis, in dem steht, welche Dateien zuletzt geöffnet worden sind?«
»Klar, gibt es bestimmt«, antwortete er, trank einen Schluck Kaffee und schloss mit schmerzverzerrter Miene die Augen. »Aber da musst du jemanden aus der Technik fragen. Du hast nicht zufällig Advils dabei? Meine dämlichen Kopfschmerztabletten waren abgelaufen, was das auch immer bedeuten soll.«
»Ich glaube schon.« Ich griff nach meiner Tasche und fing an zu wühlen. Normalerweise hatte ich stets eine kleine Dose für Notfälle bei mir.
»Danke.« Er spülte drei Gelkapseln mit einem weiteren Schluck Kaffee hinunter.
»Nimm bloß keine Überdosis«, warnte ich. »Und wenn doch, verklag mich anschließend nicht.«
»Ja, schon gut, altes Mädchen. Na, bereits einen Blick in die Post geworfen?«
»Noch nicht.«
»Los, altes Mädchen, logg dich ein.«
Genau davor hatte ich mich den ganzen Vormittag gedrückt und versucht mir einzureden, dass der Artikel nicht existierte, solange ich ihn nur nicht las. »Meinetwegen«, brummte ich, klickte in der Liste meiner Lesezeichen die Post an und blätterte zu Seite sechs.
HELD DER HEDGEFONDS. Die Topmanager in New Yorks Finanzwelt genießen nicht unbedingt den Ruf, Kavaliere zu sein. Und dennoch hat Julian Laurence, Häuptling von Southfield Advisors, dieses Klischee am Mittwochabend Lügen gestraft und eine Dame in Bedrängnis ritterlich vor Schaden bewahrt. Einem bei The Smoking Gun veröffentlichten Polizeibericht zufolge kam der attraktive Finanzmakler, der in Insiderkreisen die Liste der begehrtesten Junggesellen anführt, der fünfundzwanzigjährigen Investmentbankerin Kate Wilson zu Hilfe, als diese beim Joggen im Central Park überfallen wurde. Der in Großbritannien geborene Laurence hielt den nicht namentlich benannten Täter bis zum Eintreffen der Polizei fest und erschien am nächsten Morgen wieder im Büro, um seinen zwanzig Milliarden Dollar schweren Fonds zu leiten.
Ich atmete erleichtert auf. »Oh, so schlimm ist es ja gar nicht.«
»Hab ich’s nicht gleich gesagt. Dein Name in Fettdruck. Glückwunsch.«
Ich reichte ihm die weiße Papiertüte über die Trennwand. »Hier. Iss einen Bagel. Gut gegen Kater.«
»Danke, altes Mädchen. Hm, Zwiebeln. Du bist spitze.« Er verstummte und knabberte vorsichtig an dem Bagel. »Hast du das Gerücht schon gehört?«
»Welches?«
»Heute in aller Früh fand eine Sitzung des Lenkungsausschusses statt. Die Wertpapierhändler reden davon, dass wir für jemanden einen Riesenposten abstoßen müssen.«
»Wie groß?«
»Keine Ahnung. Jedenfalls groß genug, um an einem Freitagmorgen alle zusammenzutrommeln.« Wieder schloss er die Augen und wandte das Gesicht zur Decke. »Hoffentlich platzt die Bombe erst, wenn wir schon über alle Berge sind. Ich brauche meinen letzten Gehaltsscheck für die dämlichen Studiengebühren.«
»Worum geht es?«, erkundigte ich mich.
»Wer weiß? Vermutlich ein Derivat, mit dem etwas schiefgelaufen ist.« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne. »Außerdem ist mir zu Ohren gekommen«, fuhr er zögernd fort, »dass sie sich alle wegen des Handelsvolumens von Southfield in die Hose machen.«
»Southfield?« Ich runzelte die Stirn. »Wo hast du denn das her?«
»Von ein paar Wertpapierhändlern gestern Abend. Hat dein Laurence vielleicht etwas in dieser Richtung erwähnt?«
»Warum glauben alle, dass Julian mir seine Geschäftsgeheimnisse anvertraut?«, fragte ich ärgerlich.
»Schon gut, altes Mädchen. Kapiert. Beruhige dich. Im Bett wird nicht übers Geschäft gesprochen.«
»Bis jetzt war noch kein Bett im Spiel, Charlie. Es sind nicht alle Menschen so verlottert wie du.«
»Uff. Das hat gesessen.« Sein Ton war anerkennend.
Mit geschürzten Lippen musterte ich meinen Computerbildschirm. »Ist das Handelsvolumen jetzt gestiegen oder gesunken?«
»Gestiegen, altes Mädchen, in schwindelerregende Höhen.« Er kicherte. »Ein toller Zufall, was?«
»Fahr zur Hölle, Charlie.«
»Aber da bin ich ja schon, Kate.«
Ich gönnte ihm einen Moment Ruhe, bevor ich weitersprach. »Also, ich hätte da noch eine Frage an dich.«
»Noch eine? Mist, Kate. Kommst du heute nicht mal alleine klar? Ich habe einen Scheißkater.«
»Ich möchte nur wissen, warum du Julian gestern Abend diese E-Mail geschickt hast.«
Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich mit einem diabolischen Grinsen. »Weil ich deinen schmachtenden Gesichtsausdruck nicht mehr ausgehalten habe. Wie ich schon sagte, altes Mädchen, du solltest dir ein paar Eier umschnallen.«
Amiens
Jemand war im Zimmer, ein verhaltenes Rascheln, als würde sich die Person bemühen, besonders leise zu sein. Ich schlug die Augen auf. »Julian? Captain Ashford?«
»Verzeihung. Ich wollte Sie nicht stören. Ich habe nur ein paar Kohlen nachgelegt. Es ist scheußlich kalt geworden. Wie geht es Ihnen?«
Ich setzte mich auf und ließ die Decke bis zum Schoß hinunterrutschen. Da ich nicht fest hatte schlafen wollen, hatte ich die Lampe angelassen. In ihrem Dämmerschein sah das Zimmer abgewohnt und trist aus – die niedrige Decke, die Julian beinahe mit dem Kopf berührte, der rostbraune Wasserfleck, der sich von einer Ecke am Fenster aus träge auf der vergilbten Tapete ausbreitete, der kleine gusseiserne Kamin mit dem angelaufenen Kohlenkasten. Ein kleines Zimmer. Obwohl Julian höflich am Kamin stehen blieb und so viel Abstand zum Bett hielt, wie er konnte, ohne Feuer zu fangen, betrug die Entfernung höchstens zwei vertrauliche Meter. »Viel besser, vielen Dank. Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache.«
»Seien Sie nicht albern.« Verlegen hielt er inne. Wie anziehend er wirkte in seiner abgetragenen khakifarbenen Uniformjacke mit den großen Taschen, den Messingknöpfen und dem breiten Ledergürtel. Der stramme Krawattenknoten teilte den Hemdkragen exakt in der Mitte. Dazu das jungenhafte Ebenbild des Gesichts, das ich so liebte.
Lächelnd winkelte ich die Knie an. »Die Situation ist Ihnen unangenehm, nicht wahr? Lassen Sie mich raten, was in Ihnen vorgeht.« Ich ahmte seinen Akzent nach. »Verdammt, Ashford, wie zum Teufel bist du in diesen Schlamassel geraten? Eine fremde Frau in deinem Bett, und das um drei Uhr nachmittags! Wie willst du sie jetzt wieder loswerden, ohne unhöflich zu sein?«
Das Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, war so strahlend wie immer. »Offen gestanden haben Sie es nicht im Entferntesten getroffen.«
»Nicht?«
»Erstens würde ich in Ihrer Gegenwart nie solche Ausdrücke benutzen.«
Es zuckte um meine Lippen. »Oh«, sagte ich. »Ich bitte um Verzeihung.«
»Und außerdem ist es bereits kurz vor fünf.«
Ich blickte zum Fenster. »Das tut mir entsetzlich leid.«
»Sie müssen aufhören, sich ständig zu entschuldigen.«
»Ich weiß, eine schlechte Angewohnheit.« Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Aber ich habe Sie trotzdem in eine heikle Lage gebracht, oder? Hatten Sie denn Zeit, sich nach einem Zimmer für mich zu erkundigen? Keine Sorge, wenn es nicht geklappt hat«, fügte ich hinzu. »Ich finde schon etwas. Da ich mich ein wenig ausruhen konnte, fühle ich mich schon viel besser.«
»Bei meiner Wirtin wird heute Abend ein Zimmer frei«, erwiderte er. »Jemand muss zurück an die Front. Sie können natürlich hierbleiben. Ich räume meine Sachen nach oben.«
»Danke. Vielen Dank. Was müssen Sie für ein Bild von mir haben? Ohne Anstandsdame mit Ihnen in einem Zimmer.«
Er lachte fröhlich auf. »Sie brauchen keine Anstandsdame. Sie können sehr gut auf sich selbst aufpassen.«
»Aber die Mädchen, mit denen Sie sonst Umgang haben, würden lieber sterben, als in so einer Situation angetroffen zu werden, richtig?« Ich wies in den Raum und auf seinen Rucksack, der bereits in der Ecke lehnte.
»Richtig. Doch Sie sind nicht wie die anderen Mädchen.«
»Eindeutig nicht. Wahrscheinlich fluche ich, verglichen mit ihnen, wie ein Bierkutscher.« Ich lächelte reumütig. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen meines Rufs? Ich könnte ja ein billiges Flittchen sein.«
Immer noch lächelnd, neigte er den Kopf zur Seite. »Und sind Sie das?«
»Natürlich nicht. Ich bin eine ehrbare Witwe.« Beim Aussprechen dieses Wortes kippte mir beinahe die Stimme weg. »Allerdings wissen Sie nicht, ob Sie mir das auch glauben können.«
»Kate«, erwiderte er leise, »es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Und man erkennt es daran, wie Sie Ihren Kopf halten.«
Die Luft zwischen uns schien sich zu verdichten. Hilflos betrachtete ich seine kräftige Gestalt vor dem Kaminfeuer. Er hatte die Hände auf dem Rücken, und das Lampenlicht ließ tiefe Schatten unter seinen Wangenknochen entstehen, so dass er beinahe aussah wie dreißig – fast gelang es ihm, die Kluft an Jahren zu überbrücken, die ihn von dem Mann trennten, den ich kannte. »Sie sind so vertrauensselig«, flüsterte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Nicht in allen Fällen.«
»Warum dann bei mir?«
Offenbar nahm er die Frage ernst. »Vermutlich«, antwortete er, »weil es beinahe ist, als würde ich Sie bereits kennen, als wären wir einander schon einmal begegnet. Noch nie habe ich … Aber natürlich ist das albern. Ich bitte Sie um Verzeihung …«
»Würden Sie sich nicht daran erinnern? Sie vergessen nie ein Gesicht, und Sie betrinken sich nie.«
Seine Augen weiteten sich. Er schlang die Arme um den Körper und legte mit der ihm eigenen löwenartigen Anmut die kurze Strecke zum Fenster zurück. »Woher wissen Sie das?«, fragte er.
»Ich weiß eben so manches.«
»Ihr zweites Gesicht?«, erkundigte er sich leise.
»Sie sagten doch, das sei nichts als Unsinn.«
»Das habe ich bis jetzt auch immer gedacht.«
»Julian, vertrauen Sie mir. Haben Sie keine Angst.«
»Ich habe keine Angst.« Endlich drehte er sich um und erwiderte neugierig meinen Blick. In seinen Augen funkelten Gefühle und eine aufkeimende Erkenntnis, so wie ich sie vor all den Monaten in seiner Gegenwart empfunden hatte. »Und ich vertraue Ihnen«, fügte er hinzu.
»Wirklich? Mir ist klar, wie dumm die Frage klingt, denn schließlich haben Sie mich gerade erst kennengelernt, und noch dazu unter ziemlich fragwürdigen Umständen.« Ich stützte das Kinn auf die Knie und betrachtete ihn. »Ich kann zu meiner Verteidigung nur vorbringen, dass Sie mir tatsächlich vertrauen können. Ich würde Ihnen nie im Leben schaden.«
»Wer sind Sie?«, stieß er hervor.
In dem kleinen Raum entstand Schweigen. Die einzige elektrische Lampe zischte, flackerte auf und erlosch. Doch als ich gerade nach der Kerze auf dem Nachttisch griff, ging sie wieder an.
»Setzen Sie sich.«
Er zögerte.
»Sie brauchen sich ja nicht neben mich zu setzen«, schlug ich lächelnd vor. »Der Stuhl genügt völlig.«
Er kam näher und ließ sich vorsichtig auf dem Bett nieder. Sein Geruch wehte zu mir hinüber – Seife, feuchte Wolle, Rauch und ein scharfer männlicher Duft.
»Julian, es gibt da etwas, das ich weiß und das ich Ihnen mitteilen muss.«
»Worum geht es?«, sagte er argwöhnisch, doch mit ruhiger Stimme.
»Um etwas, das geschehen wird. Fragen Sie nicht, woher ich es weiß. Jedenfalls ist es der Grund, warum ich hier bin. Ich will Sie warnen.«
»Wie um alles in der Welt …«
»Keine Fragen, schon vergessen?«
»Wie soll ich da keine Fragen stellen? Und wie Ihnen glauben, ohne Gewissheit zu haben?«
Ich umfasste seine Hand mit beiden Händen. Er entzog sie mir nicht. »Nun, da hilft nur Vertrauen. Wenn ich Sie mir so anschaue, erkenne ich den Zweifel in Ihrem Blick. Und ich kann es Ihnen auch nicht verübeln. Wahrscheinlich bin ich nicht unbedingt die glaubwürdigste Person, der Sie je begegnet sind.«
»Ich zweifle nicht an Ihnen, Kate«, flüsterte er. »Zumindest nicht an Ihren Absichten.«
Ich lächelte. »Da bin ich aber erleichtert. Also haben Sie Zweifel, was den Wert meiner Informationen angeht. Oder … oder Sie könnten auch befürchten, dass ich recht habe, und wollen es deshalb nicht hören.«
»Offen gestanden, bin ich nicht ganz sicher.« Seine Hand schloss sich langsam um meine.
»Darf ich es Ihnen einfach sagen? Dann können Sie selbst entscheiden.« Mit der Fingerspitze malte ich langsam einen Kreis auf seinen Handrücken. »Darf ich?«
Er nickte.
»Danke. Es geht um Folgendes: Sobald Sie wieder an der Front sind, wird man Sie zu einer nächtlichen Patrouille einteilen. Klingt das wahrscheinlich?«
Er verzog abfällig die Lippen. »Um das zu erraten, braucht man kein Hellseher zu sein. Sicher ist Ihnen bekannt, dass ich schon Dutzende hinter mir habe.«
»Das ist mir zu Ohren gekommen.« Ich lächelte ihn an. »Sie und Ihre Heldentaten. Nur, dass es diesmal nicht so glimpflich ausgehen wird, Julian. Sie werden nicht wohlbehalten in den Schützengraben zurückkehren, sondern den Einsatz nicht überleben.« In der Sekunde, bevor die Lampe wieder ausging und uns beide in der Abenddämmerung zurückließ, sah ich, dass seine Züge erstarrten. »Und deshalb flehe ich Sie an, Julian«, fuhr ich fort, wobei es mir nicht gelang, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, »nicht an dieser Patrouille teilzunehmen.«
»Woher wissen Sie das?«, erkundigte er sich verhältnismäßig gelassen.
»Ich habe Sie doch gebeten, mich das nicht zu fragen.«
»Wie …« Er biss sich auf die Lippe.
Ich umfasste seine Hand fester. »Vertrauen Sie mir. Versprechen Sie mir, jemand anderen mit der Leitung dieses Einsatzes zu beauftragen.«
Entschlossenheit zeigte sich auf seinem Gesicht. »Das«, entgegnete er, »kann ich nicht. Und ich werde es auch nicht tun.«
»Sie wollen es sich nicht einmal überlegen?«
»Natürlich nicht. Soll etwa ein anderer an meiner Stelle sterben?« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem riskiere ich sowieso täglich mein Leben. Wir haben Krieg.«
»Aber ich weiß es«, beharrte ich. »Es ist wahr, Julian.«
»Es geht nicht darum, ob Sie die Wahrheit sagen«, erwiderte er sanft, »oder ob ich an Ihnen zweifle. Sie verstehen doch sicher, dass man seine Kameraden nicht im Stich lässt oder sich aus Angst vor dem Tod vor seinen Pflichten drückt.«
»Angst vor dem Tod? Julian, es steht absolut fest!«
»Wenn die Kugel für mich bestimmt ist, ist das ein Grund mehr, mich ihr zu stellen.«
»Es ist keine Kugel, sondern eine Granate.«
»Und was ist mit dem Mann, der an meiner Stelle stirbt? Was soll ich seiner Familie schreiben?«
»Und was ist mit dem Brief an Ihre Familie?«, gab ich verzweifelt zurück, da mir inzwischen klar war, wie sehr ich mich verschätzt hatte. »Bitte glauben Sie mir. Sie werden sterben. Wirklich, Julian. Das können Sie mir nicht antun.« Ich rutschte vom Bett und warf mich vor ihm auf die Knie. »Bitte hören Sie auf mich. Was kann ich sonst noch sagen oder tun?«
Er griff nach meinen Händen, stand auf und zerrte an mir. »Nicht, Kate. Nicht. Mein kleiner Engel, was reden Sie da? Sie wissen doch, dass ich das nicht tun kann. Wenn Sie mich kennen, wie Sie es behaupten, muss Ihnen klar sein, dass ich die Last nicht auf jemand anderen abwälzen darf.«
»Nein«, murmelte ich tonlos. »Selbstverständlich nicht. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, es Ihnen einfach so zu erzählen und den Rest wegzulassen? Das konnte nicht funktionieren.«
»Den Rest?«
Im fahlen Dämmerlicht, das durch das Fenster hereinfiel, lag sein regloses Gesicht im Schatten, so dass ich ihm nichts entnehmen konnte. »Hören Sie«, sprach ich weiter. »Ich weiß, dass Sie heute mit Geoff, Arthur und Ihren Colonels verabredet sind. Aber könnten Sie mir bitte einen Gefallen tun?«
»Was immer Sie möchten«, erwiderte er leise.
»Könnten Sie zu mir kommen, wenn Sie zurück sind? Ich habe keine … vermutlich ist unsittlichen das richtige Wort … Absichten, sondern will nur mit Ihnen reden, denn ich habe Ihnen noch etwas zu sagen, das ziemlich schwierig zu erklären ist.«
Er musterte mich so eindringlich, dass ich errötete.
»Bitte«, flüsterte ich in sein Schweigen hinein. »Wenn Sie ahnen würden, wie weit ich gereist bin und welche Strapazen ich auf mich genommen habe, um Sie zu finden.«
»Aber warum?«, beharrte er. »Warum? Ich bin ein Fremder für Sie.«
»Wäre es sehr unfair von mir, Ihnen zu versprechen, dass ich es Ihnen später erzähle?« In der Dämmerung standen wir so dicht beieinander, dass ich kaum zu atmen wagte, weil ich befürchtete, dass sein Geruch meinen Untergang bedeuten würde. »Heute Abend, wenn Sie zurückkommen? Denn es ist wirklich ziemlich kompliziert.«
Er hob die rechte Hand und ließ sie wieder sinken. »Kate«, sagte er in leisem, eindringlichem Ton, »ich schicke Warwick und Hamilton eine Nachricht und sage ab. Der Regen hat aufgehört. Wir könnten zusammen zu Abend essen. Einverstanden?«
»Sie werden Verdacht schöpfen. Und dann ist mein guter Ruf ruiniert.«
»Ich werde behaupten, mir sei nicht gut und ich müsse das Bett hüten.«
»Ich habe nichts Passendes anzuziehen«, warnte ich ihn.
»Das spielt keine Rolle. Sie sehen reizend aus.«
»Mir könnte auch wieder übel werden.«
»Dann besorge ich Ihnen eine Schüssel. Bitte, Kate.« Kühner geworden, hob er wieder die Hand und streifte meinen Ellbogen.
»Ist Ihnen klar, dass man Ihnen nichts abschlagen kann?«, meinte ich.
Er grinste breit und strahlend.
»Also gut, Captain Ashford«, seufzte ich. »Abgemacht.«
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Julian stand in einem Lichtstrahl im hinteren Teil des Ballettstudios und erwartete mich, die Arme verschränkt und ein merkwürdiges Lächeln auf den Lippen.
»Eigentlich sind Besucher hier nicht erlaubt«, schimpfte ich, um zu verbergen, dass mein Herz bei seinem unerwarteten Anblick einen Satz machte. Obwohl ich in den letzten beiden Tagen fast ununterbrochen an ihn gedacht hatte, überraschte mich die Wirklichkeit immer wieder.
»Ich habe die Empfangsdame überredet, eine Ausnahme zu machen«, erwiderte er und trat einen Schritt vor, um mich auf die Lippen zu küssen. Die anderen Tänzerinnen, die an uns vorbeiströmten, sahen sich neugierig um. Und neidisch.
»Das kann ich mir denken«, seufzte ich. »Wie viel hast du gesehen?«
»Nur die letzten zehn Minuten«, versicherte er und zog dann auf die für ihn typische hinreißende Art die Mundwinkel hoch. »Genug, um dir aufs Neue zu verfallen.«
»Oh, verschone mich. Ich bin wahrscheinlich die Schlechteste im Kurs. Die anderen tanzen ohne Pause, seit sie etwa drei sind. Ich habe erst letztes Jahr wieder angefangen und hatte fast alles vergessen.«
Immer noch lächelnd, schüttelte er fast unmerklich den Kopf. »Du hast mich in deinen Bann geschlagen.«
Mein Blick wanderte nach unten und blieb an dem gestärkten weißen Hemdkragen hängen, der aus dem V-Ausschnitt seines Pullovers ragte. Der oberste Knopf stand offen. »Äh …«, sagte ich mit schwacher Stimme, »ich gehe mich am besten umziehen. Kannst du wie alle anderen in der Vorhalle warten?«
»Ich versuche es.«
»Und wehe, wenn du der Empfangsdame schöne Augen machst.«
»Ich habe niemandem schöne Augen gemacht«, protestierte er.
Während ich in der Umkleide Yogahose und Kapuzensweatshirt anzog, dachte ich über diesen Satz nach. »Ich glaube, ich habe deinen schlimmsten Charakterfehler entdeckt«, verkündete ich, als wir ein paar Minuten später zum Aufzug gingen.
»Und der wäre?«
»Du bist selbstzufrieden«, erwiderte ich. »Du weißt genau, wie du auf Frauen wirkst, und hast keine Skrupel, das auszunützen.«
»Schätzt du mich so ein?«
»O ja. Und ich habe recht, gib es zu. Bei mir hast du es auch so gemacht. Du wusstest von vornherein, dass ich dir nicht würde widerstehen können.«
»Es ist nicht so, wie du denkst. Außerdem ist es wohl kaum ein schwerer Charakterfehler.« Ungeduldig schaute er auf die Uhr. »Lass uns die Treppe nehmen. Es sind ja nur drei Etagen.«
Wir suchten das Treppenhaus und stiegen hinunter ins Erdgeschoss. »Warum dann?«, fragte ich, verärgert, weil er es zugegeben hatte. »Und woher wusstest du, dass du bei mir landen würdest?«
Er schob die Tür zur Vorhalle auf und ließ mir den Vortritt. »Das ist schwierig zu erklären. Ich will es einmal so ausdrücken: Als ich dich in diesem Konferenzraum sah, war es, als würde ich dich bereits kennen. Und ich hatte den Eindruck, dass es dir genauso geht.«
»Tatsächlich?« Stirnrunzelnd versuchte ich mich an Einzelheiten unserer Begegnung zu erinnern.
»Nun, vielleicht habe ich mich ja geirrt.« Schulterzuckend folgte er mir durch die Drehtür auf den belebten, von Schlaglöchern durchsetzten Gehweg der 86. Straße hinaus. »Es kam mir nur so selbstverständlich vor, dass du die gleiche Anziehungskraft empfinden würdest. Alles schien zusammenzupassen.«
»So läuft es also bei Typen wie dir? Ihr fühlt euch angezogen, und das Mädchen macht dann mit?«
»Du drehst mir die Worte im Mund herum. Wo willst du eigentlich hin?« Wir standen an der Ecke 86. Straße und Lexington Avenue und blickten nach Osten in Richtung Park.
»Ich denke, ich sollte erst einmal nach Hause gehen und mich umziehen. Was meinst du?«
Also wandten wir uns nach links und gingen die Lexington Avenue entlang. Nach einem regnerischen Intermezzo am gestrigen Tag war das schöne Wetter zurückgekehrt. Auf den Gehwegen wimmelte es von Passanten und Kinderwägen, und zwischen den Wattebauschwolken lugte immer wieder ein greller Sonnenstrahl hervor.
»Offenbar hältst du mich für eine Art … Playboy nennt man das wohl«, kehrte Julian zum Thema zurück.
»Das habe ich nie behauptet.«
»Du hast mir vorgeworfen, dass ich Kontakte mit Models und Schauspielerinnen pflege.«
»Ich habe dir nie etwas vorgeworfen. Ich dachte nur, sie wären eben eher dein Stil. Weil du ein attraktiver, erfolgreicher Mann bist, meine ich.«
»Was ich an den modernen Zeiten niemals verstehen werde«, entgegnete er nachdenklich, »ist diese Versessenheit auf … was ist das richtige Wort … Prominente vermutlich. Natürlich hat jede Ära ihre Lieblingsthemen. Nur, dass es momentan so ist, als wäre die Eitelkeit von der Sünde zur Tugend befördert worden.«
»Aber wir sind doch alle eitel«, wandte ich ein. »Keiner ist dagegen gefeit, oder?«
Schweigend ging er ein, zwei Häuserblocks weiter, den Blick auf den Gehweg gerichtet und ein paar Meter voraus. »Kate«, sagte er schließlich, »mir ist klar, dass es ein Klischee und außerdem ein zweischneidiges Kompliment ist, die innere Schönheit eines Menschen zu loben. Ich möchte auf keinen Fall dein Aussehen schlechtreden, das mir offen gestanden den Atem raubt. Doch ich kann mir nicht vorstellen, so für eine Frau zu empfinden, die einfach nur ein hübsches Gesicht hat. Es gehört auch alles andere dazu … eben, dass du einfach Kate bist.«
Als ich etwas erwidern wollte, schnürte es mir die Kehle zu wie mit einer Schraubzwinge. Wir blieben stehen, und er zog mich in eine kleine Nische neben einer Obstauslage.
»Du überraschst mich immer wieder aufs Neue, Kate. Ständig ein Aspekt, den ich nie erwartet hätte. Das Tanzen zum Beispiel.«
»Jetzt übertreib mal nicht. Ich bin wirklich nicht sehr gut.«
Er zuckte mit den Schultern. »Du sprichst von Technik, die ich überhaupt nicht beurteilen kann. Ich habe nur deine natürliche und anmutige Haltung gesehen. Würdevoll trifft es vielleicht besser. Du hast eine natürliche Contenance, Liebling, die sich auf eine für mich faszinierende Weise äußert.«
Bis zu diesem Moment hatte ich alles versucht, meine Schwärmerei für Julian Laurence nicht ausufern zu lassen. Schließlich kannte ich meine Schwächen und wusste, wofür ich empfänglich war. Außerdem waren meine romantischen Illusionen gnadenlos, rasch und restlos unter dem Absatz des Collegelebens zermahlen worden. Meinen ersten Freund hatte ich, wie Spätentwicklerinnen es eben tun, kurz nach Thanksgiving in der Bibliothek kennengelernt. Er war charmant, selbstbewusst und im Abschlussjahr und zudem attraktiv mit einem träumerischen Blick. Nachdem wir ein oder zwei Wochen geflirtet hatten, fragte er mich, ob ich mit einigen Freunden – natürlich alles seine – ins Kino gehen wolle. Darauf folgte eine Einladung, bei ihm zu Hause ein Spiel der Packers im Fernsehen anzuschauen. Später sollte mir klar werden, dass er sich im Vergleich zu anderen noch ziemlich ins Zeug gelegt hatte.
Und so saß ich im Kreise seiner Mitbewohner auf dem Wohnzimmersofa und trank Bud Light aus der Flasche. In der Halbzeit stand er auf und ging den Flur entlang. Kurz darauf hörte ich seine Stimme: »He, Kate, komm in mein Zimmer. Ich möchte dir etwas zeigen.« Als ich mich vom eingesackten Sofa hochwuchtete, spürte ich, wie seine Freunde die Blicke abwandten. Jetzt ist es also so weit, dachte ich. Vielleicht nicht, was du dir erträumt hast, aber so läuft es eben in der wirklichen Welt. Also sei keine Spielverderberin.
Nachdem wir uns ausgezogen hatten, platzte ich in meiner Verlegenheit heraus, dass ich noch Jungfrau sei. »Oh, das ist schon okay«, lautete seine Entgegnung. »Wir müssen ja nicht alles machen.« Und das taten wir auch nicht. Doch als ich eine Stunde später mit dem Fahrrad durch die frostige und sternenklare Nacht in mein Studentenwohnheim fuhr, wusste ich, dass ich meine Unschuld verloren hatte.
Er lud mich noch ein paarmal zu sich ein – damals wusste ich noch nicht, was ein Notstandsanruf war –, dann kamen die Weihnachtsferien, und er vergaß mich. Irgendwann im Frühling rief er aus heiterem Himmel an. Ein Freund von ihm habe behauptet, ich gebe im ganzen Studentenwohnheim damit an, mit ihm im Bett gewesen zu sein. Ich beteuerte stammelnd meine Unschuld, erinnerte mich entsetzt an einen melancholischen Freitagabend, an dem ich einem guten Freund einen Teil der Geschichte anvertraut hatte, legte auf und weinte bitterlich. Nicht wegen der falschen Anschuldigungen oder weil er mir noch etwas bedeutet hätte. Nein, der Grund war, dass er meinen Körper an intimen Stellen berührt hatte, ohne auch nur das Geringste über mich zu wissen. Offenbar hatte er nie begriffen, dass Sex für mich nichts war, mit dem man prahlte.
Und nun stand ich hier mit diesem Mann, mit Julian Laurence, zwischen Obstkisten und plattgedrückten Kartons, und fühlte mich wieder hilflos. Während ich den rissigen, von Kaugummiflecken übersäten Gehweg betrachtete, spürte ich, wie sich seine Hand entschlossen und selbstbewusst in meine schob. Er drehte mich um und zog mich weiter.

Julian wartete geduldig in der Vorhalle und unterhielt sich mit Joey, während ich nach oben hastete und Rendezvous-Sachen anzog – ein ärmelloses Oberteil aus Seide, enge schwarze Hose, Pfennigabsätze – und mein Haar aus dem strammen Ballettknoten befreite. Als ich aus dem Aufzug trat, schwang es ungewohnt locker um meine Schultern. Julian wandte sich von Joey ab und schien bei meinem Anblick zusammenzuzucken, obwohl sein Ton nichts verriet. »Du siehst reizend aus. Können wir?«
»Wir können. Wohin?«
»Mein Auto steht gegenüber. Ich dachte, wir fahren.« Höflich machte er Platz, damit ich zuerst durch die Drehtür gehen konnte.
»Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen!«, rief Joey uns nach.
Während wir den kurvigen Weg die Park Avenue hinunter zurücklegten, ließ die untergehende Sonne das Blau des Himmels verblassen. Inzwischen lagen die Bürgersteige im Schatten. Nur hin und wieder lugte ein Lichtstrahl durch eine Lücke zwischen zwei Häusern, und die launische Frühlingsluft kühlte bereits ab. Ich spürte, wie Julian nach meiner Hand griff, und glaubte etwas sagen zu müssen. »Ein wunderschöner Abend«, begann ich, doch meine Worte gingen im Quietschen von Taxireifen unter, als der Wagen auf dem Mittelstreifen wendete und schlitternd neben uns am Bordstein zum Stehen kam.
Ein Mann sprang heraus und lief in unsere Richtung. Julian zerrte an meiner Hand und zog mich weiter.
»Ashford!«, war eine Stimme hinter uns zu hören. »Ashford! O mein Gott!«
»Komm«, murmelte Julian und zog wieder an meiner Hand.
»Ashford!«
Hinter uns erklangen rasche Schritte. »Ashford! Bleib stehen!«
»Meint der dich?«, zischte ich. Im nächsten Moment blieb mein rechter Absatz am Gitter eines U-Bahn-Schachts hängen, so dass ich ins Straucheln geriet. Julians Arm stützte mich gerade noch rechtzeitig.
Inzwischen hatte der Mann uns eingeholt. »Ashford! Nie hätte ich gedacht …«
»Tut mir leid«, entgegnete Julian mit einem makellosen amerikanischen Akzent. »Ich glaube, Sie haben den Falschen erwischt.«
Mir blieb der Mund offen stehen.
Der Mann war Mitte dreißig und hatte ein Mondgesicht und dunkles Haar. Er klang wie ein Brite. Allerdings war ich nicht sicher, denn er war vom Rennen außer Atem.
»Verzeihung, alter Junge.« Er blickte zwischen uns beiden hin und her und schaute dann wieder Julian an. »Sie sehen genauso aus wie ein Bursche, den ich einmal kannte. Damals im guten alten England. Ich hätte schwören können …«
»Tut mir leid, Kumpel«, wiederholte Julian. »Eine Verwechslung.«
»Sind Sie sicher, alter Junge?«, beharrte der Mann und musterte Julian noch einmal. »Ich heiße Paulson, Andrew Paulson.« Sein Ton war flehend.
Julian zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Da läutet bei mir nichts. Bedaure.«
»Dann entschuldigen Sie vielmals. Guten … guten Abend.« Der Mann trollte sich so niedergeschlagen, dass ich ihm am liebsten nachgelaufen wäre. Aber Julian, der meine Hand nicht losgelassen hatte, wandte sich um und schleppte mich mehr oder weniger mit.
»Äh … Moment mal«, sagte ich. »Das war jetzt echt komisch. Willst du mir nicht erzählen, was das gerade sollte?«
»Offenbar hat mich irgendein Idiot mit einem verschollenen Freund verwechselt.«
»Und warum der Akzent?«
»Er war Brite. Ich dachte, wenn ich wie ein Amerikaner klinge, gibt er vielleicht schneller auf.«
»Trotzdem irgendwie seltsam. Ich meine, dass er Brite war wie du.«
»New York ist voll von uns.«
Danach herrschte Schweigen. Nachdem der Parkwächter das Auto geholt hatte, bugsierte Julian mich geistesabwesend hinein, als hätte er vergessen, wer ich war und was ich hier wollte.
»Also«, sagte ich und räusperte mich, »wohin?«
Er rieb sich die Stirn. »Jetzt habe ich den Abend verdorben, stimmt’s?«
»Noch nicht ganz. Aber es ist ja erst acht. Du hast noch genug Zeit, ihn endgültig kaputt zu machen.«
Er klopfte mit den Fingern aufs Lenkrad und bog an der Park Avenue rechts ab. »Vielleicht sollte ich dich besser nach Hause bringen.« Dass er traurig, nicht verärgert klang, gab mir Hoffnung.
»Warte. Moment mal. Was ist da gerade passiert, Julian? Es ist wieder genauso wie an Weihnachten. Und ich schwöre, dass ich dich diesmal nicht damit davonkommen lasse. Was ist los?«
»Herrgott, Kate!«, brach es aus ihm heraus. Er schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Du weißt überhaupt nichts über mich. Ich hätte nicht … Ich bin ein egoistischer Mistkerl, richtig?«
»Schluss damit! Was hat das alles zu bedeuten? Julian, hörst du mir überhaupt zu? Fahr mal rechts ran.«
»Nein. Ich bringe dich nach Hause.«
»Das wirst du nicht tun. Ich bleibe hier sitzen.«
»Ich will aber nicht, dass du bleibst.«
»O doch. Du brauchst mich, Julian«, fügte ich in sanfterem Ton hinzu. »Du hast es versprochen. Neulich am Abend hast du geschworen, dass ich dir etwas bedeute. Also beweise es. Lass mich jetzt nicht hängen.«
Das drang zu ihm durch. Wortlos fuhr er auf der Park Avenue nach Süden. Auch ich schwieg, weil ich den Waffenstillstand nicht stören und ihm Zeit geben wollte, in Ruhe nachzudenken und sich aus der Lage zu befreien, in die er sich hineinmanövriert hatte.
Ich drehte mich zu Julian um. »Vergiss das Ausgehen. Wir fahren jetzt zu dir«, sagte ich. »Und dann reden wir.«
Julian lenkte den Wagen zurück ins Parkhaus, nahm meine Hand und führte mich zur Haustür. Bis auf ein Schimmern irgendwo im ersten Stock waren die Fenster dunkel. Er ließ mir den Vortritt, schloss die Tür hinter uns und tippte ein paar Zahlen in die Tastatur der Alarmanlage ein.
»Ich habe Hunger«, verkündete ich.
Zu meiner Überraschung lachte er auf. »Das kann ich mir denken. Die Küche ist unten.«
»Kannst du ein Omelett machen?«, fragte ich.
»Nicht sehr gut.«
Die moderne, gut ausgestattete Küche befand sich im hinteren Teil des Hauses. Die Arbeitsflächen aus Marmor schimmerten im warmen Licht der zahlreichen eingelassenen Deckenstrahler. Sie war etwa achtmal so groß wie die Küche in meiner Wohngemeinschaft. »Benutzt du sie überhaupt?«, erkundigte ich mich, während ich den fleckenlos funkelnden Edelstahlherd von Wolf bewunderte.
»Ja«, erwiderte er gekränkt. »Haferbrei und so. Außerdem habe ich eine Haushälterin, die ein paarmal die Woche kommt, wenn ich im Büro bin. Sie kocht für mich vor.«
Ich öffnete den Kühlschrank und spähte hinein. Auf dem mittleren Regal standen einige Aufläufe. Milch, Orangensaft und Ketchup waren auch da. »Ausgezeichnet«, sagte ich, »sie hat Eier gekauft.«
Eine weitere Suche förderte ein Stück teuren Käse und eine Tomate zutage. Ich schubste die Kühlschranktür mit dem Absatz zu und kramte Bratpfanne und Rührschüssel aus dem Schrank. »Du solltest deine Haushälterin bitten, Tomaten nicht im Kühlschrank aufzubewahren«, schlug ich vor. »Das nimmt ihnen das Aroma.«
»Hör zu, Kate«, begann er, »es tut mir leid …«
»Nein, nicht jetzt. Mit leerem Magen kann man kein vernünftiges Gespräch führen. Kannst du mir bitte die Butter geben? Sir, jetzt mache ich dir das beste Omelett, das du je gegessen hast.«
»Ja, Ma’am«, erwiderte er bescheiden und holte die Butter, während ich die Eier schaumig schlug und einen Spritzer Wasser dazugab. »Das tust du gern, stimmt’s!«, stellte er fest und sah zu, wie ich die Mischung in die Pfanne goss.
»Ich koche nicht oft, aber meine Omeletts sind berühmt. Mein Vater hat es mir beigebracht. Mum schlief am Samstagmorgen immer aus, und wir haben uns dann um das Frühstück gekümmert.« Ich lächelte ihn an. »Eine schöne Zeit. Wo sind denn die Teller?«
Er brachte Teller und Gabeln. Als die Omeletts fertig waren, ließ ich sie sanft auf die Teller gleiten. »Hier«, sagte ich. »Iss und weine vor Rührung.« Wir setzten uns an die Theke und fingen gemütlich zu essen an wie ein altes Ehepaar. Gabeln klapperten auf Porzellan. »Jetzt besser?«, fragte ich nach ein paar Bissen.
»Viel besser. Das ist ein wunderbares Omelett.«
»Nun, wenn du lieb bittest, mache ich dir irgendwann wieder eines.« Als ich nach meinem Wasserglas griff, hielt er mich am Arm fest.
»Ist das von neulich nachts?«, fragte er leise.
Ich drehte meinen Ellbogen herum. Es war nur noch ein einziges Pflaster übrig, das den schlimmsten Kratzer bedeckte. »Es heilt.« Ich zuckte mit den Schultern.
Sanft strich er mit dem Finger darüber. »Das tut mir leid. Sonst irgendwelche Verletzungen?«
»Ein paar blaue Flecke. Wenn du Glück hast, zeige ich sie dir heute vielleicht.«
Er lachte auf. »Glück? Inzwischen hilft mir vermutlich nur noch göttlicher Beistand, richtig?«
Nachdem wir aufgegessen hatten, stellte ich das Geschirr in die Spülmaschine. »Und jetzt«, verkündete ich und drehte mich zu ihm um, »gehen wir nach oben und reden.«
Er stand dichter bei mir, als ich gedacht hatte. Ich spürte seine Körperwärme, und sein Atem kitzelte mich an der Nase. Er streckte die Hände aus, streifte meine Ohren und liebkoste mit den Daumen den äußeren Rand meiner Wangenknochen, ohne mein Gesicht zu umfassen. »Was für eine wundervolle Frau du bist«, seufzte er.
»Es war doch nur ein Omelett«, erwiderte ich mit zitternder Stimme.
Bevor ich auch nur Luft holen konnte, beugte er sich vor, hob mich hoch und trug mich die Treppe hinauf in die Bibliothek, wo er mich aufs Sofa setzte und sich vor mich auf den Teppich kniete.
»Hör zu«, flüsterte ich. »Ich habe keine Ahnung, was da vorhin passiert ist, und es interessiert mich auch nicht. Es ist mir auch egal, ob wir jemals zusammen ausgehen. Für mich zählt nur, dass du mich nicht wieder auf diese Weise ausschließt. Nie wieder. Solange wir zusammen sind. Wenn du genug von mir hast, mach den Mund auf. Ich werde dir nicht zur Last fallen. Aber sei nicht so kalt zu mir.«
»Ich bin Brite. So sind wir nun einmal.«
Ich richtete mich auf. »Jetzt sind wir in Amerika. Und wenn du auf meinem Terrain bist, gelten meine Regeln. O Julian«, sprach ich mit sanfterer Stimme weiter und strich ihm über die Wange, »du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Du hast dreiunddreißig Jahre lang gelebt, bevor du mir begegnet bist, und ich bin sicher, dass es vieles gibt, worüber du nicht reden willst. Das ist in Ordnung. Aber stoß mich deshalb nicht weg. Trenn dich nur von mir, wenn ich dir nichts mehr bedeute. Das könnte ich verstehen.«
»Kate. Kate. Was redest du da? Du und mir nichts mehr bedeuten? Hast du mir denn nicht zugehört?«
»Manchmal kommt es vor, dass Männer ihre Meinung ändern«, entgegnete ich zögernd.
Verzweifelt fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Wenn du nur wüsstest, Kate. Wenn ich es dir nur begreiflich machen könnte. Mein Gott!«
»Versuch es wenigstens, verdammt. Es ist wichtig.«
Er legte mir die Hand auf den Arm. »Kate, hör mich an. Ich kann nicht leugnen, dass es da in meiner Vergangenheit etwas gibt, etwas, das viel größer ist, als du es dir vorzustellen vermagst. Es ist nicht nur ein Päckchen oder wie man das heutzutage so ausdrückt, sondern macht das aus, was ich bin.«
»Und du kannst es mir nicht verraten.«
»Nicht aus den Gründen, die du denkst. Und auch nicht, weil ich es dir verheimlichen möchte, denn ich will alles, was ich bin, mit dir teilen.«
»Warum tust du es dann nicht?«
Er kauerte sich auf die Fersen und blickte zur Decke. »Weil es zu riskant ist. Insbesondere für dich.«
»Riskant? Riskant? He, Julian, jetzt hast du mich aber wirklich neugierig gemacht. Hast du etwa jemanden umgebracht?«, zog ich ihn auf.
Er zuckte zusammen.
»Oh«, hauchte ich.
»Nein, nein«, sagte er hastig, »ermordet habe ich niemanden, du meine Güte.« Wieder fuhr er sich aufgebracht mit der Hand durchs Haar. »Du hast doch versprochen, mich nicht unter Druck zu setzen. Kannst du mir bitte noch ein wenig Zeit geben, um meine Gedanken zu ordnen? Die Angelegenheit ist so verdammt kompliziert, dass ich nicht mehr weiß, was richtig und was falsch ist.«
Sein Gesichtsausdruck war so gequält, dass mir vor Rührung der Atem stockte. »Warum?«, flüsterte ich.
»Warum was?«
»Warum ausgerechnet ich? Du könntest doch jede haben. Außerdem kennst du mich kaum.«
Das Lächeln, das sich nun auf seinem Gesicht ausbreitete, war wehmütig, zärtlich und voller Zuneigung. Sein rechter Daumen strich mir über die Augenbraue und das Gesicht hinunter bis zum Kiefer und streifte meine Lippen. »Kate, ich kenne dich viel besser, als dir klar ist. Ich möchte diese Frage nie wieder von dir hören.« Kurz hielt er inne. »Wäre es eine Hilfe, wenn ich es laut ausspreche?«
Ich nickte unwillkürlich.
»Du hast es dir wirklich verdient, nachdem du mein verrücktes Verhalten so großzügig hast über dich ergehen lassen.« Nach einem reumütigen Kopfschütteln fuhr er mit leiser Stimme fort: »Ich liebe dich. Natürlich liebe ich dich, jeden kostbaren Zentimeter von dir. Ich vergöttere dich aus Tausenden von Gründen und werde niemals aufhören, dich zu lieben. Pst«, fügte er hinzu und legte mir wieder den Finger auf die Lippen. »Du brauchst nicht zu antworten. Ich habe Geduld. Sei nur nachsichtig mit mir. Du weißt, was ich für dich empfinde und dass du zumindest daran nicht zweifeln musst.«
Er senkte den Kopf, drückte mir einen seidenweichen Kuss in die Grube am Hals und ließ die Lippen eine halbe Ewigkeit dort liegen, bis er mit dem Mund mein Schlüsselbein entlangglitt. Ich legte den Kopf in den Nacken und spürte das Kitzeln seines Haars an der Wange. »Du … bist ein erstaunlicher Mann«, stieß ich hervor.
»Warum?«, murmelte er.
»Du … du hast dich in mich verliebt … einfach so?« Ständig verlor ich den roten Faden und hatte Mühe, meine Gedanken beisammenzuhalten.
Ich spürte sein Lachen an meinem Hals. »Schau dich doch nur an, Liebling. Du bist eine Frau, in die man sich auf den ersten Blick verliebt.«
»Jetzt verwendest du meine eigenen Worte gegen mich.«
»Hältst du es für unmöglich?«
»Ich kann es nur einfach nicht fassen. Dass es bei dir so schnell geht. Und dass du es auch noch zugibst.«
»Nun, wie es so schön heißt«, erwiderte er, knabberte an meinem Ohrläppchen und küsste dann das Grübchen dahinter, »ein verzagtes Herz erobert keine schöne Frau.«
Ich berührte ihn am Hinterkopf. »Das werde ich … noch herausfinden.«
»Ja, das wirst du ganz sicher. Wie deine Haut duftet, Liebling. Ein wundervoller Zufall, wenn die Frau, die man liebt, so absolut …« Er hielt inne, um meine Wange zu küssen.
»Absolut was?«, flüsterte ich.
»Hinreißend ist.«
Das war zu viel. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und näherte, um einen Kuss flehend, mein Gesicht dem seinen. Gelächter stieg tief aus seiner Kehle auf. Dann senkten sich seine Lippen endlich hungrig und fordernd auf meine, und mir wurde klar, dass er sich ebenso nach mir sehnte wie umgekehrt. Er kniete vor mir, küsste mich leidenschaftlich und umfasste mit seinen warmen Fingern mein Gesicht. Sein Duft und sein Geschmack drangen in jede meiner Poren ein, bis ich keinen klaren Gedanken mehr im Kopf hatte. Meine Finger wanderten wie von selbst nach unten und nestelten an den Knöpfen seines Hemds, um die weiche Haut darunter zu ertasten.
Doch er machte sich los, umfasste meine Finger und legte sie um seine eigenen. Seine Brust hob und senkte sich heftig.
»Kate«, keuchte er, »warte. Ich glaube nicht …«
Ich senkte den Blick. »Tut mir leid«, entfuhr es mir. »Ich habe nur … Ich weiß nicht.«
»Wir wollen nichts überstürzen, oder?«, meinte er sanft.
»Überstürzen? Du findest, dass ich es überstürze?«
»Kate, sei nicht böse.«
»Böse? Julian, im Moment geht es bei mir so drunter und drüber, dass ich gar keine Zeit zum Bösewerden habe. Soll ich jetzt bleiben oder nicht?«
»Mein Gott, Kate, nichts wäre mir lieber«, antwortete er mit belegter Stimme und drückte meine Finger. »Ich kann an nichts anderes mehr denken. Aber noch nicht. Bitte.«
Ich starrte ihn an. »Okay, wie du meinst.«
»Was ist?«
»Nun, normalerweise ist es nicht der Mann, der die Notbremse zieht«, entgegnete ich. »Vor allem nicht, nachdem er den Ich-liebe-dich-Trumpf ausgespielt hat.«
Seine Miene wurde streng. »Was genau soll das heißen?«
»O bitte, Julian, lass uns jetzt nicht das Sex-Gespräch führen. Nach der Sache von vorhin wäre mir das wirklich zu viel.«
»Das Sex-Gespräch?«
Ich wedelte mit der Hand und wich seinem Blick aus. »Du weißt schon, dass jeder seine Lebensgeschichte ausbreitet und die Geister der Vergangenheit heraufbeschwört. Können wir es nicht bei einem Kurzprotokoll belassen und zum nächsten Punkt übergehen?«
Einen Moment verharrte er reglos und angespannt wie eine Bogensehne. Seine Wangen waren hochrot. »Komm her«, sagte er schließlich, setzte sich neben mich aufs Sofa und nahm mich auf den Schoß. »Falls wir es tun«, begann er, und seine leise Stimme strafte seinen von einem inneren Kampf vibrierenden Körper Lügen, »wenn wir es tun, wird das, was gewesen ist, dabei keine Rolle spielen. Für keinen von uns. Denn offen gestanden kann ich die Vorstellung nicht ertragen, dass jemand mit dir zusammen war, der dich nicht so geliebt hat wie ich. Lass uns ein neues Kapitel aufschlagen.« Er küsste mich auf die Schläfe. »Mein Gott, ich will nicht, dass du heute Nacht gehst, Kate. Ich möchte, dass du jede Nacht unseres Lebens neben mir einschläfst. Aber ich werde dich jetzt trotzdem nach Hause begleiten, weil ich finde, dass wir diesen Rubikon noch nicht überschreiten sollten. Meinst du nicht auch?«
»Ich … ich weiß nicht. Noch nicht – was soll das heißen? Möchtest du …«, ich schluckte, »… dass ich es auch ausspreche?«
»Nein, Liebling.« Seine Hand streifte meinen Arm. »Mach dir deshalb keine Sorgen.«
»Dann verstehe ich dich nicht. Bin ich nicht … Gefalle ich dir nicht?«
»O mein Gott, Kate«, stöhnte er auf. »Du mir nicht gefallen? Gütiger Himmel!«
»Du bringst mich total durcheinander. Wenn du von Anfang an in mich verliebt warst, warum bist du dann verschwunden? Und wenn du mich wirklich liebst, warum schleppst du mich dann nicht nach oben und beweist es mir?«
»Ich bin gegangen«, entgegnete er in steifem Ton, »weil ich damals dachte, dass es das Beste für dich sei. Ich habe nicht geahnt … Ich habe geglaubt, dass ich nur mich selbst quäle. Doch ich werde dich nie mehr verlassen, Kate. Das schwöre ich. Und warum ich dich nicht nach oben schleppe? Herrgott …« Er schüttelte den Kopf. »Es bedeutet mir zu viel, Kate. Ich möchte dich nicht zu etwas drängen, bevor du bereit bist.«
»Aber ich bin bereit! Natürlich bin ich bereit. Wirklich. So bereit war ich noch nie.«
Er lachte traurig auf. »Nein, Liebling, das bist du nicht.«
»Du meinst also, du wüsstest, was das Beste für mich ist?«, fragte ich empört.
»In diesem Fall, ja.«
Ich machte schon den Mund auf, um ihm Simone de Beauvoir um die Ohren zu schlagen, aber etwas ließ mich innehalten. Es war eine plötzlich aufblitzende Erkenntnis, und schlagartig wurde mir klar, was genau er mir da anbot. Also wandte ich mich stattdessen ab, lehnte mich mit dem Rücken an seinen kräftigen Körper und spähte zur Decke. »Weißt du«, sagte ich nach einer Weile, »bis jetzt hat noch niemand versucht mir Sex auszureden.«
»Aha, die vielen Mistkerle, richtig?« Er war so kuschelig warm; die Anspannung hatte sich vollständig gelegt. Ich spürte, wie sich seine Brust hinter mir hob und senkte und wie seine starken Arme mich umfassten.
»Nun, so viele waren es nun auch wieder nicht«, gab ich zu. »Ich bin noch rechtzeitig aus dem Schaden klug geworden.« Ich verstummte kurz. »Aber weißt du was? Bis jetzt war mir gar nicht klar, wie … langweilig sie waren.«
Seine Umarmung wurde fester, und er presste beruhigend die Lippen in mein Haar. Sein Ton hingegen war aufgebracht. »Ich könnte sie umbringen.«
»Bitte nicht«, protestierte ich nur halb im Scherz, denn ich erinnerte mich daran, wie gekonnt er den Mann im Park außer Gefecht gesetzt hatte. »Du hast versprochen, mir irgendwann auf dem Klavier vorzuspielen.«
»Jetzt?«
»Warum nicht?« Ich drehte mich in seinen Armen um und tippte ihm mit dem Finger ans Kinn. »Ich will noch nicht gehen, und Sex kommt ja für dich nicht in Frage.«
»Kate, fällt dir wirklich keine andere Beschäftigung ein?«
»Bitte?«
Er rollte mit den Augen. »Du entdeckst gerade, wie viel Macht du über mich hast, stimmt’s? Also gut.« Er stand auf und zog mich ebenfalls hoch. »Geh nach oben. Das Klavier steht in dem Zimmer mit Blick auf die Straße. Ich hole uns einen Schluck Wein.«
»Wein?«
»Lampenfieber.« Er strich mir mit dem Handrücken über die Wange und lächelte mich an. »Rauf mit dir. Ich komme gleich nach.«
Ich lief die Treppe hinauf, ging am Treppenabsatz nach rechts und fand das Zimmer am Ende eines dunklen Flurs. Fast hatte ich damit gerechnet, dass es sein Schlafzimmer sein würde, doch es war eher wie ein Arbeitszimmer oder ein Musikzimmer eingerichtet. An der einen Wand stand ein niedriges bequemes Sofa mit geschwungenen Armlehnen. Der Flügel füllte die Lücke zwischen den beiden Fenstern. Ich machte Licht und trat an das große Fenster, das auf die Straße hinausging. Wie viel Uhr war es? Noch ziemlich früh, vielleicht halb elf, auch wenn es später zu sein schien. Die Straßenlaternen malten grell orangefarbene Lichtpunkte auf den menschenleeren Gehweg. Der hektische Verkehrsfluss war versiegt, nur gelegentlich fuhr ein Taxi oder eine schwarze Limousine vorbei. Ich empfand tiefe Dankbarkeit dafür, hier in diesem friedlichen Zimmer stehen zu können. Julians Gegenwart ganz in der Nähe war eine tröstende Gewissheit.
»Den Weg gleich gefunden?«, hörte ich seine Stimme hinter mir, als hätten meine Gedanken ihn herbeigerufen.
»Hm, ja«, erwiderte ich, ohne mich umzudrehen. »Mir gefällt dieses Zimmer sehr gut. Ausgesprochen gemütlich.« Hinter mir knarzten die Dielenbretter unter seinen Schritten. Im nächsten Moment erschien ein Glas Rotwein vor meiner Nase. Julians Körperwärme liebkoste meine Haut. »Danke«, sagte ich, nahm das Glas und hielt es eine Weile fest, bevor ich es an die Lippen hob. »Wow. Köstlich.«
»Was soll ich denn spielen?«
»Ich weiß nicht. Das Stück von Chopin, als ich zu Weihnachten hier war, war wunderschön.«
»Du scheinst dem Irrglauben anzuhängen, dass ich ein guter Musiker bin.«
»Stimmt das nicht? Du kannst doch sonst alles.«
»Ich bin nicht schlecht«, räumte er ein, »aber auf keinen Fall ein Profi.«
»Mach jetzt bloß keinen Rückzieher, Laurence«, warnte ich ihn.
Lächelnd trank er einen Schluck Wein. »Also gut. Du hast es nicht anders gewollt. Setz dich«, sagte er und wies mit dem Kopf aufs Sofa. Gehorsam ließ ich mich, das Weinglas in der Hand, in die Polster sinken und schlug die Beine unter.
Julian ging zum Flügel und stellte das Weinglas vorsichtig an die Kante, bevor er mit den Zehen die Schuhe abstreifte und seine bestrumpften Füße auf die Pedale stellte. »Chopin?«, fragte er mich mit hochgezogener Augenbraue.
»Ja, bitte. Eine Nocturne vielleicht. Die habe ich sehr gern.«
Er nickte. Der Flügel stand in einem schrägen Winkel zu mir, so dass ich nur die Tasten und die Seite von Julians Gesicht sehen konnte, das im Licht der Lampe schimmerte. »Vermutlich kennst du die hier«, sagte er. »Nummer zwei in e-Moll.«
Kurz schloss er die Augen, wie um sich die Noten ins Gedächtnis zu rufen. Das Schweigen im Raum war so geballt, dass ich glaubte mein erwartungsfroh pochendes Herz hören zu können.
Dann wanderte sein Blick zu seinen Händen, und die ersten Töne stiegen auf und hingen – warm, makellos und so vertraut – träge in der Luft.
Wie oft hatte ich dieses Stück bereits gehört? Es war wie ein alter Freund, jemand, den wir unabhängig voneinander schon unser ganzes Leben gekannt hatten, ohne es zu ahnen. Langsam brachten die Töne die Nähe um uns herum in Bewegung und waren eher eine Frage, ein Nachhorchen, als würde Julian zärtlich die Hand nach mir ausstrecken, um etwas von mir in Erfahrung zu bringen oder das Unaussprechliche auszusprechen.
Wie gerne hätte ich ihm geantwortet und Ja! Ja! gerufen. Doch stattdessen beobachtete ich ihn nur gebannt. Ich sah zu, wie sich seine Züge konzentriert anspannten, als er sich den Klängen, den perlenden Läufen und den leidenschaftlichen Crescendi hingab. Seine Augen folgten den Händen auf den Tasten.
Dass er dieses Stück liebte, merkte man ihm an. An manchen Stellen, die man mit unterdrückter Leidenschaft hätte beschreiben können, schlossen sich seine Lider, wie um ein intensives Gefühl festzuhalten. Er ist sinnlich, schoss es mir durch den Kopf. Ein von Grund auf sinnlicher Mann. Seine Küsse und Berührungen und das geschickte Gleiten seiner Finger über die Klaviertasten, um ihnen diese lebendige Musik zu entlocken – es war ein und dasselbe.
Seine Stimme hallte in meinem Ohr: Falls wir es tun. Wenn wir es tun.
Er beendete das Stück, indem er den leisen Schlussakkord in der Luft verklingen ließ. Einen Moment lang herrschte eine tiefe Stille. Dann drehte er sich mit leicht entschuldigender Miene und fragend hochgezogener Augenbraue zu mir um.
Ich brachte kaum ein Wort heraus. »Das war wundervoll. Ich danke dir so sehr. Ich … Wow, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Spiel noch etwas.«
Er verdrehte scherzhaft die Augen. »Offenbar keine Musikkennerin, wie ich zu meiner großen Erleichterung feststellen muss.« Er hielt inne und stimmte dann ein anderes bewegtes und strahlendes Stück an.
»Was ist das?«, fragte ich und betrachtete sein Gesicht.
»Beethoven«, antwortete er. »Appassionata. Erster Satz.«
»Hm.« Ich lauschte einen Moment, bis die Melodielinie klar auszumachen war. »O ja, das habe ich schon mal gehört«, murmelte ich, als ich es erkannte.
»Das will ich hoffen.«
»Wo hast du Klavierspielen gelernt?«
»Unzählige Klavierstunden in meiner Kindheit.« Eine kleine Pause entstand. »Außerdem übe ich noch immer ziemlich viel. Nachts, wenn ich nicht schlafen kann.« Er schwieg und spielte ein paar Takte. »Woher kennst du dich so gut mit Chopin aus?«, erkundigte er sich dann.
»Mein Vater hat immer die Platten abgespielt. Er sagte, das sei gut für die Seele.«
Lächelnd warf er mir einen Blick zu, bevor er sich wieder der Tastatur zuwandte. »Ich glaube, dein Vater gefällt mir.«
»Er ist nur ein ganz normaler Durchschnittsvater.«
»Stimmt nicht. Immerhin hat er dich großgezogen. Ich kann mir vorstellen«, fuhr er nach einer Weile fort, »dass du in deiner Jugend das Gefühl hattest, nicht wirklich dazuzugehören. Anders zu sein als die anderen. Habe ich recht?«
Ich rutschte auf dem Sofa hin und her. »So geht es doch allen irgendwann. Es entspricht der menschlichen Eitelkeit, sich für etwas Besonderes zu halten, oder?«
»Und jetzt?«
»Wahrscheinlich bin ich manchmal wirklich so etwas wie eine Außenseiterin«, gab ich zu. »Nicht, dass ich mich über die anderen stellen würde. Eher das Gegenteil. Ich bin eben nicht cool genug für Manhattan.«
Er schüttelte den Kopf. »Eine Rose, umgeben von Löwenzahn.«
»Wohl kaum.«
Anstelle einer Entgegnung lächelte er nur und spielte die Sonate weiter. Mit äußerster Konzentration widmete er sich dem komplizierten Rhythmus der letzten Minute und schloss die Augen, als sie verklang.
»Ach, jetzt gibst du an«, sagte ich zu ihm. Er hob den Kopf und zwinkerte. Nach einem Schluck Wein begann er das nächste Stück und spielte, als wäre ich gar nicht anwesend.
Offenbar nickte ich irgendwann ein, denn als ich die Augen aufschlug, kauerte Julian vor mir und nahm mir das halbleere Weinglas ab. »Du schläfst ja schon«, sagte er leise und strich mir das Haar hinters Ohr. »Ich bringe dich nach Hause.«

Wortlos und Hand in Hand gingen wir zu dem Haus, in dem ich wohnte. Wir hatten heute lange Gespräche geführt, und unsere Gehirne waren noch zu sehr damit beschäftigt, sie zu verarbeiten, um sich etwas Neues einfallen zu lassen. Erst als wir den dunkelgrünen Baldachin über der Eingangstür erreichten, ergriff ich das Wort.
»Also«, meinte ich bemüht lässig, »soll ich morgen vor dem Haus auf dich warten?«
»Ich muss morgen in aller Früh nach Boston fliegen«, erwiderte er schmunzelnd.
»O nein, nicht schon wieder Boston. Dann ist das vermutlich wirklich der Abschied.« Ich blieb in der Dunkelheit außerhalb des Lichtkegels stehen, der durch die Eingangstür fiel, und drehte mich zu Julian um.
Unvermittelt beugte er sich vor und küsste mich leidenschaftlich. »Das ist nicht der Abschied«, entgegnete er mit Nachdruck.
»Du kannst es mir nicht zum Vorwurf machen. Schließlich hast du mir heute Abend einen ziemlichen Schreck eingejagt.«
»Entschuldige«, sagte er mit geschlossenen Augen und lehnte die Stirn an meine. »Verzeih mir, Liebling. Ich mache alles wieder gut.«
»Hoffentlich nicht wieder mit einem Privatjet. Blumen wären diesmal völlig in Ordnung.«
»Nein, ich habe etwas anderes für dich.« Er griff in die Jackentasche und reichte mir einen kleinen zusammengefalteten Umschlag.
»Was ist das?«, fragte ich und drehte ihn herum.
»Aber flipp jetzt nicht aus, wie ihr Amerikaner sagt«, warnte er mich. »Ich will dir damit keine Angst machen.«
Ich betrachtete ihn einen Moment. Als ich den Umschlag aufriss, fielen ein Schlüsselbund und ein Stück Papier heraus.
»Zum Haus«, erklärte er.
»Wow …«, begann ich.
»Nur für den Notfall«, fuhr er rasch fort. »Falls ich im Büro oder nicht in der Stadt bin und du etwas brauchst.«
»Oh.« Ich versuchte mir meine aufgewühlten Gefühle nicht anmerken zu lassen.
»Der da ist für den Türknauf, die anderen beiden für die Riegel. Der Code für die Alarmanlage steht auf dem Zettel. Natürlich brauchst du nicht zuerst zu fragen. Leih dir ein Buch aus, wenn du möchtest.«
»Oh«, wiederholte ich und riskierte einen Blick in sein Gesicht. Seine Augen strahlten mich groß und offen an. »Danke, Julian. Ich bin wirklich gerührt. Du kannst mir vertrauen. Ich verspreche, deine Privatsphäre nicht zu stören.«
Noch während ich ihn betrachtete, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Lachend strich er mir mit der Hand über die Wange. »Mein Liebling, verstehst du denn nicht? Genau das sollst du nämlich tun.«
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Über Nacht war Bewölkung aufgezogen, die den Himmel verhüllte wie eine Decke und die milde Luft des gestrigen Tages in eine feuchtwarme Suppe, einen Vorgeschmack auf den Sommer, verwandelt hatte. Während ich durch die Schwüle von der U-Bahn-Station am Broadway zum Sterling-Bates-Gebäude in der Wall Street trottete, suchte ich in meinem BlackBerry nach Julians letzter E-Mail.
»Lande gleich. Boston steht in voller Blüte. Nehme Dich das nächste Mal mit.«
Rasch tippte ich eine Antwort. »Wie skandalös. Hoffentlich getrennte Zimmer.«
Dann trat ich durch die Drehtür ein und zog meinen Firmenausweis durchs Lesegerät, um das Drehkreuz in der Vorhalle zu öffnen.
Es rührte sich nicht, so dass ich mir fast die Rippen brach.
Ungeduldig versuchte ich es ein zweites Mal. Mit demselben Ergebnis.
Seufzend wandte ich mich an den Wachmann. »Entschuldigen Sie«, sagte ich, »aber offenbar ist etwas mit dem Magnetstreifen meiner Karte nicht in Ordnung.«
Er nahm die Karte und musterte sie. »Einen Moment«, erwiderte er und griff zum Telefon.
Ich stand da und klopfte mit dem Fuß. Julian wollte heute Abend zurück sein, und wir waren locker verabredet, um irgendwo einen Happen zu essen – vorausgesetzt, ich kam rechtzeitig aus dem Büro.
»Ja, Katherine Wilson«, sprach der Wachmann ins Telefon. Er lauschte eine Weile, nickte und legte auf. »Warten Sie hier«, wandte er sich gleichmütig an mich. »Sie werden abgeholt.«
»Können Sie mich nicht einfach reinlassen«, flehte ich ungeduldig.
Er zuckte mit den Schultern. »So lauten meine Anweisungen.«
Seufzend verlagerte ich die Laptoptasche auf die andere Schulter. Minuten vergingen, während ich wie ein begossener Pudel am Empfangstisch stand und auf die Uhr schaute. Mein BlackBerry summte.
»Vielleicht mit einer Verbindungstür?«
Ich lächelte das Display an. »Ihr Männer denkt offenbar wirklich nur an Sex.« Senden.
»Kate?«
Als ich aufblickte, erkannte ich Paul Banner.
»Ach herrje!«, rief ich verlegen aus. »Das tut mir aber leid, dass Sie extra runterkommen mussten. Sie hätten einen Praktikanten schicken sollen.«
Er räusperte sich. »Folgen Sie mir, Kate.« Nicht Katie.
Ich spürte einen kleinen Stich, und in meinem Kopf blitzte eine Warnleuchte auf.
Mit einem Besucherausweis öffnete er die Schranke für mich, und ich folgte ihm zu den Aufzügen. Banner sprach kein Wort, sondern betätigte nur den Aufwärts-Knopf und verharrte dann wartend neben mir. Die Türen öffneten sich, und wir stiegen gemeinsam mit drei oder vier anderen Leuten ein. Banner drückte auf die Achtzehn.
Die Abteilung Kapitalmärkte war im einundzwanzigsten Stock.
Ich schwieg, während meine Handflächen feucht wurden und mein Herz in der Brust wie wild klopfte. Hinter meinen Augen baute sich ein Druckgefühl auf. Lass dir keine Schwäche anmerken.
Wer an der Wall Street gefeuert wurde, wurde von einem Mitarbeiter in die Personalabteilung begleitet, auch wenn die Kündigung nur das Ergebnis einer Personalkürzung war und den Entlassenen keine Schuld traf. Nachdem einem in dürren Worten die Höhe der Abfindung verkündet worden war, musste man ein Dokument unterschreiben, wodurch man dafür auf sämtliche Rechtsansprüche gegen das Unternehmen verzichtete. Die Höhe des goldenen Handschlags belief sich normalerweise auf ein Wochengehalt für jedes Jahr Firmenzugehörigkeit plus fünfzig Prozent des Bargeldbonus vom letzten Jahr. Die Zahlung erfolgte in einem Stück in Form einer Überweisung. Anschließend musste man alle elektronischen Geräte abgeben, die dem Unternehmen gehörten, und wurde zu guter Letzt von einem Wachmann aus dem Gebäude geleitet. Man durfte nicht mehr zurück an seinen Schreibtisch oder sich von seinen Kollegen verabschieden.
Ein Gang nach Canossa also.
Ich rechnete nicht damit, dass Banner bleiben würde. Wie ich es gehört hatte, verdrückten sich die Abteilungsleiter für gewöhnlich und überließen das unschöne Blutbad einem Mitarbeiter der Personalabteilung. Doch er trat hinter mir ein und winkte mich zu einem Stuhl an einem langen, schmalen Tisch, auf dessen einer Seite bereits Alicia Boxer und zwei Vorstandsmitglieder saßen. Am Kopfende des Tisches thronte eine Frau in einem kirschroten Kostüm. Sie räusperte sich. »Vermutlich wissen Sie, warum man Sie heute hierhergebeten hat«, begann sie.
»Nun«, erwiderte ich, »ich nehme an, ich bin entlassen. Richtig?«
Sie sah mich strafend an. »Wir kündigen Ihnen nicht ohne Grund, Ms. Wilson. Dem Unternehmen sind im Lauf des Wochenendes unwiderlegbare Beweise dafür zugegangen, dass Sie einem gut bekannten Mitbewerber in der Finanzbranche auf ungehörige, ja, vielleicht sogar illegale Weise Informationen zugespielt haben.«
Ich starrte sie entgeistert an. »Wovon reden Sie?«
Ihr Blick wanderte zu den Papieren, die vor ihr lagen. »Nachdem der Lenkungsausschuss den Zwischenfall in einer Sitzung erörtert hat, wurde beschlossen, keine juristischen Schritte einzuleiten. Dafür erwarten wir, dass Sie sofort das Gebäude verlassen, uns sämtliche elektronischen Geräte und Kreditkarten aushändigen, die Sterling Bates Ihnen zur Verfügung gestellt hat, und auf rechtliche und finanzielle Ansprüche gegen das Unternehmen verzichten.« Sie schaute auf. »Noch irgendwelche Fragen?«
»Ja, und zwar etwa eine Million«, entgegnete ich. »Ich verstehe wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Noch nie im Leben habe ich wichtige Informationen weitergegeben.« Hilfesuchend sah ich Banner an. »Das wissen Sie doch.«
Er rutschte auf seinem Stuhl herum und betrachtete die Tischplatte. Ich warf Alicia einen Blick zu. Sie verzog den Mund zwar zu einem entschuldigenden Lächeln, doch ihre blauen Augen funkelten triumphierend.
»Oh«, sagte ich, denn mir war plötzlich ein Licht aufgegangen. »Mein Laptop. Am Freitagvormittag haben Sie sich an meinem Laptop zu schaffen gemacht. Was genau haben Sie angestellt? Mir etwas untergeschoben?«
»Ich bin nicht befugt, Ihnen Einzelheiten unserer Untersuchung mitzuteilen«, erwiderte sie spitz. »Es ist wirklich eine sehr unschöne Sache, Kate. Wir sind alle sehr enttäuscht von Ihnen.«
Ich wandte mich wieder an die Frau von der Personalabteilung. »Wo sind die Beweise?«, erkundigte ich mich. »Werde ich denn gar nicht angehört? Kann ich mich nicht verteidigen?«
»Es steht Ihnen frei, ein Beschwerdeschreiben an diese Abteilung zu richten«, antwortete sie. »Sollten Sie allerdings darauf bestehen, den Rechtsweg zu beschreiten, werden wir mit allen Mitteln gerichtlich gegen Sie vorgehen.« Dabei betonte sie mit allen Mitteln und fletschte raubtierartig die Zähne. »Für uns stehen die Fakten fest«, fügte sie hinzu.
Ich holte tief Luft, fest entschlossen, die Sache in Würde hinter mich zu bringen. »Also gut, hier ist mein Laptop.« Ich öffnete die Tasche und lächelte Alicia zuckersüß an. »Sie kennen sich ja bestens damit aus.« Ich schob ihn über den Tisch. »Und hier ist das BlackBerry«, fuhr ich fort und legte es vorsichtig neben den Computer. Es summte auf der Tischplatte. Neue E-Mail. Vermutlich Julian. »Eine Firmenkreditkarte habe ich nicht.«
»Danke.« Die Frau von der Personalabteilung klang erleichtert. Sie hielt mir ein Blatt Papier hin. »Wenn Sie jetzt noch das hier unterschreiben würden.«
Ich nahm das Dokument und überflog es. Juristenkauderwelsch. Selbst wenn mein Gehirn voll funktionstüchtig gewesen wäre, hätte ich vermutlich kein Wort verstanden. »Wissen Sie«, sagte ich zögernd, »ich denke, ich sollte das zuerst einem Anwalt zeigen.«
»Bedaure, aber ich fürchte, ich kann Ihnen erst gestatten, diesen Raum zu verlassen, nachdem Sie unterschrieben haben.«
Ich blickte zwischen ihr, Banner, Alicia und den beiden Vorstandsmitgliedern hin und her. Banner starrte weiter auf die Tischplatte. Wahrscheinlich wusste er, was in Wirklichkeit gespielt wurde. Alicia schläft mit Banner. Wusstest du das nicht?, hallte Charlies Stimme in meinem Kopf. Eine alte Skandalgeschichte. Und zudem ausgezeichnetes Drohmaterial. Wer möchte schon wegen sexueller Nötigung vor ein Tribunal gezerrt werden?
Das Ganze war eindeutig ein abgekartetes Spiel.
Lächelnd wandte ich mich wieder an die Personalerin. »Gut«, sagte ich, »ich unterschreibe.«
Während ich meinen Namen unten auf das Dokument kritzelte, ließ ich die Frau nicht aus den Augen und tat demonstrativ so, als wäre der Inhalt des Textes mir völlig gleichgültig – meine Form des Protestes gegen diese Farce.
»Danke«, sagte die Personalerin, griff zum Telefon und tippte zwei Zahlen ein. »Ja, wir sind fertig«, meldete sie.
Ich stand auf. »Eines sollten Sie allerdings noch wissen«, begann ich ruhig und gefasst, »nämlich dass diese Frau hier« – ich wies auf Alicia – »Sie alle gerade komplett zum Narren gemacht hat. Sie können von Glück reden, wenn sie nicht eines Tages die ganze verdammte Bank an die Wand fährt, und sei es aus bloßer Unfähigkeit. Zum Glück ist das dann Ihr Problem, nicht mehr meines.«
Die Tür öffnete sich. Ich wurde von einem bewaffneten Wachmann erwartet. Also marschierte ich zur Tür hinaus und zu den Aufzügen. Dann ging es hinunter in die Vorhalle und durch das Drehkreuz und die Drehtüren auf die Straße.
Und damit war es vorbei.

Ich würde nicht in der Öffentlichkeit weinen. Obwohl ich von den unterdrückten Schluchzern Schmerzen im Hals und ein Stechen hinter den Augenlidern bekam, gelang es mir, die Tränen zurückzuhalten.
Ich wollte Julian anrufen oder ihm eine Mail schicken, aber meinen Computer und mein BlackBerry hatte die Firma ja konfisziert. Wahrscheinlich steckten sie gerade die Köpfe zusammen und lasen all die liebevollen, zärtlichen E-Mails. Auch die, die Julian mir gerade geschickt hatte und die ich noch nicht einmal kannte.
Ich stand noch immer unter Schock. Was sollte ich meinen Eltern sagen? Meinen Freunden? In zehn kurzen Minuten war mein Leben ruiniert worden. Man hatte mich wegen einer Verfehlung vor die Tür gesetzt. Das heißt, dass die Universität mir den Studienplatz wieder entziehen würde. Außerdem hatte ich keinen Arbeitsplatz und kein Einkommen mehr und stand in einer Branche, der der gute Ruf alles bedeutete, auf der schwarzen Liste. Wie sollte ich Julian gegenübertreten? Natürlich würde er mir glauben. Er würde wissen, dass ich nichts verbrochen hatte. Wahrscheinlich würde er mich ernähren und versorgen wollen. Er würde mich drängen, bei ihm einzuziehen.
Aber wie konnte ich mich so erniedrigen? Wie sollte ich Dinge von ihm annehmen, die ich nicht selbst erarbeitet hatte? Und was, wenn die Flamme seiner Leidenschaft erlosch, was unweigerlich irgendwann geschehen würde? Was sollte dann aus mir werden?
Ich nahm die U-Bahn Nummer sechs zur 77. Straße und stieg aus. Bis zu meiner Wohnung waren es nur zwei Häuserblocks. Meine leere Laptoptasche über der Schulter, ging ich langsam los, ohne die Menschen und Gebäude um mich herum richtig wahrzunehmen. Frank hatte noch Dienst am Empfang und sah mich verdattert an. »Was ist los, Schätzchen?«, fragte er. »Krank geworden?«
»Nein, die haben mich gerade rausgeschmissen.« Die Worte hingen gnadenlos und ungeschönt im Raum.
Frank blieb der Mund offen stehen. Wie ein Roboter marschierte ich am Empfangstisch vorbei zum Aufzug und drückte auf den Knopf.
»Ist das Ihr Ernst? Stellenkürzungen an der Wall Street?«
»So ähnlich.«
»Das tut mir aber leid. Geht’s einigermaßen?«
»Ja, danke, Frank.«
Die Aufzugtür öffnete sich.
»Keine Sorge«, rief Frank mir nach, als ich einstieg. »Die heuern und feuern dort doch ständig. Das ist ein dauerndes Auf und Ab …«
Die Aufzugtür schloss sich und sperrte seine Stimme aus.

»Brooke?«, rief ich, während ich die Tür öffnete. Keine Antwort. Entweder schlief sie, oder sie war nicht da. Ich stellte die Laptoptasche auf den Tisch, schlüpfte aus der Kostümjacke und ging zum Telefon. Dem, das ich fast nie benutzte. Das ich bis jetzt nie wirklich gebraucht hatte.
Nachdenklich saß ich eine Weile vor dem Apparat. Julians Nummer war zwar in meinem BlackBerry gespeichert, aber ich hatte sie trotzdem auswendig gelernt. Ich griff nach dem Hörer, starrte eine lange Zeit darauf und fragte mich, was ich ihm sagen sollte. Wahrscheinlich war er gerade in einer Sitzung. Sehr gut. Voicemail war einfacher.
Ich wählte die Nummer. Er hatte eine Standardansage eingeschaltet, keine melodische Stimme also, die mich getröstet hätte. Es piepste. »Hallo, Julian«, begann ich leise. »Ich bin es, Kate. Äh … ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll. Ich bin gerade gefeuert worden. Lange Geschichte. Jetzt bin ich wieder zu Hause. Sie haben mein BlackBerry und alles andere, schicke mir also keine E-Mails mehr. Ruf mich unter dieser Nummer an, wenn du Zeit hast. Danke. Äh … ich hoffe, die Sitzung ist gut gelaufen. Tschüss.« Ich legte auf und stützte den Kopf auf die Tischplatte.
Was waren noch einmal die Stadien der Trauer? Nicht wahrhaben wollen, Wut, Schicksalsergebenheit … Ich konnte mich nicht erinnern. Vermutlich steckte ich noch in der Phase des Nicht-wahrhaben-Wollens fest, spürte allerdings auch ein wenig Wut. Dieses Miststück. Dieses kleine Miststück.
Plötzlich fuhr ich hoch. Wie war Charlies Nummer? Ich überlegte. Irgendwo in meinem Zimmer lag noch das Informationspaket von Sterling Bates, das alle Telefonnummern und E-Mail-Adressen enthielt. Aber wo?
Ich stand auf und ging in mein Zimmer. Den Großteil meiner Papiere bewahrte ich in Aktenkartons unter dem Bett auf. Sterling Bates hatte sogar einen eigenen Karton. Ich öffnete ihn. Der Anblick des glänzenden blauen Ordners mit dem eleganten Firmenlogo erinnerte mich an den ersten Einführungstag. Ich hatte mich so erwachsen gefühlt – Gehalt, Sozialleistungen, Krankenversicherung und Pensionsplan.
Ich klappte den Ordner auf und suchte die Kontaktliste. Zuerst überprüfte ich meine eigenen Telefonnummern, also Büro und Mobiltelefon. Sie waren noch dieselben, woraus ich schloss, dass sich bei Charlie vermutlich auch nichts geändert hatte. Also kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, griff zum Telefon und wählte seine Mobilfunknummer.
»Hallo?«, meldete er sich nach dem ersten Läuten.
»Hallo, Charlie, ich bin es, Kate.«
»Scheiße, Kate. Was zum Teufel ist da passiert?«
»Charlie, kannst du rausgehen? Ich möchte nicht, dass jemand mithört. Ruf mich an, wenn du auf der Straße stehst, okay?«
»Klar, altes Mädchen.« Das Telefon klickte. Ich beendete die Verbindung. Da es ein schnurloses Telefon war, konnte ich es mit zum Fenster nehmen und nach Norden in Richtung Harlem schauen. Keine Panik, sagte ich mir. Du musst der Sache auf den Grund gehen.
Eine Minute später klingelte das Telefon. Ich nahm den Anruf an, fast bevor das erste Läuten verklungen war. »Charlie?«
»Ich bin es, altes Mädchen. Also, was läuft da für ein Mist?«
»Keine Ahnung, was man dir erzählt hat, aber angefangen hat es damit, dass heute Morgen mein Firmenausweis nicht funktioniert hat und Banner runterkam, um mich abzuholen. Er hat mich in die Personalabteilung gebracht, wo zwei Vorstandsmitglieder und Alicia saßen. Alicia, Charlie. Dann haben sie behauptet, sie hätten Beweise dafür, dass ich Informationen weitergegeben hätte. Insiderinformationen wahrscheinlich. Sie haben mir nämlich nicht verraten, worum genau es geht, und als ich um eine Möglichkeit bat, mich zu verteidigen, hat man mir mehr oder weniger unverhohlen gedroht. So ist also der Stand der Dinge. Du kennst mich doch. Ich würde so was auf gar keinen Fall tun.«
»Also glaubst du, dass Alicia dahintersteckt?«, fragte er ungläubig.
»Charlie, ich bin mir sogar sicher. Ich habe sie nämlich am Freitagvormittag an meinem Laptop erwischt. Eigentlich dachte ich, sie wollte nur in meinen E-Mails herumschnüffeln. Aber inzwischen würde ich jede Wette eingehen, dass sie mir Informationen oder Beweise auf die Festplatte überspielt hat.«
»Altes Mädchen«, flüsterte er.
»Und jetzt?« Ich seufzte.
»Was hast du vor?«
»Keine Ahnung. Ich wünschte, ich könnte Alicia irgendwie zur Strecke bringen.«
»Was ist mit Laurence?«
»Julian? Was soll mit ihm sein?«
»Der könnte dir doch helfen, oder? Er hat die Möglichkeit, sie plattzumachen und die besten Anwälte der ganzen Stadt anzuheuern, um eine ordentliche Abfindung für dich rauszuschlagen. Du wärst für den Rest deines Lebens saniert.«
»Charlie, ich kann doch nicht von ihm verlangen, dass er meine Anwaltskosten bezahlt. Ich bitte dich!«
»Warum nicht? Er kann es sich leisten.«
»Das ist nicht der springende Punkt.« Ich rieb mir die Stirn. »Was wird denn in der Firma so geredet?«
»Altes Mädchen, das willst du lieber gar nicht wissen.«
»Schon gut, schon gut. Pass auf, kannst du mir einen Gefallen tun?«
»Klar.«
»Versuche erstens meine Version der Geschichte zu verbreiten, okay? Die Leute sollen wissen, dass Alicia mich seit der Sache mit Bioderma auf dem Kieker hat.«
»Nur, dass sie in den letzten Monaten deine Busenfreundin war«, wandte Charlie ein.
»Ich weiß, ich weiß. Ich war ja so blöd!«
»Saublöd, Kate. Null Problemo. Schließlich bin ich der Meisterkoch in der Gerüchteküche. Alle Macht der Wahrheit, altes Mädchen.«
»Danke, Charlie. Da wäre noch etwas.«
»Und was?«
»Falls du die Möglichkeit haben solltest, ein bisschen zu spionieren …«
»He, Moment mal, altes Mädchen. Das ist mir zu schräg.«
»Nein, nichts Kriminelles oder so. Keine Büroeinbrüche. Stocher nur ein bisschen in den Dateien auf dem Server rum und schau, ob du etwas findest. Die Sache stinkt einfach zum Himmel.«
Er seufzte auf. »Okay, einverstanden. Ich werde meine Detektive darauf ansetzen. Aber erwarte keine Wunder.«
Die Anklopffunktion meldete sich.
»Charlie, ich bekomme gerade einen anderen Anruf, den ich annehmen muss. Du kannst mich unter dieser Nummer erreichen. Ich kaufe mir so schnell wie möglich ein Mobiltelefon. Mails kannst du mir an meine Yahoo-Adresse schicken.« Ich gab sie ihm.
»Verstanden. Bis später, altes Mädchen.«
»Danke, Charlie.« Ich holte tief Luft und drückte auf den blinkenden Knopf. »Hallo?«
»Kate! O mein Gott! Was ist geschehen?«
»Julian. Hast du meine Nachricht bekommen?«
»Ja. Wie fühlst du dich?«
»In Ordnung. Ich bin nur gerade von Alicia reingelegt worden. Sie hat dem Vorstand weisgemacht, ich hätte mit Insiderinformationen gehandelt. Einzelheiten kenne ich nicht. Sie sind nicht damit herausgerückt. Deshalb habe ich keine Ahnung, was genau ich eigentlich weitergegeben haben soll und an wen. Das alles ist … ausgesprochen unangenehm …« Ich konnte das Schluchzen nicht mehr unterdrücken, das mir zu meiner Beschämung in der Kehle aufstieg. »Tut mir leid«, stieß ich hervor. »Ich bin nur ein bisschen durch den Wind.«
»Kopf hoch, Liebling. Ich bin unterwegs. Ich helfe dir, die Sache zu klären, Ehrenwort. Ich schwöre bei Gott, diese alte Hexe wird mich kennenlernen.«
»Nein, nein, das brauchst du nicht. Es ist mein Problem.«
Kurz entstand Schweigen. »Kate, sei nicht albern. Es ist unser Problem, denn alles, was dich betrifft, ist für mich von größter Wichtigkeit.«
»Hör auf damit, okay? Es fällt mir im Moment sowieso schon schwer genug, mich zusammenzunehmen. Ich möchte wirklich nicht anfangen loszuheulen.«
»Pass auf«, sagte er, »ich habe hier auch einige sehr seltsame Neuigkeiten erhalten. Ich habe ernsthaft daran gedacht … Moment mal. Ich bin gleich wieder da.« Er schaltete mich auf Warteschleife, vermutlich, um einen anderen Anruf anzunehmen. Ich stand noch immer am Fenster und betrachtete den trüben grauen Himmel und die endlosen Reihen trister Wohntürme und Sozialbauten, die sich vor mir erstreckten.
Julian war wieder in der Leitung. »Kate, Liebling? Bist du noch dran?«
»Ja«, erwiderte ich mit belegter Stimme.
»Kate, meine Liebste, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Vertraust du mir?«
»Natürlich.«
»Hast du die Schlüssel noch, die ich dir gestern gegeben habe?«
»Selbstverständlich. Hier in der Handtasche.«
»Ich möchte, dass du zu mir gehst und die Ersatzautoschlüssel holst. Sie liegen in der mittleren Schreibtischschublade in der Bibliothek. Nimm sie mit ins Parkhaus und erkläre den Leuten dort, du seist eine Freundin von mir. Ich melde dich telefonisch an. Bist du jemals mit dem Auto nördlich von der Stadt gewesen?«
»Nein.« Vor Schreck fehlten mir die Worte.
»Gut, dann musst du das Navigationssystem programmieren. Dann fährst du nach Lymington zu meinem Ferienhaus. Das ist in Connecticut, etwa eine halbe Stunde von New Haven entfernt. Die Adresse ist im GPS eingespeichert. Kate, hörst du mir zu?«
»Ja. Lymington. Adresse im GPS.«
»Ich komme mit dem Auto aus Boston und treffe dich dort, in Ordnung? Kannst du das für mich tun?«
»Ja.« Ich räusperte mich und wiederholte es lauter. »Ja. Ich treffe dich in Lymington.«
»Braves Mädchen. Pack ein paar Sachen. Vielleicht bleiben wir eine Weile dort.«
»Was?« Ich schüttelte mich. »Was soll das heißen?«
»Das erkläre ich dir, wenn du da bist. Könntest du mir bitte einfach vertrauen? Schaffst du die Fahrt?«
»Ja klar.«
»Bist du sicher? Das Auto hat Schaltgetriebe. Kommst du damit zurecht?«
»Ja, ich hatte in der Highschool so eines.«
»Am Montagvormittag dürfte nicht zu viel Verkehr sein. Du müsstest etwas über zwei Stunden brauchen, wenn du gut durchkommst.«
»Zwei Stunden. Okay.«
»Der Tank ist voll. Falls du Hunger hast, kannst du unterwegs Rast machen. Am Highway wimmelt es nur so von McDonald’s. Aber beeil dich, einverstanden? Pack deine Sachen und fahr los. Ich miete mir jetzt ein Auto.«
»Gut. Ich bin da, so schnell ich kann.«
»Liebling, wir klären das alles, ich verspreche es dir. Bis nachher.«
Ich schluckte. »Bis nachher.«
Er legte auf. Eine Weile stand ich da wie angewurzelt und starrte nach Norden.
Ich brauchte einen Moment, um wieder zu mir zu kommen, und setzte mich dann hastig in Bewegung. Die Sehnsucht nach Julian war stärker als alles andere. Rasch stopfte ich ein paar Kleider, ein zweites Paar Schuhe und meinen Kulturbeutel in eine Reisetasche.
Anschließend ging ich ins Wohnzimmer und steuerte blindlings auf die Tür zu. Als ich aus dem Augenwinkel die Liste von Sterling Bates bemerkte, nahm ich sie und steckte sie ein. Dann hinterließ ich eine kurze Nachricht für Brooke auf dem Notizblock, der auf dem Küchentisch lag. »Brooke, bin für ein paar Tage in Connecticut. Schreib an meine Yahoo-Adresse, falls etwas Wichtiges ist. Danke, Kate.«
»Wo wollen Sie hin?«, fragte Frank, als ich durch die Vorhalle eilte.
»Ich fahre für ein paar Tage weg«, rief ich über die Schulter. »Um den Kopf freizukriegen.«
»Cool. Ach, Moment, für Sie ist eben ein Päckchen gekommen. Ich wollte es gerade raufschicken.«
Ich drehte mich um. Er hielt mir eine kleine rechteckige Pappschachtel hin. Wahrscheinlich das Buch, das ich vor einigen Tagen bei Amazon bestellt hatte. Ich wusste nicht einmal mehr, was es war. Vermutlich irgendein Wirtschaftsthema. »Danke, Frank«, sagte ich und steckte es in die Laptoptasche. »Bis bald.«

Eine Stunde später brauste ich in einem grünen Energiebündel von Maserati durch die Vorstädte von Connecticut und genoss die Kraft, die sich bei jedem Beschleunigen aufbaute, und das gehorsame Brummen des Motors. Mein Leben war zu einer schlichten und schnörkellosen Tatsache zusammengeschnurrt: Es gab nur noch meinen Körper, der diesen Wagen befehligte. Kein Telefon. Kein Computer. Mir wurde klar, dass niemand mich erreichen konnte. Es war ein seltsam befreiendes Gefühl, das nichts mit Einsamkeit gemeinsam hatte.
Das GPS wies mich an, bis zur Ausfahrt Nummer 70 am anderen Ufer des breiten, funkelnden Connecticut River auf der Schnellstraße zu bleiben. Am Ende der Ausfahrt bog ich links ab und entfernte mich in nördlicher Richtung vom Ufer, bis ich eine Lücke in einer Steinmauer erreichte. Rechts davon hing ein kleines hölzernes Quadrat, auf das in Weiß die Nummer 12 aufgemalt war.
»Sie sind am Ziel«, teilte mir die Stimme des GPS gleichmütig mit.
Ich ließ den Wagen durch die Lücke und dann die von Eichen und Birken gesäumte Auffahrt entlangrollen. Die Bäume waren jetzt, mitten im Frühjahr, üppig grün. Die Bewölkung hatte in den letzten Stunden aufgelockert, und als der Maserati über den schmalen Kiespfad holperte, spürte ich, wie die Sonnenstrahlen durch die Scheiben brannten und das Wageninnere aufwärmten. Ich öffnete das Fenster, und ein Schwall frischer Luft wehte mir ins Gesicht.
Als ich eine weitere Kurve umrundete, sah ich plötzlich ein zweistöckiges weißes Holzhaus vor mir. Davor parkte ein grauer Ford Focus. Julian saß auf der Vortreppe. Er sprang auf und kam mir mit raschen Schritten entgegen, hochgewachsen, von der Sonne beschienen und unwiderstehlich.
Ich stoppte den Wagen, stieg rasch aus, und ohne die Tür zu schließen, lief ich, behindert durch meine hohen Absätze, um die Motorhaube herum und warf mich in seine ausgebreiteten Arme.




11
Nicht weinen, befahl ich mir, und es gelang mir auch, die Tränen zu unterdrücken, als Julian mich sanft auf die Stufen und an seine Brust zog. Sein Hemd war aus weicher, dicker Baumwolle, sein Herz klopfte stetig. Mit den Händen malte er beruhigende kleine Kreise auf meinen Rücken und murmelte mir zärtlich ins Ohr. »Pst, mein Liebling«, glaubte ich ihn sagen zu hören. »Alles wird gut. Ich bin ja da.«
Eine halbe Ewigkeit saßen wir so da, und er murmelte mir beruhigende Worte zu. Allmählich nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Die Sonnenstrahlen durchdrangen die dünne Seide meiner ärmellosen Bluse – meiner Bürobluse, denn ich hatte mir vor der Abfahrt in New York das Umkleiden gespart. Nach einem Blick auf meinen schmal geschnittenen schwarzen Rock und die Riemchenpumps aus Kalbsleder mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen fing ich zu lachen an.
Sein Griff lockerte sich. »Was ist?«, fragte er.
»Ich bin nicht unbedingt für eine Landpartie angezogen«, erwiderte ich.
»Nein, bist du nicht. Aber du siehst trotzdem hinreißend aus.«
Ich drehte mich zu ihm um. Er war legerer mit einem ausgewaschenen blauen Hemd und Jeans bekleidet und barfuß. So lässig hatte ich ihn mir bis jetzt gar nicht vorstellen können. »Ich wusste gar nicht, dass du hier ein Haus hast«, sagte ich beinahe vorwurfsvoll.
Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nie zur Sprache gekommen.«
»Es ist nicht unbedingt ein Landgut. Warum keine Villa in den Hamptons?«
»Kate«, entgegnete er tadelnd, »du solltest mich inzwischen besser kennen. Bist du enttäuscht?«
Ich lächelte. »Du solltest mich inzwischen besser kennen.«
Er stand auf und zog mich hoch. »Wenn du dich wieder erholt hast«, neckte er mich, »könntest du diese albernen Schuhe ausziehen und reinkommen. Hast du schon etwas gegessen?«
»Nein.« Ich bückte mich, um erst den rechten, dann den linken Schuh abzustreifen.
»Oh. Nun, uns wird schon etwas einfallen. Komm mit.« Er schob mich den gepflasterten Weg hinauf zur Tür.
Es war ein altes Haus im Kolonialstil mit einem Kamin in der Mitte, hübschen abgewetzten Vertäfelungen entlang der verputzten Wände und Einbauschränken in den Ecken. Jemand, vermutlich Julian selbst, hatte Küche und Bäder modernisiert. Doch die Kamine waren noch original, und die breiten Dielen aus Kastanienholz knarzten heimelig unter unseren Füßen.
Julian sah auf die Uhr. »Allerdings ist nichts zu essen da. Ich glaube, ich werde mal ins Dorf zum Supermarkt fahren.«
»Ich komme mit.«
»Nein, du solltest dich ausruhen.«
»Aber du würdest die falschen Sachen einkaufen.«
»Kate, ich schlage mich jetzt schon seit einer Weile allein durch.«
Ich schüttelte den Kopf. »Julian, dass ich mich von dir bekochen lasse, kommt überhaupt nicht in Frage. Dafür warst du gestern viel zu beeindruckt von meinem Omelett. Und wenn ich das Kochen übernehme, sollte ich auch die Lebensmittel aussuchen.«
»Mach mir eine Liste.«
»Du willst tatsächlich einkaufen gehen?« Die Vorstellung, wie Julian Laurence an Honigmelonen schnupperte oder Verfallsdaten überprüfte, war völlig absurd.
»Was brauchst du denn?«
Ich ging in die Küche, um eine Bestandsaufnahme durchzuführen. Im Kühlschrank standen nur die üblichen Würzsaucen. Die Speisekammer war mit einigen Konserven, Frühstücksflocken und ein paar Gläsern voller getrockneter Kräuter und Gewürze ein wenig besser bestückt. »Spam-Büchsenfleisch?«, verkündete ich anklagend und hielt die Dose hoch. »Du bist eine Milliarde Dollar schwer und hast Spam in der Speisekammer?«
Er riss sie mir aus der Hand. »An diesem Produkt ist nichts auszusetzen«, verteidigte er sich. »Man kann die verschiedensten Gerichte damit zubereiten.«
»Nicht, solange ich etwas mitzureden habe«, erwiderte ich und klopfte mit dem Finger nachdenklich an den Türrahmen. »Hast du einen Weber-Grill?«
Er starrte mich verständnislos an.
»Schon gut. Dann fangen wir am besten ganz klein an. Eier, Milch, Käse, Tomaten, vielleicht eine Tüte vorgeschnittenen Salat, Obst, Steak oder sonst etwas zum Abendessen …«
Er seufzte auf. »Ich hole Stift und Papier.«

Als er im Mietwagen losfuhr, blickte ich ihm nach, bis das letzte metallische Aufblitzen im Blätterdickicht verschwunden war. Ich hatte völlig vergessen, ihn zu fragen, warum wir überhaupt hier waren. Weshalb Lymington? Schließlich war ich nicht aus ganz Manhattan verbannt worden, sondern nur aus der Liegenschaft, die die Firmenzentrale von Sterling Bates beherbergte. Es war beinahe, als wären wir auf der Flucht und würden uns tief in den Wäldern von Connecticut hinter einem undurchdringlichen Schutzwall aus Bäumen, endlosen Steinmauern und Vogelgesang verstecken.
Ich holte Reisetasche und Laptoptasche aus dem Maserati und schleppte sie ins Haus, war jedoch unsicher, wo ich sie hinstellen sollte, denn die Schlafplatzfrage war noch nicht geklärt. Eine köstlich bange Vorahnung breitete sich in meiner Mitte aus, als mir plötzlich ein Bild vor Augen stand – weiße Laken, warme nackte Haut und Nähe. Nun, warum nicht? Sicher hatte er mich deshalb hergebeten. Ein Schlupfwinkel und Liebesnest.
Als in der Richtung, wo die Küche lag, laut das Telefon klingelte, zuckte ich zusammen.
Im ersten Moment zögerte ich. Schließlich war es Julians Haus. Also war es vielleicht besser, wenn ich nicht ranging. Aber was, wenn es Julian selbst war, der sich erkundigen wollte, ob ich entrahmte oder zweiprozentige Milch bevorzugte? Er wusste ja, dass ich kein Mobiltelefon mehr hatte.
Hastig folgte ich dem Geräusch und entdeckte das Telefon auf einem kleinen Schreibtisch an der Wand. Kurz schwebte meine Hand über dem Apparat. Dann nahm ich ab.
»Hallo?«, meldete ich mich und fügte rasch hinzu: »Hier bei Laurence.«
Schweigen und leises Atmen.
»Hallo?«, versuchte ich es noch einmal. »Julian, bist du das?«
Eine Pause. »Ist Mr. Laurence zu sprechen?«, erklang dann eine stockende Männerstimme.
»Äh … nein. Er ist gerade nicht zu Hause. Kann ich ihm etwas ausrichten?«
»Keine Nachricht«, entgegnete der Anrufer und legte auf.
Eine halbe Stunde später hörte ich den Kies in der Auffahrt knirschen und ging hinaus. Julian lud gerade die Einkäufe aus dem Auto.
Wir brachten die Sachen ins Haus und fingen an sie wegzuräumen. »Oh, jemand hat für dich angerufen, während du weg warst«, fiel mir ein.
Er hielt inne und drehte sich zu mir um. »Bist du rangegangen?«
»Ja. Ich dachte, du könntest es sein.« Ich spürte seinen Blick auf mir, während ich den Orangensaft aus der Einkaufstüte angelte. »War das in Ordnung? Ich wollte mich nicht aufdrängen.«
Als er ausatmete, bemerkte ich, dass er die Luft angehalten hatte. »Nein, natürlich nicht. Das heißt, es ist überhaupt nicht aufdringlich, wenn du ans Telefon gehst.«
»Keine eifersüchtigen Ex-Freundinnen oder so?«, hakte ich, nur halb im Scherz, nach.
Ein Schnauben. »Nein.« Er legte die Trauben ins Obstfach des Kühlschranks. »Hat er seinen Namen genannt?«
»Nein«, antwortete ich. »Ich habe gefragt, aber er sagte nur, keine Nachricht.«
»Amerikaner oder Brite?«
»Amerikaner.«
»Hast du gesagt, wer du bist?«
»Nein. Warum?«
Er räusperte sich. »Unter den gegebenen Umständen solltest du das auch besser für dich behalten.«
»Welchen Umständen?«
»Kate«, antwortete er ruhig, »wenn sich der … Vorfall von heute herumspricht, könnten einige Leute Fragen stellen. Dass wir einander kennen, weiß ohnehin schon alle Welt. Falls jemand eins und eins zusammenzählt und herauskriegt, dass du dich in meinem Haus aufhältst …«
»Angst um deinen guten Ruf?«, fragte ich kühl.
»Nein, um deinen. Und um deine Sicherheit.«
»Meine Sicherheit?« Ich legte den Brotlaib weg, den ich gerade in der Hand hatte. »Was meinst du mit Sicherheit?«
»Nichts. Nur, dass wir alles in Betracht ziehen sollten. Vorsicht ist die Mutter der Weisheit.«
»Bin ich deshalb hier?«
Er zwang sich zu einem Lächeln. »Unter anderem.«
»Und was sind die anderen Gründe?« Mein Magen knurrte.
»Hunger?«
»Wechsle nicht das Thema.«
»Iss ein Sandwich«, sagte er, griff in die letzte Tüte und warf mir ein Schinken-Käse-Baguette, frisch von der Imbisstheke, zu. »Wir reden später darüber.«

Julian verbrachte den Nachmittag arbeitend am Laptop und am BlackBerry. Seltsamerweise hatte ich diese Seite an ihm ganz vergessen, denn Julian privat war das genaue Gegenteil der öffentlichen Version.
Bemüht, nicht zu lauschen, kramte ich entschlossen in den Büchern im Wohnzimmer herum und klimperte ein bisschen auf dem Stutzflügel in der Ecke. Dennoch konnte ich durch die Tür zur Bibliothek auf der anderen Seite der Eingangshalle Julians befehlsgewohnte Stimme hören, seine zackigen Anweisungen und seine offensichtliche Leidenschaft für seinen Beruf. Er war noch keine fünfunddreißig. Woher nahm er nur dieses Selbstbewusstsein, die Erfahrung und die Führungsqualitäten?
Nach einer Weile ging ich hinaus in den Garten, wo sich mir zu meiner Überraschung ein malerischer Blick auf den im Dämmerlicht funkelnden Fluss bot. Auf einer der alten Mauern aus Feldsteinen sitzend, die kreuz und quer über die Wiese verliefen, beobachtete ich, wie die Sonne hinter den Hügeln am anderen Ufer versank.
»Ein Glas Sherry?«, hörte ich da Julians Stimme hinter mir.
»Sherry?«
»Wie ich festgestellt habe, sehr angenehm vor dem Abendessen. Versuch ihn.« Er reichte mir ein kleines verziertes Glas.
»Offenbar eine britische Sitte.« Lächelnd nahm ich einen winzigen Schluck, ließ mir den köstlich süßen Geschmack genüsslich auf der Zunge zergehen und trank noch einmal.
»Ich habe dir einen Pullover mitgebracht. Es wird kühl.« Er legte mir das leichte warme Kleidungsstück über die Schultern.
»Danke«, murmelte ich. Der Pullover roch wie er und der Duft seiner Seife – sauber, warm und nach frischer Luft wie von der Sonne beschienenes Gras.
Er kletterte auf die Mauer und setzte sich neben mich. »Du hast bereits meinen Lieblingsplatz entdeckt.«
»Es ist wunderschön hier. Wie lange hast du das Haus schon?«
Er zuckte mit den Schultern. »Seit ein paar Jahren.«
»Kommst du oft her?«
»Nicht so oft, wie ich gern möchte. Ich genieße die Ruhe.«
»Ist es nicht manchmal ein bisschen einsam?« Ich trank noch einen Schluck Sherry, um zu überspielen, wie aufgeregt ich seine Antwort erwartete.
Er lachte auf und beugte sich vor, um mich auf die Schulter zu küssen. »Liebling, ja, das ist es. Ziemlich sogar. Ich habe Geoff und Carla ein paarmal eingeladen, aber ich glaube, ihr war es ein wenig zu ländlich. Einer der Jungen hat sich drüben im Wald eine Zecke eingefangen.« Er wies mit dem Kopf auf einen Birkenhain. »Sie war kurz davor, den Notarzt zu rufen.«
Ich lachte.
»Also werde ich dich sehr sorgfältig nach diesen kleinen Ungeheuern absuchen müssen«, fügte er feierlich hinzu. »Jeden Abend.«
»Wenn es sich nicht umgehen lässt. Wahrscheinlich muss ich das Gleiche bei dir tun.«
Sein Lachen hallte durch die Stille. Ich spürte, wie seine Hand sich auf meine legte. »Also erzähl mir, was heute passiert ist«, forderte er mich auf. »Das heißt, falls du schon darüber sprechen kannst, ohne dich aufzuregen.«
Ich strich mit dem Finger über die winzigen, Diamanten ähnlichen Erhebungen auf dem Sherryglas. Die Kündigung erschien mir bereits ganz weit weg. »Eigentlich war es wie eine Filmszene. Sie hatten meinen Firmenausweis ungültig gemacht. Dann hat Banner mich nach oben begleitet wie eine … bewaffnete Eskorte. Am Tisch saß Alicia mit schadenfroher Miene. Das Reden hat die Frau von der Personalabteilung übernommen. Sie behauptete, es lägen Beweise vor, dass ich – ich zitiere – illegal Informationen einem … Wie hat sie es ausgedrückt? … Mitbewerber in der Finanzbranche zugespielt habe. Ich muss davon ausgehen, dass Alicia die Sache eingefädelt hat. Sie hatte ein Motiv und die Gelegenheit zur Tat.«
»Können wir das nicht herausfinden?«
»Diese Möglichkeit haben sie mir ziemlich schnell verbaut. Als ich fragte, ob es irgendeinen Weg für mich gebe, mich zu verteidigen, antwortete die Frau, sie würden mit allen Mitteln juristisch gegen mich vorgehen, wenn ich das versuchte. Mit allen Mitteln, so waren ihre Worte. Ich glaube, sie hat es ernst gemeint.«
Julian sprang von der Mauer und drehte sich zu mir um. »Sie haben dich also unter Druck gesetzt.«
»So könnte man es nennen.«
»Kate«, sagte er, umfasste mein Kinn und sah mir in die Augen, »diese Leute ahnen nicht, was mit allen juristischen Mitteln wirklich bedeutet. Wir beide gehen jetzt ins Haus, und dann rufe ich meinen Anwalt an. Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden sie dich auf den Knien um Verzeihung anflehen. Und was diese hinterhältige Megäre betrifft …«
»Hör auf.« Ich stellte mein Glas auf die Mauer, nahm Julian am Unterarm und erwiderte seinen Blick. »Genau das wirst du nicht tun. Du wirst nicht Millionen von Dollar dafür zum Fenster hinauswerfen, mir einen Job wiederzubeschaffen, der mir sowieso nie Freude gemacht hat. Im Moment lassen wir die Sache besser auf sich beruhen.«
»Den Teufel werde ich«, begann er, aber ich legte ihm den Finger auf die Lippen.
»Bitte«, flüsterte ich. »Es ist noch nicht nötig, aus allen Rohren auf sie zu feuern. Das würde sie nur aufschrecken und dafür sorgen, dass sie vielleicht existierende Beweise vernichten. Ich habe Charlie gebeten, sich ein wenig für mich umzuhören und zu schauen, was sich so tut. Zum Beispiel, wer dieser Mitbewerber ist und welche Informationen ich angeblich verraten habe. Wenn ich genau weiß, wie Alicia es angestellt hat, kriege ich sie möglicherweise dran.«
»Nicht du«, beharrte er, »wir.«
»Nein, kommt überhaupt nicht in Frage. Du hältst dich bedeckt, Laurence. Du wirst mir nicht wieder den Terminator spielen.«
»Wieder?«
»Im Park. Du hast den Typen ordentlich plattgemacht. Es war mir richtig unheimlich.«
»Kate«, sagte er, »ich würde dir niemals weh tun.«
»Ich weiß.« Inzwischen dämmerte es. Blaue Schatten lagen auf seinem markanten, schönen Gesicht. Als ich mit der Hand seine Wange berührte, spürte ich das leichte Kratzen seiner einen Tag alten Bartstoppeln. »Ich habe nachgedacht.«
»Hm. Worüber?«
»Wir sind nicht wegen der Kündigung hier, oder?«
Er zögerte. »Nein, eigentlich nicht. Obwohl ich glaube, dass dir ein bisschen Abstand guttut.«
»Mir gefällt es hier. Aber wechsle nicht das Thema. Du hast am Telefon Nachrichten erwähnt. Seltsame Nachrichten. Stimmt etwas nicht?«
Er setzte sich wieder auf die Mauer und zog mich sanft unter seinen Arm. »Wirklich kein Grund zur Sorge. Ich bin vielleicht übertrieben vorsichtig.« Er hielt inne und nestelte an einer meiner Haarlocken herum. »Wie soll ich es ausdrücken? Meine – und damit auch deine – persönliche Sicherheit steht ein wenig auf der Kippe.«
»Was soll das heißen?«, fragte ich. »Will dir jemand ans Leder?«
»Nein, nicht ganz. Wie ich schon sagte, ist es schwierig zu erklären.«
»Ich bin ein kluges Mädchen.«
»Ja, das bist du«, erwiderte er mit finsterer Miene, als würde es sich um eine schlechte Eigenschaft handeln. »Also gut: Anfang Januar habe ich beschlossen, den Fonds aufzulösen.«
»Oh, ich glaube, dieses Gerücht habe ich gehört.«
»Nun, eigentlich wollte ich es dir schon früher erzählen, aber damit hätte ich dich in eine heikle Lage gebracht, weil du in einer Investmentbank gearbeitet hast. Wie dem auch sei, jedenfalls haben wir diesen Schritt unseren Investoren in einem Schreiben bekanntgegeben. Die Auszahlung soll im Spätsommer erfolgen. Einige von ihnen haben nicht sehr positiv darauf reagiert. Ende der Geschichte.«
»Ende der Geschichte? Soll das ein Scherz sein? Wer? Wer bedroht dich?«
Julian schüttelte den Kopf. »Das sage ich dir nicht. Wir werden uns einfach eine Weile zurückziehen.«
»Aber warum wir? Nicht, dass ich es hier mit dir nicht wunderschön fände, doch was könnte dieser verärgerte Investor von mir wollen?«
Ich spürte seinen Kuss am Haaransatz. Seine Stimme war unbeschreiblich zärtlich. »Weil du mir etwas bedeutest. Unsere Freundschaft ist öffentlich bekannt. Man kann nie wissen. Ich wollte kein Risiko eingehen.«
»Ein ziemlich geringes Risiko.«
»Wenn es um dich geht, liegt das einzig akzeptable Risiko bei null«, verkündete er. »Und deshalb behalte ich dich hier bei mir, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«
»Moment mal. An welchen Zeitraum hast du denn so gedacht?«
»Ich weiß nicht. Einen oder zwei Monate vielleicht.«
Ich machte mich los. »Einen oder zwei Monate? Spinnst du? Ich kann doch nicht einfach so abtauchen. Außerdem habe ich nur Kleider für zwei Tage dabei.«
»An der Schnellstraße gibt es ein Einkaufszentrum.«
»Ich werde mir keine neue Garderobe kaufen …« Er machte den Mund auf. »Und du wirst es auch nicht tun.«
»Kate, beruhige dich …«
»Du hättest mich vorwarnen können. Ich muss zurück in die Stadt …«
»Nein«, fiel er mir ins Wort. »Ich hole dir, was du brauchst. Gib mir einfach den Schlüssel.«
»Was? Du darfst also weg und ich nicht? Was zum Teufel wird hier gespielt? Hast du mich etwa entführt?« Ich kletterte über die Mauer und marschierte in Richtung Haus.
»Kate, so ist es nicht … Ach, verdammt, Kate. Du machst es mir so schwer, auf dich aufzupassen …«
Ich wirbelte herum und prallte gegen seine Brust, weil ich nicht bemerkt hatte, dass er mir so dicht auf den Fersen folgte. »Der Grund ist, dass ich keinen Aufpasser brauche. Ich muss auch nicht gerettet werden. Schließlich bin ich nicht deine Geliebte. Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich bin.«
»Du bist die Frau, die ich liebe.«
Ich schloss die Augen. »Julian, du weißt genau, dass du das nicht so meinst. Es hört sich wundervoll an, ist auch sehr romantisch und löst in mir den Wunsch aus, die ganze Nacht wilden Sex mit dir zu haben. Aber du kennst mich erst seit etwa zwei Wochen, wenn du die fünfmonatige Funkstille abziehst, mit der du mich beglückt hast.«
Der Mund blieb ihm offen stehen. Endlich hatte es ihm die Sprache verschlagen.
»Also lassen wir die Liebe erst mal außen vor, einverstanden? Ich bin dir nämlich bereits verfallen. Du brauchst mir nicht mehr zu schmeicheln, um mir anschließend das Herz zu brechen.«
Mit diesen Worten machte ich kehrt und stolzierte ins Haus.
Allerdings konnte ich ihm nicht lange böse sein. Erstens waren wir hier allein in einem romantischen alten Haus. Und zweitens boten sich nur wenige Möglichkeiten für einen empörten Abgang links in die Kulisse, wenn ich mich nicht strafbar machen und sein hunderttausend Dollar teures Auto stehlen wollte.
Und außerdem war er, nun, er war eben Julian.
Deshalb ging ich stattdessen sofort in die Küche und fing mit den Abendessensvorbereitungen an.
Es gab Hühnchen mit Nudelsalat. Wir aßen schweigend am Küchentisch und tranken dazu Wein. Es war offensichtlich, dass Julian angestrengt nachdachte. Seine Stirn war in Falten gelegt, als müsste er eine komplizierte Quadratgleichung lösen. Mit X und Y als Unbekannten.
Als der Wein zu wirken begann, unterhielten wir uns ein wenig, jedoch hauptsächlich über Belanglosigkeiten. Aber wenigstens wurde die Stimmung wieder lockerer. »Also, du geheimnisvoller Mann«, sagte ich und stocherte in meinem Salat herum, »meinst du, du schaffst es, mir etwas über dich zu erzählen? Vielleicht ein paar Geschichten aus deiner Kindheit? Du kannst ja Namen und Daten ändern, um unbeteiligte Personen zu schützen.«
Er lächelte. »Im Grunde genommen war es eine ziemlich durchschnittliche Kindheit, zumindest in meinen Kreisen. Wir haben hauptsächlich in London gewohnt. Mein Vater war ein wenig in der Politik aktiv. Die Ferien verbrachten wir in unserem Landhaus. Southfield, daher der Name.«
»Eine gute Idee.«
»Ja, ich bin unbeschreiblich originell. Wie dem auch sei, man könnte sagen, dass meine Eltern mich ziemlich altmodisch erzogen haben.« Er warf mir einen verschmitzten Blick zu. »Ich war, wie ich leider zugeben muss, ein freches Kind, an dem mein leidgeprüftes Kindermädchen beinahe verzweifelt ist.«
»Wirklich? Was hast du denn angestellt?«
»Ach, den üblichen Unsinn. Frösche im Schrank. Gescheiterte Experimente mit dem Chemiekasten. Ahnungslosen Besuchern Streiche spielen. Es könnte sein, dass ich meinem Vater vielleicht die Aussicht auf einen Posten im Kabinett verdorben habe. Allerdings ist das reine Spekulation. Ich war damals erst acht.«
Ich lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, was …«
»Und ich verrate es dir auch nicht. Mit zehn kam ich dann ins Internat, und anschließend habe ich an der Universität studiert.« Er trank einen Schluck Wein. »Und danach bin ich zur Armee gegangen.«
Ich wäre beinahe an meinem Salat erstickt. »Zur Armee? Im Ernst? Aber warum denn das?«
Er zuckte mit den Schultern. »Es schien mir damals das Richtige zu sein. Abenteuer, Aufregung. Ich habe dort viel über Menschenführung gelernt. Und über Entscheidungsfindung. Man kann mitten in einem … Manöver nicht herumdrucksen.«
»Wow.« Ich kaute und schluckte, um Zeit zu gewinnen. »Warst du im Irak?«
»Nein, nicht im Irak. Das war nach meiner Zeit.«
»Aha, daher dein Terminator-Auftritt im Park. Wahrscheinlich hat sich da der Krieger in dir gemeldet. Hm, allmählich wird mir einiges klar. Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«
»Du hast mich nicht gefragt.«
»Ich wusste ja nicht, dass es etwas zu fragen gab. Hast du ein paar gute Geschichten auf Lager? Feindlicher Beschuss oder so?«
Er verzog spöttisch die Lippen. »Die eine oder andere. Ich versuche mir für dich welche einfallen zu lassen. Jedenfalls bin ich nach einer Weile bei der Armee ausgeschieden und nach New York gezogen und habe Southfield gegründet.«
»Das ist eindeutig die Kurzversion.«
»Die Einzelheiten sind ziemlich langweilig.«
»Warum Wall Street?«
»Durch den Freund eines Freundes.«
»Und du hast einfach so diesen irrsinnigen Erfolg gehabt?«
»Gute Instinkte. Und Glück.«
Ich schüttelte erstaunt den Kopf. »Offenbar bist du einer dieser wirklich abartigen Menschen, die alles können.«
»Unsinn. Ich kann ganz bestimmt nicht alles. Ich beschäftige mich eben nur mit den Dingen, in denen ich gut bin.«
»Also mit allem.«
Er verdrehte verzweifelt die Augen. »Soll ich dir wirklich all meine Schwächen aufzählen? Ich kann nicht kochen, wie du vielleicht bereits bemerkt hast. Ich kann keinen geraden Ton singen. Meine Weihnachtskarten verschicke ich grundsätzlich zu spät. Und ich werde wahrscheinlich deinen Geburtstag mindestens einmal vergessen, falls du nicht so nett bist, mich daran zu erinnern. Am Anfang des Frühlings bekomme ich Heuschnupfen. Ich fühle mich ziemlich unwohl in Gegenwart von Schlangen …«
Ich grinste. »Du hast Angst vor Schlangen? So wie Indiana Jones?«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich Angst habe. Unwohl, Kate.« Er hielt inne und verschränkte die Arme.
»Nun«, erwiderte ich gespielt ernst, »ich glaube, damit kann ich leben.«
Wir räumten zusammen das Geschirr weg und mühten uns lachend damit ab, den Müllschlucker in Gang zu setzen. Als die Küche sauber war und die Geschirrspülmaschine fleißig summte, hängte Julian das Handtuch weg und drehte sich zu mir um.
»Entschuldige, Kate«, begann er. »Ich wollte dich vorhin im Garten nicht herumkommandieren. Einer meiner schwerer wiegenden Fehler ist nämlich, alles um mich herum ordnen zu wollen und mir anzumaßen, dass ich es am besten wüsste.« Er runzelte die Stirn und fügte ein wenig leiser hinzu: »Ich zwinge dich nicht zu bleiben, wenn du das nicht möchtest.«
Ich hakte die Finger in seine. »Sei nicht albern, Julian. Natürlich möchte ich bleiben. Hier mit dir zusammen zu sein ist wie ein Traum. Aber genau das ist auch der Grund, warum ich mich nicht den ganzen Sommer lang verkriechen kann. Ich habe gerade meinen Arbeitsplatz, genau genommen meine berufliche Zukunft verloren. Und ich befürchte, völlig von dir vereinnahmt zu werden, wenn ich nicht bald meine Angelegenheiten regle.«
»Das würde ich niemals tun.«
»Du wärst machtlos dagegen. Ich muss mein eigenes Leben führen. Es kommt nicht in Frage, dass ich mich von dir abhängig mache. Ich würde mich in eine dieser selbstzufriedenen kleinen Frauen aus Stepford verwandeln, wie Geoffs Frau eine ist.«
»Nein, das würdest du nicht«, widersprach er. »Du hast überhaupt nichts mit ihr gemeinsam.«
»Vielleicht ja doch. Es wäre zu sehr, als hätte ich im Lotto gewonnen, und angeblich sind Lottogewinner die unglücklichsten Menschen auf der Welt.«
Er lachte sarkastisch auf. »Glaube mir, ich bin kein Lottogewinn.«
Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, und ich streichelte seine Wange. »Glaube mir«, murmelte ich, »du bist es.«
Seine Hand legte sich auf meine. Er schlang den anderen Arm um meine Taille und zog mich sanft an sich.
»Und was jetzt?«, flüsterte ich, das Gesicht an seine Brust geschmiegt.
Mit einem tiefen Seufzer rieb er sich an meiner Wange. »Um ehrlich zu sein, habe ich noch etwas zu erledigen, das morgen fertig sein soll. Ich fahre in aller Früh in die Stadt und komme abends wieder. Ich muss mit Geoff ein paar Dinge besprechen und einige offene Fragen klären.«
»Du lässt mich hier allein?« Ich wich zurück und starrte ihn entgeistert an.
»Nur bis zum Abend«, versicherte er mir. »Ich breche bei Morgengrauen auf und bin zum Essen zurück. In der Garage steht ein Range Rover für dich, der sich vermutlich besser für die Landstraßen eignet als dieser Schrotthaufen von einem Mietwagen. Also bist du nicht ans Haus gefesselt.«
»Hm«, brummte ich mit finsterer Miene.
»Ich kann dir ein paar Sachen aus deiner Wohnung holen.«
»Und ich darf nicht mit?«
»Wärst du hier nicht glücklicher?« Sein Ton wurde schmeichelnd, ja, beinahe flehend. »Du hattest gestern einen schweren Tag. Erhol dich einfach.«
»Habe ich eine andere Wahl?«
Er beugte sich vor, um mich zu küssen. »Natürlich hast du das.«
Doch ich erkannte an seinem Ton, dass sich das eigentlich nicht so verhielt.

»Du hast mich in dein Gästezimmer gelegt?«, empörte ich mich.
Verwirrt setzte Julian sich auf. Seine Miene wirkte im Dämmerschein des Nachtlichts schlaftrunken. »Kate?«, murmelte er.
»Ins Gästezimmer?«
»Wie spät ist es?«
»Zwei Uhr morgens.«
»Herrgott, Kate.« Er ließ sich zurück in die Kissen fallen. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Dich mit zu mir ins Bett nehmen?«
»Ja.«
»Nun, du hast geschlafen«, sagte er gähnend. »Deshalb konnte ich dich nicht fragen. Ich dachte, ich hätte mich wie ein Gentleman verhalten.«
»Tu mir das nächste Mal einen Gefallen«, sagte ich, die Hände in die Hüften gestemmt. »Sei kein Gentleman. Kannst du dir vorstellen, wie ich gerade erschrocken bin?«
»Ich habe dir einen Zettel hingelegt.«
»Ich habe eine Weile gebraucht, um ihn zu finden. Obwohl ich zugeben muss, dass es ein sehr netter Zettel war«, fügte ich reumütig hinzu.
»Also gut«, brummte er, »dann komm ins Bett. Aber hör bitte auf zu reden.«
»Ein echter Morgenmensch.«
»Kate«, stieg seine Stimme gedämpft aus den Tiefen des Kissens auf, »ich habe dich auf dem verdammten Sofa in der Bibliothek zwei Stunden lang im Arm gehalten, bis ich Krämpfe hatte. Als ich versucht habe, dich zu wecken, habe ich für meine Bemühungen nur einen eindeutig nicht damenhaften Wortschwall geerntet. Deshalb habe ich es schließlich aufgegeben, dich ins Gästezimmer gebracht und bin ins Bett gegangen. Das war eigentlich gut gemeint.«
»Mein Rock ist total zerknittert. Jetzt muss er in die Reinigung.«
Er hob den Arm von der Decke und zeigte auf eine Tür in der Ecke. »Der Korb steht im Bad.«
Ich hielt inne. »Kann ich mir ein T-Shirt von dir leihen?« Seltsamerweise hatte ich beim Packen nicht an einen Pyjama gedacht.
Der Zeigefinger bewegte sich. »Oberste Schublade rechts.«
Ich ging zur Kommode, holte ein weiches weißes T-Shirt heraus und flüchtete mich dann so würdevoll wie möglich ins Bad, wo ich mich umzog und nach kurzer Überlegung meine Zähne mit Finger und Zahnpasta bearbeitete. Sein T-Shirt roch ein wenig wie er selbst, ein sauberer Seifenduft, den ich bereits liebte.
Dann holte ich tief Luft und schlüpfte aus dem Bad. Der große Raum sah im gedämpften Schein des Nachtlichts bescheiden aus. Der schlichte Kamin an der einen Wand wurde von zwei gut bestückten Bücherregalen flankiert. Die wenigen schmucklosen dunklen Möbelstücke erfüllten rein praktische Zwecke. Das Doppelbett hatte vier geschnitzte Pfosten und war mit sauberen weißen Bezügen versehen und unbeschreiblich einladend.
»Komm ins Bett, Kate«, murmelte Julian schlaftrunken.
Ich kroch hinein und spürte, wie sich seine Arme um mich schlossen. »Da bist du ja«, flüsterte er, die Lippen an meine Wange geschmiegt. Eine Weile lag ich noch wach und lauschte, während sein Atem wieder ruhig und gleichmäßig wurde. Sein Arm lag schwer auf meiner Taille, und ich fragte mich, ob mir wirklich gleich das Herz zerspringen würde.
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Als ich aufwachte, strömte die Maisonne durchs Fenster herein. Im ersten Moment wähnte ich mich in meinem Zimmer in Wisconsin, dessen Fenster nach Osten zeigte, so dass ich jeden Morgen von der Sonne geweckt wurde. Im nächsten Moment sah ich die weißen Laken, die dunklen antiken Möbel und das leere Kopfkissen neben mir.
Ich setzte mich auf. »Julian!«, rief ich.
Keine Antwort.
Also hielt ich Ausschau nach dem Brief. Julian hatte mir sicher einen geschrieben, bevor er nach New York gefahren war. »Süße Träume, mein Liebling« hatte die kurze Nachricht, gehalten in einer schmalen Handschrift und mit schwarzer Tinte geschrieben, gelautet, die letzte Nacht im Gästezimmer auf dem dicken Daunenkissen gelegen hatte. Nach einer Nacht in seinen Armen, so tugendhaft sie auch verlaufen sein mochte, war doch sicher ein längeres Schreiben fällig.
Während ich vergeblich das ganze Bett absuchte, wurde ich zu meinem Ärger von Panik ergriffen, bis ich endlich auf den Gedanken kam, auf dem Nachtkästchen nachzusehen. Da lag er, ein gefalteter eierschalenfarbener Briefbogen. Als ich danach griff und mich wieder zurücklehnte, fiel mir ein Bund Autoschlüssel auf den Schoß. Der Range Rover.
Mein liebstes Mädchen, Dein schreckliches Schnarchen hat mich heute Morgen geweckt, weshalb ich die Gelegenheit genutzt habe, zeitig in Richtung Manhattan aufzubrechen. Fühle Dich hier wie zu Hause. Eile so schnell wie möglich wieder an Deine Seite.
XX
Das würde er mir büßen!
Voller Tatendrang sprang ich aus dem Bett und ging ins Bad. Es war schlicht, weiß und modern ausgestattet und wurde vom Licht der Morgensonne durchflutet. Neben der großen tiefen Wanne gab es auch noch eine separate Duschkabine. Julian hatte meine Tasche und meine Laptoptasche, beides ungeöffnet, nach oben gebracht. Ich nahm den Kulturbeutel heraus, putzte mir die Zähne und duschte lang und heiß.
Gestern beim Packen war ich offenbar nicht ganz klar im Kopf gewesen. Stirnrunzelnd betrachtete ich den Inhalt meiner Tasche – drei ärmellose T-Shirts, ein Pulli, meine liebste Yogahose, zwei Unterhosen und vier Paar Socken. Ich würde entweder einkaufen gehen oder Julian bitten müssen, mir etwas aus meiner Wohnung mitzubringen.
Einkaufen. Auf jeden Fall.
Ich zog mich an, ging nach unten und machte mir in der Küche eine Schale mit Frühstücksflocken zurecht. Auf der Arbeitsfläche aus Marmor hatte Julian mir einen zweiten Zettel mit dem Passwort für seinen Computer und dem Code der Alarmanlage hinterlassen. »Ich vermisse Dich schon jetzt«, stand da am Schluss.
Ich nahm die Frühstücksflocken mit in die Bibliothek und schaltete nachdenklich kauend den Computer ein und wartete, während das System hochfuhr. Ich würde meinen Eltern Bescheid geben müssen, bevor sie vielleicht noch im Büro anriefen und es auf diese Weise erfuhren. Wie sollte ich anfangen? Liebe Mom, lieber Dad, ich bin gerade bei Sterling Bates wegen Insiderhandels rausgeflogen. Bin nach Connecticut gezogen, um mit Julian Laurence in Sünde zu leben. Einen schönen Tag wünsch ich Euch! Liebe Grüße, Kate.
Sie würden vor Freude Luftsprünge machen.
Nachdem es mir gelungen war, ein Schreiben zu verfassen, das die Wahrheit einigermaßen wiedergab, wandte ich mich einer erfreulicheren Tätigkeit zu, nämlich die Einkaufsmöglichkeiten in einem Dreißig-Kilometer-Radius rund um Lymington zu recherchieren.
Bevor ich aufbrach, griff ich zu Julians Telefon und rief seine Mobilfunknummer an.
Er meldete sich sofort. »Guten Morgen, Liebling. Gut geschlafen?«
»Ich wollte dir nur sagen, dass du für die Bemerkung über das Schnarchen büßen wirst. Na warte.«
»Es waren sehr elegante kleine Schnarcher. Wirklich charmant.«
»Okay. Es nützt dir aber nichts.«
Er lachte.
»Und deshalb mache ich Folgendes«, fuhr ich fort. »Ich werde dich heute Nacht verführen.«
»Ach, wirklich?«
»Du hast keine Chance, Julian Laurence. Nicht die geringste.«
»Glaubst du?«
»Denn ich ramme mir lieber einen Pfahl durchs Herz, als noch eine Nacht in deinem Bett zu verbringen, ohne mit dir zu schlafen. Natürlich ist mir klar, dass es dir ein Leichtes ist, mir zu widerstehen …«
»Das liegt nur daran, dass ich so lange in der Armee war. Disziplin, Liebling, das Ertragen unvorstellbarer körperlicher Strapazen …«
»… aber nicht einmal du wirst dich gegen das wehren können, was ich heute Nacht mit dir vorhabe …«
»… das heißt nicht, dass ich mich nicht leidenschaftlich nach dir sehne …«
»… denn ich werde mit der Zunge über jeden Zentimeter deines Körpers fahren, jeden wundervollen Zentimeter, bis du um Gnade flehst …«
Ich machte eine dramatische Pause, aber er schwieg. »Weiter«, sagte er schließlich mit belegter Stimme.
»Nein«, erwiderte ich. »Ich denke, ich überlasse den Rest deiner Phantasie. Also komm rasch nach Hause.« Mit diesen Worten legte ich auf.
Für ein beruflich ruiniertes und vom sexuellen Notstand nahezu gelähmtes weibliches Wesen gibt es keine bessere Therapie als Klamottenkaufen.
Als ich in den Parkplatz des Einkaufszentrums einbog, wo angesagte Markenanbieter ihre Fabrikresteläden betrieben, schoss mir durch den Kopf, dass jemand, der gerade arbeitslos geworden war, vielleicht besser kein Geld ausgeben sollte. Doch ich schob diesen Gedanken beiseite. Ich hatte in den letzten drei Jahren ordentlich verdient, meine Bonuszahlungen gespart und meine Fixkosten gering gehalten. Warum also nicht meine Ersparnisse ein wenig antasten und mir einen wohlverdienten Befreiungsschlag gönnen? Dieser Gedanke trug mich auf einer Welle der Selbstgewissheit zu J. Crew, wo ich Shorts, ärmellose T-Shirts, Sommerkleider, Sandalen, Joggingkleidung, einen Bikini und eine Auswahl an Spitzenunterwäsche kaufte, bei deren Anblick Julian die Augen aus dem Kopf fallen würden.
Erst als ich über die Schwelle von Julians Eingangstür trat, die Alarmanlage deaktivierte und meine Ausbeute betrachtete, legte sich meine gute Laune.
Ich ließ die Tüten im Flur stehen, ging in die Bibliothek und setzte mich an den Computer. Der Raum zeigte nach Norden, vermutlich, um die Bücher vor der Sonneneinstrahlung zu schützen. Deshalb war er kühl, dunkel und ruhig und verfügte über einen großen, mit Holz gefüllten Kamin, der gemütliche Winterabende verhieß. Der Raum passte zu Julian. Ich konnte ihn beinahe darin spüren.
Ich warf den Computer an. Noch keine Antwort von meinen Eltern. Sie fragten, wenn überhaupt, nur einmal am Tag ihre Mails ab. Doch ausgerechnet Brooke hatte geschrieben. »Der Portier sagte, dass heute ein Typ für Dich da war. Hat keinen Namen hinterlassen. Sei vorsichtig, Liebes, könnte Ärger bedeuten. Kenn ich aus Erfahrung. xoxo, B.«
Mir lief ein Schauder den Nacken hinunter. War Alicia damit zufrieden, mich aus der Firma zu drängen? Oder würde sie mich auch noch vor die Börsenaufsicht zerren? O mein Gott. Was, wenn ich verhaftet wurde? Meine Finger schwebten über der Tastatur, um Julian eine panische Mail zu schicken. Doch ich hielt mich zurück. E-Mails konnten zum Absender zurückverfolgt werden. Was, wenn sie auch gegen Julian ermittelten, da sie wussten, dass wir uns kannten?
Erschöpft lehnte ich mich zurück und starrte an die Decke. Vielleicht hatte Charlie ja Informationen für mich. Wo war noch mal seine Nummer? In der Laptoptasche, richtig? Ich ging nach oben in Julians Schlafzimmer, wo die Tasche neben der Kommode stand. Ganz oben lagen die Kontaktliste von Sterling Bates und das Buch von Amazon, das kurz vor meinem Aufbruch für mich abgegeben worden war.
Nur, dass es nicht von Amazon war. Die Verpackung wies zwar eindeutig auf ein Buch hin, aber das Amazon-Logo fehlte. The Pearl Fisher Bookshop in Newport, Rhode Island, lautete die Absenderadresse. Vielleicht war das Buch ja von einem anderen Verkäufer angeboten worden, nicht von Amazon selbst. Manchmal klickte ich auf »Einkaufswagen«, ohne genauer hinzuschauen.
Schulterzuckend riss ich das Päckchen auf.
Offenbar lag da ein Irrtum vor, denn das Buch sagte mir überhaupt nichts. Es war gebraucht und anscheinend schon etwas älter, aber in gutem Zustand. Ein Geschichtsbuch. Ich drehte es um und las den Titel: Als die Lichter ausgingen – Julian Ashford und die verlorene Generation 1892–1918 von Richard G. Hollander. Darunter befand sich die sepiabraune Fotografie eines breitschultrigen Mannes in der Uniform eines britischen Offiziers, der mir streng entgegenblickte.
Mit dem Gesicht von Julian Laurence.
Sein Großonkel, dachte ich sofort. Oder ein Cousin. Verwandte konnten einander sehr ähnlich sehen. Wahrscheinlich hatte er es mir selbst geschickt, weil er zu bescheiden war, mir von seinem berühmten Vorfahren zu erzählen, aber dennoch wollte, dass ich etwas über die Familiengeschichte erfuhr.
Mit eiskalten Fingern schlug ich das Buch auf und versuchte dabei, nicht auf das seltsame schrille Klingeln in meinen Ohren zu achten. Dann las ich den Klappentext.
Von all den tragischen Verlusten im Ersten Weltkrieg war es der Tod von Captain Julian Laurence Spencer Ashford, der die britische Nation am meisten erschütterte. Der einzige Sohn des liberalen Kabinettsmitglieds und Vertrauten von Asquith, Viscount Chesterton, kam im März 1916 bei einer nächtlichen Patrouille an der Westfront ums Leben. Er verkörperte all die Ideale, die den Briten jener Zeit heilig waren. Sein strahlend gutes Aussehen, seine zahlreichen akademischen Auszeichnungen in Eton und Cambridge, seine gefeierten sportlichen Erfolge und seine Heldentaten auf dem Schlachtfeld waren bereits Legende, als durch eine Meldung bestätigt wurde, dass er gefallen sei (seine Leiche wurde nie entdeckt). Kurz darauf veröffentlichte seine trauernde Verlobte, die spätere Schriftstellerin und Friedensaktivistin Florence Hamilton, sein Gedicht »Übersee«, das von Generationen britischer Schüler auswendig gelernt werden sollte, in der Times.
Doch wer war Julian Ashford, und warum spielt sein Tod und der seiner Altersgenossen heute noch eine so große Rolle? In seinem bahnbrechenden Werk, in dem er sich auf bis jetzt unbekannte Unterlagen aus dem Besitz von Ashford und Hamilton bezieht, zeichnet Dr. Hollander ein Bild vom Leben dieses Mannes, seinen Kriegserfahrungen und den Ereignissen, die zu seinem Tod auf dem Schlachtfeld führten, und versucht den Folgen dieses Verlustes auf den Grund zu gehen. Sähen Großbritannien und die Welt heute vielleicht anders aus, wenn er überlebt hätte? Und welchen Einfluss hätten all die anderen gefallenen Soldaten und Dichter, die männliche Elite eines goldenen Zeitalters in Großbritannien, auf den tragischen Verlauf des 20. Jahrhunderts genommen?
Dr. Richard G. Hollander, emeritierter Professor der Harvard University, hat eine Reihe von Büchern zum Thema Erster Weltkrieg und dessen weitreichenden Folgen veröffentlicht …
Ich klappte das Buch zu und legte es vorsichtig aufs Bett.
Wir haben hauptsächlich in London gewohnt. Mein Vater war ein wenig in der Politik aktiv …
Und danach bin ich zur Armee gegangen … Es schien mir damals das Richtige zu sein. Abenteuer, Aufregung.
Nein, nicht im Irak. Das war nach meiner Zeit …
Die Narbe. Der Mann auf dem Gehweg und sein erschrockener Ausruf: »Ashford, mein Gott!«
Seine Leiche wurde nie entdeckt.
Meine Muskeln begannen zu zittern. Ich stand auf, ging im Zimmer hin und her und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Captain Julian Ashford war 1916 an der Westfront gefallen. Das hatte ich bereits gewusst. Es gehörte zu den unbedeutenden historischen Details, die man in der Highschool lernte und prompt wieder vergaß. War »Übersee« nicht sogar eines der Gedichte in meinem Literaturexamen gewesen? Vergleichen Sie es mit »Dulce et Decorum Est« und arbeiten Sie die Unterschiede heraus!? Also konnte ich die letzte Nacht ja schlecht in den Armen des Dichters verbracht haben.
Vielleicht in denen seines Urgroßneffen. Aber nicht in seinen.
Immerhin hatten wir heute Vormittag Telefonsex gehabt.
Im Versuch, sich abzulenken, wanderte mein Blick ziellos durch den Raum und traf auf den Briefbogen neben dem Bett, wo ich ihn heute Morgen hingeworfen hatte. Schon aus einiger Entfernung konnte ich Julians elegant geschwungene Handschrift in schwarzer Tinte erkennen. Seine ziemlich ungewöhnliche Handschrift. Einige hätten sie als altmodisch bezeichnet.
Ganz langsam bückte ich mich, um den Brief aufzuheben. Dann setzte ich mich aufs Bett und blätterte Dr. Hollanders Buch bis zum Fototeil in der Mitte durch. Dabei versuchte ich, nicht auf die Gesichter zu achten, denn ich wollte nicht unbedingt wissen, wie diese Florence Hamilton ausgesehen hatte. Zweifellos war sie eine Schönheit gewesen. Etwa zwanzig glänzende weiße Seiten waren mit Abbildungen bedeckt – Porträtaufnahmen, Schnappschüsse, Zeitungsausschnitte. All die gegenständlichen Hinterlassenschaften aus dem Leben eines berühmten Mannes.
Und dann, auf der letzten Seite, stieß ich auf das Gesuchte – das Faksimile eines Briefes. Ich studierte die Bildunterschrift. Brief von Ashford an Lady Chesterton, 25. März 1916, vor dem Aufbruch zur Patrouille. Ashfords letztes überliefertes Schreiben.
Wegen meiner zitternden Finger fiel es mir schwer, den Briefbogen ruhig neben die Seite zu halten. Als es mir schließlich gelang, schaute ich zwischen der eleganten Handschrift auf dem Brief und der des Schreibens an Lady Chesterton hin und her.
Im ersten Moment war ich erleichtert. Die Handschriften ähnelten sich zwar, waren aber nicht identisch. Die ältere wirkte weniger ausgefeilt und unbeholfener, so wie die eines Zwölfjährigen.
Doch je genauer ich hinsah, desto mulmiger wurde mir. Beide Handschriften hatten dieselbe Dicke und dieselbe Strichrichtung. Außerdem war in beiden Fällen gleich stark aufgedrückt worden, und die Buchstaben neigten sich beide in einem ungewöhnlichen Winkel zur Seite.
Offenbar waren die Schreiber Linkshänder.
Einige Buchstaben – das f, das y und das große I – sahen genau gleich aus.
Als wäre der Verfasser meines Briefs eine erwachsene Version des Mannes im Buch. Oder vielleicht jemand, der inzwischen seit zwölf Jahren mit der linken Hand schrieb, anstatt es gerade erst zu lernen, nachdem er sich, nur so zum Beispiel, schwer am rechten Arm verletzt hatte.
Ich ließ Buch und Brief fallen, stürzte ins Bad und erbrach mich in die Toilette.
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Als Julian aus New York zurückkam, saß ich auf der Steinmauer, an derselben Stelle wie am Vorabend.
Heute Abend war es kühler als gestern, weshalb ich eine meiner neuen Jeans und dazu Julians Kaschmirpullover trug, den er mir gestern über die Schultern gelegt hatte. Während ich an dem Pullover schnupperte, beobachtete ich, wie die Sonne am Horizont unterging, und wünschte, ich könnte die Uhr um genau vierundzwanzig Stunden zurückdrehen.
Ich hörte, wie der Maserati in die Auffahrt einbog. Der leistungsstarke Motor heulte ein letztes Mal auf, bevor Julian ihn abschaltete. Die Autotür fiel ins Schloss, und Julians Schritte näherten sich knirschend der Eingangstür. Da die Luft klar war, hallte jedes Geräusch deutlich durch die ländliche Stille.
Die nächsten Minuten verbrachte er vermutlich damit, mich überall im Haus zu suchen. Ich saß da und stellte mir vor, wie er von Zimmer zu Zimmer ging. Die Dielen knarzten unter seinen polierten Schuhen, und er rief mit seiner volltönenden Stimme und dem seltsam altmodisch anmutenden aristokratischen Akzent meinen Namen.
Nach einer Weile öffnete sich etwa dreißig Meter hinter mir die Terrassentür. Ich schloss die Augen und spürte, wie die Luft sich bewegte, als er näher kam.
»Hier bist du.« Er schlang von hinten die Arme um mich und stützte das Kinn sanft auf meinen Scheitel. »Entschuldige, dass es so spät geworden ist. Ich bin so schnell gefahren, wie ich konnte. Der Verkehr in Fairfield County war eine Katastrophe.«
»Hm«, erwiderte ich. Als ich noch etwas hinzufügen wollte, versagte mir die Stimme.
»Ich habe dich schrecklich vermisst.« Er küsste mich auf die Schläfe, wie ich es so gern hatte. »Wollen wir reingehen und etwas essen?«
Überwältigt von den Sinneseindrücken, die er mir vermittelte – seine Arme, sein Atem, seine Lippen, seine Wärme, der Klang seiner Stimme, der Geruch seiner Haut –, brachte ich noch immer keinen Ton heraus.
»Ach, Liebling«, fuhr er fort. »Bist du mir böse? Die Sache mit dem Schnarchen war nur ein Scherz. Du würdest deine reizenden Augen verdrehen, wenn du wüsstest, was ich in Wirklichkeit getan habe. Wie lang ich dagelegen, dem Klang deines Atems gelauscht und gewünscht habe, ich hätte den Mut, dich zu wecken.«
Ich drehte den Kopf, aber nur wenige Zentimeter, damit er mich verstehen konnte. »Ich wünschte, du hättest es getan«, sagte ich mit heiserer Stimme.
Er stöhnte auf und schloss die Arme fester um mich. »Liebling, ich konnte nicht … wir können nicht …«
Ich fiel ihm ins Wort. »Erzähl mir«, begann ich und räusperte mich, um den seltsamen Frosch im Hals loszuwerden, »erzähl mir von Florence Hamilton.«
Er erstarrte. »Woher hast du diesen Namen?«, fragte er schließlich beinahe beiläufig.
»Kurz bevor ich losgefahren bin, wurde ein Päckchen für mich abgegeben«, erwiderte ich, nahm das Buch von meinem Schoß und legte es in die vor mir ausgestreckten Hände.
»Ah«, sagte er.
»Anfangs dachte ich, dass es ein seltsamer Zufall sein muss, einer deiner Vorfahren. Doch dann habe ich deinen Brief gesehen, und die Handschrift war … zwar nicht exakt dieselbe, aber offensichtlich …« Meine Stimme kippte um.
»Mein kluges Mädchen«, meinte er. Seine Arme umfingen mich noch immer warm und zärtlich. Seine Daumen streiften den Einband des Buches. »Wie viel hast du gelesen?«
»Nur den Klappentext. Mehr habe ich nicht über mich gebracht.«
Er legte das Buch mit äußerster Vorsicht auf die Mauer, kletterte darüber und kniete sich dann vor mich ins Gras. »Verrate mir nur eines«, flüsterte er und griff nach meinen zitternden Händen. »Spielt es eine Rolle?«
Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. »Ob es eine Rolle spielt? Natürlich tut es das! Es geht darum, wer du bist, Julian! Du bist … Ich habe in der Highschool von dir gehört und einen Aufsatz über dieses Gedicht geschrieben … Ich begreife es noch immer nicht. Mich vereinnahmen? Mein Gott! Bis jetzt warst du einfach nur überlebensgroß, ein Milliardär und Hedgefonds-Manager, verglichen mit dem hier eine Kleinigkeit also. Jetzt bist du Julian Ashford! Wie kann Julian Ashford hier sein und mich lieben? Das ist einfach unmöglich!«
»Ist es nicht.« Seine lodernden Augen fixierten mich. »Es ist die wichtigste Wahrheit meines Lebens.«
»Nein«, entgegnete ich. »Du warst verlobt, Julian. Wie kann ich mich mit Florence Hamilton messen? Ich habe über sie gelesen. Sie ist eine Legende. Die Times hat erst vor ein paar Wochen einen Artikel gebracht …«
»Wir sprechen später über sie, wenn du möchtest«, erwiderte er ein wenig kühl. »Du solltest nur wissen, dass sie niemals meine Verlobte war, außer vielleicht in ihrer eigenen Phantasie.«
»Egal«, sagte ich hilflos. Ich wollte aufstehen, aber er hielt meine Hände fest.
»Ist das alles, was dich beschäftigt? Meine Gefühle für dich?«
»Natürlich nicht. Die sind angesichts der Situation unbedeutend. Das Wie und Warum. Was du ertragen musstest. Der neue Julian, den ich nicht kenne.«
»Aber du kennst mich. Ich habe mich nicht verändert.« Drängend rieb er mit den Daumen über meine Hände. »Schau mich an, Liebling. Ich bin es nur. Ich bin noch genau derselbe Mann wie zuvor. Du kennst mich.«
»Das alles passiert nicht wirklich.« Ich betrachtete unsere ineinander verschlungenen Hände. Seine Hände. Hände, die eine Granate geworfen, den Abzug eines Enfield-Gewehrs betätigt und ein Gedicht, das in den Literaturkanon aufgenommen worden war, im Notizbuch eines Infanterieoffiziers festgehalten hatten.
Die Hände von Julian Ashford.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er nach einer Weile.
»Es geht mir schon besser als vorhin. Heute Nachmittag musste ich mich übergeben.«
»Es tut mir leid, Kate.« Er beugte sich vor und küsste meine kalten Finger. »Wenn du nur wüsstest, wie es mich besorgt, ja, gequält hat. Ich habe darüber nachgegrübelt, ob ich es dir erzählen und wie ich es dir beibringen soll. Und das alles in dem Wissen, welche Dummheit es von mir war, dir den Hof zu machen.«
»Viel Mühe hast du dir ja nicht zu geben brauchen, oder?« Ich sah ihn an. »Also braucht es dir nicht leidzutun. Es ist nicht deine Schuld.«
»Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten. Und ich hätte es auch weiterhin tun sollen.«
»Ich war unglücklich ohne dich.«
»Und so ist es besser?«
»Ich werde mich daran gewöhnen. Gib mir Zeit.« Meine Stimme stockte beim letzten Wort.
»Alle Zeit der Welt.«
»Ich werde mich daran gewöhnen, weil ich es muss«, fuhr ich fort. »Ich habe nämlich gar keine andere Wahl mehr.«
»Doch, hast du. Ich hätte Verständnis dafür.«
»Ach, bitte. Damit hilfst du mir nicht weiter.« Ich entzog ihm meine Hände und rieb mir mit den Fingern die Schläfen.
»Ich meine es ernst, Kate«, beharrte er. »Du musst nicht bleiben, wenn es dir zu viel ist.«
Ich öffnete die Augen wieder. Sein Gesicht verschwamm vor mir in einem Schleier aus nicht vergossenen Tränen. »Doch, ich muss. Der Moment, in dem ich dich noch hätte verlassen können, ist längst vorbei, ganz gleich, was und wer du bist.«
Er schloss kurz die Augen, stand dann auf, drehte sich um und lehnte sich neben mir an die Mauer. »Ich nehme an, du hast Fragen.«
»Etwa eine Million. Aber ich weiß nicht einmal, welche ich stellen soll. Ich glaube es ja noch nicht einmal richtig. Selbst jetzt denke ich, dass es nicht wahr sein kann, obwohl ich dich neben mir wahrnehme, so echt und warm und greifbar und … wirklich vorhanden. Erst letzte Nacht und heute Morgen haben wir zusammen dagelegen …« Ich konnte es nicht aussprechen. Die Erinnerung war zu kostbar.
»Können wir nicht ins Haus gehen und bei einer Flasche Wein darüber reden?«
Es klang so alltäglich, aber was sollten wir anderes tun?
Als ich nickte, zog er mich auf die Füße und nahm meine Hand. Wortlos schlenderten wir zurück zum Haus. Zwischen uns war alles in Bewegung und sortierte sich neu, so dass sich mir der Kopf drehte. Eigentlich hatte ich gedacht, dass er es nicht zugeben würde. Ich hatte geglaubt, er würde mir lachend irgendeine Erklärung liefern, auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprach und wir beide das wussten. Ich hatte einfach gehofft, dass die Angelegenheit sich in Luft auflösen würde, damit wir wieder Kate und Julian sein konnten.
Er führte mich zum Wohnzimmersofa, bedeutete mir, mich zu setzen, und kehrte kurz darauf mit einer Karaffe und zwei Gläsern zurück. »Ein 82er Lafite«, verkündete er und schenkte mir ein Glas ein. »Den habe ich mir für besondere Gelegenheiten aufgespart.«
»Zum Beispiel, wenn du deiner Freundin eröffnest, dass du ein Kriegsheld aus dem Jahr 1916 bist?«
Er grinste mich an. »Ah, dein Sinn für Humor ist wieder da«, sagte er, stellte die Karaffe auf den Couchtisch und setzte sich neben mich. »Ein gutes Zeichen. Obwohl ich den Wein dekantiert habe, bevor ich heute Morgen losgefahren bin.« Er hielt die Nase über das Glas.
»Du wolltest es mir heute Nacht erzählen?«
»Nein.« Er lächelte verlegen. »Dein Anblick bei Tagesanbruch auf meinem Kissen hat mir den Verstand geraubt.« Als er sein Glas ausstreckte, stieß ich mit ihm an.
»Ich habe keine Ahnung, worauf wir trinken«, meinte ich.
»Auf die Wahrheit vermutlich. Weißt du, für mich ist es eine ziemliche Erleichterung. Insbesondere, da du es recht gut zu verkraften scheinst.«
»Das liegt nur daran, dass ich noch unter Schock stehe. Wahrscheinlich werde ich erst später hysterisch.« Ich nahm einen großen Schluck Wein. »O mein Gott«, stieß ich hervor und starrte auf das Glas. Ein üppiges fruchtiges Aroma stieg anmutig in mir auf und hüllte meinen Verstand ein.
»Ja, er ist wirklich gut«, stimmte er zu, ließ sein Glas ein wenig kreisen und trank noch einen Schluck. »Also, erste Frage, bitte.«
»Wie? Ich glaube, eigentlich kann ich hier schon aufhören. Wie? Wie kannst du jetzt neben mir sitzen? Eine Laune der Physik? Der Jungbrunnen? Oder eher …«, verlegen senkte ich den Kopf, als ich das Wort aussprach, »… Zauberei?«
»Offen gestanden, bin ich noch nicht dahintergekommen. Ich hörte eine Granate über meinem Kopf pfeifen und dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Und ehe ich mich’s versah, wachte ich in einem französischen Krankenhaus auf. Einem modernen Krankenhaus in der Nähe von Amiens.«
»Also …« Ich trank einen Schluck Wein, diesmal einen noch größeren. »Also hast du eine Zeitreise gemacht.« Plötzlich legte sich ein Schleier über meinen Verstand, so dass ich die Worte nur noch wie aus weiter Ferne hörte und mich über ihre Sachlichkeit wunderte. So, als würden wir ein Spiel der Yankees erörtern. Einen Homerun. Gut, dann eben eine Zeitreise.
Er schien überrascht, als hätte er eine andere Möglichkeit nie in Betracht gezogen. »Ja, vermutlich könnte man es so nennen. Offenbar hatte mich jemand auf einem Feld gefunden und einen Krankenwagen gerufen.«
»Wer?«
»Keine Ahnung. Der Mann ist verschwunden. Doch am nächsten Tag traf ein an mich adressierter, mit der Maschine geschriebener Brief im Krankenhaus ein. Er enthielt die Anweisung, mit niemandem über meine Vergangenheit zu sprechen, und außerdem den Schlüssel zu einem Schließfach im Bahnhof von Amiens. Als ich es eine Woche später öffnete, war ein Rucksack mit Kleidern, Geld und Papieren darin, also allem, was ich brauchte, um ein neues Leben anzufangen.«
»Als ob es geplant gewesen wäre. Schräg.« Ich lachte spöttisch auf. »Na, das war ein unzulängliches Wort. Schräg.«
Er strich über den Rand seines Weinglases. »Anfangs stand ich unter Schock, wie du dir sicher vorstellen kannst. Es ist die beunruhigendste Erfahrung, die es nur gibt. Erst glaubte ich, dass ich träumen würde oder tot wäre. Dann war ich sehr erleichtert, dass ich noch lebte. Und später kam ich ins Grübeln. Über alles, was ich zurückgelassen hatte und was die Zukunft wohl für mich bereithalten mochte.«
»Und du bist nach New York gezogen.«
»Ja. Habe ein wenig an der Wall Street herumgespielt und schließlich Southfield gegründet.«
»Du hast dich ziemlich gut eingelebt.« Ich hielt inne und schüttelte den Kopf.
»Was ist?«
»Ich fasse es nicht, dass ich dieses Gespräch führe. Das ist Wahnsinn. Träume ich? Bist du wirklich Julian Ashford? Der Julian Ashford?«
»Ich fürchte, ja.«
»›Halb begrabene Leichen, die Kiefer aufgerissen im stummen Schrei.‹ Das ist von dir?«
»Aha, du hast das Gedichtchen gefunden.«
»Oh, verschone mich, Julian! Gedichtchen.« Ich neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Und du warst die ganze Zeit am Leben und hast in New York einen Hedgefonds geleitet?«
Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwas musste ich ja tun.«
Ich lächelte. Ein Kichern entfuhr mir, dann noch eines. Im ersten Moment betrachtete Julian mich zweifelnd, bis auch seine Mundwinkel sich nach oben bogen. Immer noch lachend, beugte ich mich vor und legte die Stirn auf die Unterarme. »Tut mir leid«, keuchte ich. »Irgendwie ist es urkomisch. Ein Hedgefonds. Und was, glaubst du, macht dein Dichterkollege Rupert Brooke? Surft er in Baja?«
Mit einem leisen Lachen schüttelte Julian den Kopf. »Brooke ist ein Idiot.«
»Du kanntest ihn?« Ich richtete mich wieder auf und sah ihn, ein Knie aufs Sofa hochgezogen, an.
»Wir waren kurz zusammen in Cambridge.« Julian griff nach meiner Hand und fuhr mit den Fingern über meine Knöchel.
»Natürlich warst du das«, hauchte ich. »Du kanntest sie alle, stimmt’s? Wahrscheinlich warst du auch mit Churchill befreundet.«
»Nun, er war ein paar Jahre älter. Aber wir kannten uns.«
»Und wie war er als Mensch?«
Wieder ein Auflachen. »Ungefähr so, wie du ihn dir vorstellst. Hartnäckig. Vertrat immer seine Meinung. Hat Leben in jedes langweilige Abendessen gebracht.« Als Julian meine Fingerspitzen massierte, liefen mir Schauder den Arm hinauf. »Es hat mich ziemlich gefreut«, fuhr er mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen fort, »als ich hörte, dass er die freie Welt gerettet hat.«
Was du vielleicht auch hättest tun können.
Inzwischen wirkte er völlig entspannt und, wie er selbst gesagt hatte, erleichtert, dass die Sache nun endlich auf dem Tisch war. Die in ein weißes Hemd gehüllten breiten Schultern ruhten an der Sofalehne. Der Kragen schmiegte sich noch steif und ordentlich an seinen muskulösen goldbraunen Hals, obwohl er die Krawatte gelockert hatte. Den markanten Kiefer reckte er nach oben, als wären die gesuchten Erinnerungen hinauf zur Decke geschwebt.
Im nächsten Moment ergriff mich ein merkwürdiges Gefühl, und es war, als täte sich die ganze Welt vor mir auf. Julians unglaubliche Enthüllung war plötzlich ganz und gar nicht mehr beängstigend, sondern etwas Gutes, das neue Erkenntnisse eröffnete. Dass ich hier mit diesem hinreißenden, aristokratisch wirkenden Mann auf dem Sofa saß, war ein unverdientes und unbeschreiblich wertvolles Geschenk, das vollständig auszuwickeln wohl viele Jahre in Anspruch nehmen würde.
»Erzähl mir alles«, forderte ich ihn auf und beugte mich vor. »Ich will alles wissen.« Ich betrachtete seine Hand, die meine liebkoste, und schob die Finger unter seinen Ärmel. »Erzähl mir, was wirklich mit deinem Arm passiert ist.«
»Schrapnell.«
»Nun, das ist ja wohl offensichtlich«, erwiderte ich, um einen weltgewandten Ton bemüht. Ich stellte das Weinglas hin und krempelte wie vor wenigen Tagen seinen Ärmel hoch.
»Eigentlich nur ein Streifschuss«, sagte er. »Ich hatte Glück. Allerdings war es ziemlich peinlich, die Front nach nur einer Woche im Schützengraben verlassen zu müssen.«
»Peinlich? Du hättest sterben können. Oder … oder den Arm verlieren.«
»Schrapnelle sind eine ziemlich üble Sache«, räumte er ein und betrachtete die Narbe. »Sie haben mich ziemlich gut wieder zusammengeflickt. Eigentlich sollte ich im Lazarett bleiben, aber ich wollte nicht so lange ausfallen.«
»Also hast du verlangt, wieder an die Front geschickt zu werden. Trotz der geschädigten Nerven.«
»So ernst war es wirklich nicht. Sieht schlimmer aus, als es ist.«
Eine Weile musterte ich sein Gesicht und versuchte das grausige Bild aus meinem Kopf zu vertreiben – Julian verletzt, blutend, mit aufgerissenem Arm, wie er mit zusammengebissenen Zähnen den Schmerzen trotzte. »Gott sei Dank«, flüsterte ich. »Gott sei Dank ist diese … Sache passiert und hat dich wohlbehalten hierhergeführt, bevor dir jemand anders etwas antun konnte.«
Er verzog das Gesicht. »Findest du?«
»Mein Gott, natürlich! Du sitzt hier bei mir, anstatt irgendwo in Frankreich begraben zu sein. Dann hätte ich dich nie kennengelernt.«
»Vielleicht wäre das besser gewesen.«
»Nein. Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Fang jetzt nicht damit an. Ich verbiete dir, Schuldgefühle zu haben, weil du überlebt hast.«
»Schuldgefühle?«
»Du weißt schon … du lebst noch, während alle anderen …«
Er entzog mir seine Hand und lehnte sich zurück. »Kate«, sagte er leise, »wir sprechen hier nicht über eine abstrakte psychische Störung. Ich habe alle im Stich gelassen, die mich gebraucht haben.«
»Aber doch nicht freiwillig, Julian!«
Er starrte in den leeren Kamin. »Ich habe es nicht einmal über mich gebracht, mich nach meiner alten Kompanie zu erkundigen. Wer gefallen ist. Wer den Rest seines Lebens mit einer Kriegsneurose verbracht hat.«
Gefallen. Kriegsneurose. Ich hörte die ungewohnten Wörter und spürte in der Luft zwischen uns, dass er sich zurückzog. Langsam drehte ich mich um, lehnte mich an seine Brust und umfasste seine Hand. Sein Brustkorb hinter mir hob und senkte sich regelmäßig, und ich sog alles in mich auf – seine Wärme, seine Kraft, das Wunder, dass er überhaupt noch lebte.
»Hattest du denn eine Kriegsneurose?«, fragte ich.
»Eigentlich nicht. Nur ein Alptraum hier und da. Und Erschrecken bei gewissen Geräuschen, was ziemlich lästig ist.«
»Wie war es?«, flüsterte ich. »Wie warst du?«
Ein kurzes Auflachen. »Schlammig. Schmutzig. Und der Gestank! Ich rieche es noch, als wäre es gestern gewesen. Du kannst es dir nicht vorstellen. Es ist unmöglich zu beschreiben. Dann die quälende Langeweile, die hirnlose Verwaltungsarbeit, das endlose Warten. Und plötzlich musste alles ganz schnell gehen. Dazu die Patrouillen und das ständige Balancieren auf Messers Schneide. Zwischen Leben und Tod. Aufregend. Erschreckend. Erhebend. Die Seele vernichtend.«
Ich schloss die mit Tränen gefüllten Augen. »Nun, das erklärt vieles«, erwiderte ich und streichelte geduldig seine Finger. »War es schwer, auf Menschen zu schießen?«
»Wenn du fragst, ob ich jemanden getötet habe …«
»Wahrscheinlich. Aber du brauchst nicht zu antworten.«
»Ja«, sagte er nur.
»Belastet es dich?«
Er überlegte eine Weile. »Nicht unbedingt. Eigentlich nicht. Vielleicht philosophisch betrachtet oder unbewusst, allerdings nicht im Sinne der Vernunft oder Moral. Schließlich wollten die anderen uns auch töten.« Er hielt inne. »Stört dich das?«
»Nein. Wenn ich sehen würde, dass dir jemand ans Leben will, würde ich auch zur Waffe greifen und denjenigen umbringen.«
»Das ist meine Aufgabe, Liebling. Ich habe die Pflicht, dich zu verteidigen.«
»In diesem Jahrhundert sind beide Seiten gefordert«, beharrte ich. »Auch wenn du es vermutlich viel besser kannst als ich. Das hast du ja ziemlich eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Im Park, meine ich.« Ich lachte kurz auf, als ich mich erinnerte. »Der arme Typ. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich eingelassen hat.« Noch ein Auflachen, begleitet von einem ungläubigen Kopfschütteln. »Ein Captain der Infanterie aus dem Ersten Weltkrieg. In dieser verrückten Stadt weiß man nie, wem man so alles begegnen könnte.«
Er hauchte mir einen zarten Kuss auf die Ohrspitze. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich eine komplizierte Vergangenheit habe.«
»Trotzdem wäre ich nie auf eine Zeitreise gekommen.«
»Du nimmst es also hin?«, fragte er nach einer Weile mit leiser Stimme.
»Hinnehmen? Julian, ich … ich meine … das muss ich doch, oder? Schließlich bist du da. Ich bilde mir dich nicht nur ein. Es ist auch unmöglich, dass du lügst. Vielleicht träume ich das Ganze ja auch nur, aber es fühlt sich nicht so an.« Ich hielt inne. »Und weißt du was? Auf seltsame Weise passt es auch. Du unterscheidest dich so völlig von anderen Menschen, und ich kam einfach nicht dahinter, woran es lag. Es hat mich an einen dieser 3D-Filme erinnert, bevor man die Brille aufsetzt. Die Bilder sind verschwommen und nicht stimmig. Inzwischen aber trage ich diese Brille, und seitdem stehst du tausendmal klarer und lebensechter vor mir als zuvor. Ich verstehe, warum du so bist.«
»Und du fürchtest dich nicht?«
Gleichzeitig lachte ich auf und schnappte nach Luft. »Ob ich mich fürchte? Julian, ich habe eine Todesangst. Wenn ich hier sitze, die Augen schließe und denke: Er wurde vor hundert Jahren geboren und ist einfach hier gelandet. Es klingt so … unwirklich. Nein, es ist unwirklich. Nicht die Tatsache, dass du hier sitzt, sondern wer du bist. Du bist eine historische Gestalt. Ich weiß gar nicht, wie ich das verarbeiten soll.«
Er zog mich fest an sich und neigte den Kopf zu mir hinunter. »Kate, Liebling, ich bin es nur, du musst nicht …«
Ich unterbrach ihn mit leiser Stimme. »Und dann mache ich die Augen auf, und du bist da. Ich kenne dich. Du bist mir der vertrauteste Mensch auf der Welt.« Ich drehte das Gesicht zu ihm herum, bis unsere Wangen sich beinahe berührten. »Und ich denke daran, wie du mich letzte Nacht in den Armen gehalten hast und wie ich mich gefühlt habe. Wie ich mich jetzt fühle.«
»Beschreib es mir.«
»Geliebt. Geborgen. Und die Furcht legt sich, bis alles – das, was du bist – mir beinahe … normal erscheint.« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Im nächsten Moment fiel mein Blick auf den dunkelroten und reglosen Weinsee in meinem Glas. Ich streckte einen Finger aus und schloss ihn um den Stiel. »Also gut, ich kaufe dir ab, dass du Julian Ashford bist. Wenn ich es sachlich betrachte, ist das eigentlich recht cool.«
»Cool?« Als er anfing zu lachen, wurde mein Oberkörper erschüttert. »Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Cool?«
»Tut mir leid«, erwiderte ich, ebenfalls lachend. »Das war ziemlich schwach. Was hältst du davon? Du bist Julian Ashford, und das ist bemerkenswert. Wie ein Wunder. Das Schönste, was ich je erlebt habe, und ich bin unbeschreiblich dankbar dafür. Du bist Julian Ashford, und du lebst. Gott sei Dank, Gott sei Dank sitzt du jetzt neben mir und …« Ich verstummte. Meine Stimme erstarb.
»Und?«
»Und du gehörst mir.« Das letzte Wort kam mit einer Hebung heraus.
»Kate«, sagte er, zog mich an sich und senkte den Kopf. »Ich gehöre dir. Wenigstens das musst du mir glauben.«
Die Wärme seiner Wange übertrug sich auf meine und verband uns miteinander. Und plötzlich glaubte ich es. Ich verstand alles. Das Rätsel hatte sich gelöst und in die felsenfeste und bis ins Mark gehende Gewissheit verwandelt, dass ich Julian Ashfords entwurzelter Seele in dieser modernen Welt ein Zuhause geben musste.
Ich legte ihm die Hand auf die andere Wange, so dass er den Kopf nicht abwenden konnte. »Also, wie findest du es?«, fragte ich.
»Was?«
»Das moderne Leben. Sex, Drogen und Rock and Roll. Technologie.« Ich hielt inne. »Karrierefrauen.«
»Nun, es ist nicht so, als ob das alles deine Erfindung wäre, Liebling. Als ich ein Junge war, hatte ich den Eindruck, dass jede Woche irgendeine neue Maschine oder Entdeckung vorgestellt wurde. Es war eine faszinierende Zeit. Ich habe Zeitschriften und Bücher gelesen. H. G. Wells und so weiter. Und die Musik!« Er kicherte. »Meine Eltern waren entsetzt. Ragtime. Die neuen Tänze.«
Ich drehte mich zu ihm um. »O nein! Sag jetzt nicht, du hättest den Turkey Trot getanzt!«
Er verdrehte die Augen zur Decke.
»Das gibt’s doch nicht. Wirklich? Das ist ja zum Kaputtlachen!« Ich lehnte mich zurück und lachte von ganzem Herzen. »Den Turkey Trot! Machst du es mir vor?«
»Auf gar keinen Fall.« Doch seine Mundwinkel zuckten.
Nach einer Weile verebbte mein Gelächter, und ich sah ihn lächelnd an. »Aber ihr wart damals nicht so freizügig wie wir heute?«
»Nein, ich glaube nicht.«
»Insbesondere die Mädchen vermutlich. Die aus deinen Kreisen.« Ich griff nach dem Weinglas und hob es an die Lippen. »Heute gibt es keine errötenden Jungfrauen mehr.«
»Nein, nicht sehr viele.«
»Stört dich das?«
Er nahm sich Zeit, um sich seine Worte zurechtzulegen. »Kate, ich kann es dir nicht zum Vorwurf machen, dass du einer anderen Welt angehörst. Meine war auch nicht vollkommen. Wahrscheinlich waren Menschen noch nie sehr gut darin, diese Dinge zu regeln.« Er rieb sich die Schläfe. »Ich bin eifersüchtig«, gab er zu, »aber ich werde mich um eine moderne Einstellung bemühen.«
»Und du? Hast du … War da jemand?«
Er wusste, was ich meinte. »Ja. Eine. Während des Kriegs.«
»Und seitdem nicht mehr? Obwohl sich dir überall willige Frauen zu Füßen werfen?«
»Seitdem nicht mehr.«
»Und wie lange genau ist das her?«
»Zwölf Jahre«, räumte er nach einer kurzen Pause widerstrebend ein.
»Wirklich?« Ich machte mich los, damit ich mich umdrehen und ihn anschauen konnte.
»Warum wunderst du dich? Du weißt, dass ich nicht ausgehe.«
»Aber du hast doch Bedürfnisse, oder? Du bist schließlich ein Mann.«
»Ich komme zurecht.«
»Oh«, sagte ich. »Aber wenigstens kannst du von mir keine Jungfräulichkeit verlangen.«
Seine Miene entspannte sich. »Nein, kann ich nicht.«
Ich überlegte. »Die meisten Männer hätten doch Luftsprünge gemacht. Die Situation ausgenützt. Sich amüsiert.«
»Ich konnte nicht.«
»Warum nicht?«
Er blickte mich nachdenklich an. »Weil ich nicht mit einer Frau ins Bett gehen könnte, ohne ihr die Wahrheit zu sagen. Das wäre nicht fair. Und dafür habe ich noch nicht die richtige Frau gefunden.«
»Was meinst du mit richtige Frau?«
Wieder spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Legst du es auf ein Kompliment an?«
»Nein«, antwortete ich. »Ich will es wirklich wissen. Denn im Grunde genommen hast du mir auch nicht die Wahrheit gesagt. Ich habe es selbst herausgefunden.« Ich hielt inne, um einen Schluck Wein zu trinken, und spürte, wie ich errötete. »Was in Ordnung ist. Du hast Verständnis für meine … meine Vergangenheit gezeigt, und ich kann dasselbe tun. Das Gästebett war eigentlich recht bequem.«
»Liebling, du siehst das alles ganz falsch.«
»Wahrscheinlich«, sprach ich rasch weiter, »mache ich einen ziemlich verdorbenen Eindruck auf dich. Dass ich mich dir so an den Hals werfe. Und das … heute am Telefon.«
»Ich hatte überhaupt nichts dagegen.«
»Ich wollte dir nur sagen, dass es bei mir auch schon Jahre her ist. Seit dem College. Denn ich muss zugeben, dass du recht hast. Wenn man mit jemandem ins Bett geht, hat das emotionale Folgen. Zumindest für mich. Deshalb hat es immer mit einer Katastrophe geendet. Ich wünschte …«
»Was wünschst du dir?«
»Ich wünschte, ich hätte dich damals schon gekannt. Du wärst viel rücksichtsvoller gewesen.«
»Rücksichtsvoller?«
»Am Ende. Wenn du genug von mir gehabt hättest.«
Nachdem er mich eine Weile betrachtet hatte, nahm er mir das Glas ab und stellte es zusammen mit seinem auf den Tisch. Dann legte er mir die Hände auf die Hüften und beugte sich zu meinem Ohr vor. »Sag mir, was ich tun muss, um dich von meinen ehrlichen Absichten zu überzeugen?«
Ich spürte, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. »Nun, wir könnten mit einer ganzen Nacht wildem Sex anfangen.«
Sein Lachen kitzelte mich am Hals. »Kate, Kate, du bringst mich um.«
»Warum nicht?«, beharrte ich. »Traust du mir nicht? Oder ist es etwas Moralisches? Kein Sex vor der Ehe?« Das Wort war mir entwischt, bevor ich es zurückhalten konnte.
Er musterte mich lange. Seine grünen Augen schimmerten sanft, und ich spürte, wie jede einzelne Zelle meiner erhitzten Haut sich an meinen Kleidern rieb. »Als ich dich in dem Konferenzraum sah«, sagte er schließlich mit sanfter, verführerischer Stimme, »konnte ich nur eines denken: Hier ist sie! Endlich habe ich sie gefunden. Ich wollte dir richtig den Hof machen, Kate. Dich heiraten. Vor lauter Glückseligkeit, dir begegnet zu sein, habe ich für einen Moment vergessen, dass ich eine Laune der Natur bin. Dass ich dich zwingen würde, all das mitzutragen, wenn ich dich bitten würde, bei mir zu bleiben. Und wer weiß, was mich noch erwartet? Das konnte ich nicht von dir verlangen.«
»Und deshalb hast du mich verstoßen.« Das Herz in meiner Brust pochte, und ich spürte, wie es voller Vorfreude einem unbekannten Ziel entgegengaloppierte. Ich streckte die Hand nach seinem schönen Gesicht aus, auf dem sich tiefe Sehnsucht und mühevoll gezügelte Leidenschaft zeigten. Nachdem ich ihn eine Weile betrachtet hatte, senkte ich die Lider, um seine warme, vertraute Haut unter meinen Handflächen besser fühlen zu können. »Und warum hast du es dir anders überlegt?«
Er antwortete, ohne zu zögern, und in einem harten, schneidenden Ton. »Als ich Zeuge wurde, wie der Mann im Park dich überfallen hat. Noch nie habe ich so empfunden. Nicht während der schrecklichsten Momente des Kriegs.«
Meine Hände glitten seinen Hals hinunter. Ich lockerte seinen Krawattenknoten und zog ihn auf.
Er schloss die Augen. »Ich bin der größte Egoist auf Erden, weil ich will, dass du bleibst.«
»Nein, bist du nicht.« Vorsichtig öffnete ich den obersten Knopf seines Hemds und dann den zweiten. »Du bist einsam.« Als ich mit den Lippen das Grübchen an seinem Hals berührte, spürte ich, wie er erbebte. So ein starker, selbstbewusster Mann, und ich konnte ihn dennoch zum Zittern bringen. »Du brauchst es. Du brauchst mich.«
»Ich habe nicht mehr die Kraft, das Richtige zu tun. Ich weiß nicht einmal mehr, was das Richtige ist.«
»Das hier ist das Richtige.« Ich fuhr mit der Zunge über seine Haut.
»Es kann nicht richtig sein.«
»Doch, in meinem Jahrhundert. Dem Jahrhundert, in dem du jetzt lebst.«
»Du solltest noch einmal gründlich darüber nachdenken.«
»Das brauche ich nicht.« Ich liebkoste ihn weiter und versuchte dabei, klar im Kopf zu bleiben und genau die passenden Worte zu finden, die ihn überzeugen würden. »Über solche Dinge denkt man nicht nach. Wer liest schon Zeile für Zeile die gesamte Broschüre, bevor er etwas kauft?« Er erschauderte unter meinen Lippen. »Du bist, wer du bist. Es ist dein Wesen, das für mich eine Rolle spielt. Dein Inneres. Der Mann, den ich anbete. Der Rest sind nur Details.«
»Details wie dies, dass ich vor über hundert Jahren geboren wurde? Dass ich Geheimnisse habe und meine engsten Freunde belüge? Was, wenn es wieder passiert, und zwar ohne Vorwarnung? Vergiss nicht, wie es dein Leben verkomplizieren wird, Kate.«
Ich wich zurück und musterte sein Gesicht. »Es war von Anfang an klar, dass es mein Leben verkomplizieren würde, Julian.«
»Erinnere mich nicht daran«, entgegnete er bedrückt. »Ich hätte es dir früher sagen und mich von dir fernhalten sollen, um dir nicht weh zu tun.«
»Unmöglich, denn ich habe vom ersten Moment an dir gehört. Und du mir. Es war bereits zu spät.«
»Und was ist in zehn oder zwanzig Jahren, wenn du es satthast, meine Geheimnisse zu hüten?«
Ich schob den Einwand ungeduldig beiseite. »Ich würde deine Vergangenheit immer nur als Geschenk betrachten, Julian, denn sie hat mich zu dir geführt. Sie macht dich unverwechselbar.«
»Jemand könnte es herausfinden.«
»Damit kommen wir klar.«
»Kate, es ist eine schwere Last …«
»Ich werde nicht zulassen, dass du sie allein trägst. Ich gehöre jetzt dir, Julian. Also halt es aus, okay? Bring mich nach oben. Ich brauche …« Plötzlich stiegen mir wieder grundlos Tränen in die Augen. »Ich brauche diesen Bezug zur Wirklichkeit, besser kann ich es nicht erklären. Mir schwirrt der Kopf, und ich kann mich kaum noch aufrecht halten. Du musst mich in die Arme nehmen und uns … bitte … vereinen …« Ich griff nach seinen Händen.
»O Kate, Liebling, nicht. Ich kann nicht mehr widerstehen, ich kann nicht …«
»Dann lass es zu. Stemm dich nicht dagegen. Ich würde dich nicht darum bitten, dich anflehen, wenn es mir nur um Sex ginge. Das weißt du. Du weißt, was ich mir wünsche.«
Er schloss die Augen. »Ich weiß, Liebling. Ich will es auch. Ich will es mit aller Macht. Du kannst dir nicht vorstellen …«
Ich versuchte ihn an den Händen hochzuziehen.
»Nein, warte. Selbst wenn es richtig wäre, ist da noch eine Sache.«
»Noch eine Sache.« Ich lehnte mich zurück und blickte verzweifelt zur Decke. »War das etwa nicht alles? Was kommt jetzt? Vampire vielleicht?«
Er schnaubte belustigt. »Nein, das Problem ist eher irdischer Natur.«
»O nein«, stöhnte ich. »Fang jetzt nicht wieder mit moralischen Skrupeln an. Ich bin bereits eine gefallene Frau, Julian, und muss meine Tugend nicht mehr bewahren. Du genau genommen auch nicht.«
»Nun, das ist richtig«, räumte er ein. »Aber ich habe ja bereits zugegeben, dass ich ein schwacher Mann aus Fleisch und Blut bin. Nein, es ist eine rein praktische Angelegenheit.«
Ich wartete ab. Er betrachtete verlegen schweigend seine Hände. »Also?«, fragte ich schließlich.
»Kate, ich bin kein Experte in diesen Dingen, doch was ich weiß, ist, dass, wenn zwei Menschen, wenn ein Mann und eine Frau …« Er verstummte und fing noch einmal von vorne an. »Kate, hast du an die Möglichkeit gedacht …«
Ich bekam einen Kicheranfall. »Julian«, erwiderte ich ungläubig, »versuchst du altmodischer Mensch tatsächlich mit mir über Verhütung zu sprechen?«
Seine Wangen röteten sich heftig.
»Julian«, sagte ich lachend, »ich nehme die Pille. Also bring mich jetzt endlich nach oben.«
»Kate, ich …«
Ich stand auf und hielt ihm die Hand hin. »Julian Laurence, ich meine, Julian Ashford. Wer immer du auch sein magst, es kümmert mich nicht mehr. Wenn du jetzt nicht gleich mit mir nach oben kommst, kannst du dir eine andere Freundin suchen.«
»Freundin«, murmelte er kopfschüttelnd und blickte mich eindringlich an. Und dann fiel endlich die Entscheidung. Er erhob sich, bückte sich und warf mich mit einer mühelosen Bewegung über die Schulter. »Also gut, auf deine Verantwortung«, knurrte er und trug mich den dunklen Flur entlang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.
Amiens
»Also«, verkündete Julian, »ich habe Sie zu einem anständigen Abendessen eingeladen und mir trotz Ihrer geheimnisvollen Andeutungen nicht die Laune verderben lassen. Deshalb glaube ich, mir Ihr Vertrauen ehrlich verdient zu haben. Wer genau sind Sie, Kate aus Amerika? Darf ich zumindest Ihren Familiennamen erfahren?«
»Das«, entgegnete ich lachend, »wird eindeutig bis später warten müssen.« Vorsichtig umrundete ich eine von diesem regnerischen Tag übriggebliebene Pfütze, die im Mondlicht silbern schimmerte. »Sie werden mir ohnehin nicht glauben. Und selbst wenn Sie es tun, wird sich Ihr charmantes Lächeln schlagartig legen. Sie werden empört davonmarschieren oder entsetzt zum nächsten Polizeirevier stürmen.«
»Schauen Sie, Kate, für einen geradlinigen Menschen wie mich ist die Sache einfach zu mysteriös. Ich werde vor Neugier gleich wahnsinnig. Wollen Sie nicht endlich mit der Sprache herausrücken? Achtung«, fügte er hinzu und bot mir den Arm, um eine mit Regenwasser gefüllte Gosse zu überwinden. »Die öffentlichen Straßen sind in einem schockierenden Zustand. C’est la guerre, wie ich vermute.«
Ich spürte den kratzigen Wollstoff seiner Jacke unter der Hand und machte einen Satz über das Hindernis. Allerdings ließ ich seinen Arm anschließend nicht los, und er unternahm auch keine Anstalten, ihn mir zu entziehen.
»Erzählen Sie mir von Ihrem Mann«, forderte er mich aus heiterem Himmel auf.
»Meinem Mann«, wiederholte ich.
»Wenn ich mich recht entsinne, sagten Sie doch, Sie seien Witwe.«
»Ja«, antwortete ich und spürte, wie sich der Schmerz in meiner Kehle zusammenballte. »Wissen Sie, ich würde jetzt lieber nicht darüber reden. Es ist noch nicht lange her.«
Sein Ton wurde reumütig. »Ich muss mich vielmals bei Ihnen entschuldigen. Wie konnte ich nur so gefühllos sein? Verzeihen Sie mir. Das Leben in der Armee kann ziemlich abstumpfend wirken.«
»Ich verzeihe Ihnen«, erwiderte ich mit einem gezwungenen Lächeln. »Und ich erzähle Ihnen später von ihm.« Ich hielt inne. »Ich habe ihn sehr geliebt.«
»Er muss ein Glückspilz gewesen sein.«
Unsere Schritte klapperten im Gleichtakt auf dem feuchten Kopfsteinpflaster. Ich blickte hinunter und beobachtete, wie die Spitzen meiner festen Schuhe neben seinen größeren auftauchten und wieder verschwanden. Von der Ecke vor uns hallte angespanntes Gelächter durch die dunstige Abendluft zu uns herüber und durchbrach die unnatürliche Stille, in die der Krieg die Stadt gehüllt hatte – andere Leben, andere Geschichten, zum Zeitpunkt meiner Geburt längst wieder zu Staub zerfallen. »Also gut, Ashford«, ergriff ich plötzlich das Wort. »Sie haben es nicht anders gewollt. Deshalb werde ich kein Blatt vor den Mund nehmen und es aussprechen. Sie verlassen Amiens am Donnerstag, richtig?«
»Ja, wie ich bereits sagte.«
»Warten Sie, da kommt noch mehr. Dann werden Sie mir vielleicht glauben: Ich weiß, wie und wann dieser Krieg enden wird. Ich weiß sogar genau, wie der nächste anfängt. Ich weiß … ich weiß, dass Florence Hamilton 1921 einen Mann namens Richard Crawford heiraten und ihm drei Kinder gebären wird, Robin, Arthur und Sophia. Robin wird in den fünfziger Jahren Parlamentsabgeordneter für Hatherleigh und einige Jahre später in einen Skandal wegen kommunistischer Spionage verwickelt werden.«
Julian blieb wie angewurzelt auf dem nassen Kopfsteinpflaster stehen. Er erinnerte mich an ein Kriegerdenkmal auf irgendeinem Dorfplatz. »Gütiger Himmel«, murmelte er.
»Im kommenden Jahr«, fuhr ich fort, »werden die Bolschewiken in Russland eine Revolution anzetteln und das Land in eine kommunistische Diktatur verwandeln. 1929 wird es einen Börsenkrach geben, die erste Katastrophe in einem Jahrzehnt des wirtschaftlichen Abschwungs. 1969 werden dann die ersten Menschen auf dem Mond landen und darauf herumgehen.«
»Gütiger Himmel«, wiederholte er.
»Was noch? Ach, das ist einmal eine gute Nachricht. 1979 wird Großbritannien den ersten weiblichen Premierminister wählen. Und … oh, das genaue Jahr habe ich vergessen, wird ein Prince of Wales den Thron besteigen und ein Jahr später wieder abdanken, um eine geschiedene Amerikanerin zu heiraten. Tut mir leid, ich habe Probleme mit der zeitlichen Reihenfolge. Der springende Punkt ist, Julian, dass ich Ihnen nun etwas sehr Merkwürdiges sagen muss. Etwas, das Sie mir niemals glauben werden. Aber ich kann es beweisen. Ich habe die Beweise bei mir. Julian, hören Sie mich an. Ich wurde im Jahr 1983 geboren.«
Er starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst.
»Ich wurde 1983 geboren«, fuhr ich fort, »und ich kann Ihnen fast alles erzählen, was in der Welt bis zum Jahr 2008, als ich aufgebrochen bin, geschehen ist. Hierher, zu dir. Erst vor einer Woche habe ich in meiner Zeit im Internet gesurft und einen Milchkaffee getrunken. Einen leckeren heißen, frisch … frisch aufgebrühten … Milchkaffee.« Meine Stimme begann zu zittern.
»Du bist 1983 geboren«, murmelte er und starrte mich weiter an.
»Ich weiß, ich weiß, mir ging es genauso, als ich … als mir das Gleiche passiert ist. Als mir jemand so etwas erzählt hat.« Ich griff nach seinen Händen und trat einen Schritt auf ihn zu, so nah, dass ich seinen süßen, nach Wein riechenden Atem auf dem Gesicht spürte, um ihn festzuhalten, bevor er mir entglitt. »Bitte, Julian«, flüsterte ich, »versuche einfach, nicht an das Wie zu denken. Wage einfach den Sprung ins kalte Wasser und verstehe …«
»Das ist ja wundervoll!«, rief er plötzlich aus und drückte meine Hände. »Wirklich wundervoll! Mein Gott! Wie der Bursche in dem Buch! Also bist du aus der Zukunft? Ist das tatsächlich möglich?«
Ich machte den Mund auf und wieder zu. Genau in diesem Augenblick traf ein einzelner Regentropfen mit denkwürdiger Genauigkeit meinen Haaransatz. »Du glaubst mir? Einfach so?«
»Das erklärt alles. Du bist so völlig anders und so unbeschreiblich originell. Natürlich. Das hätte mir gleich klar sein müssen! Zweites Gesicht, aha.« Er lachte. »Erzähl mir alles. Erzähl mir … erzähl mir vom Mars. Warst du schon auf dem Mars?«
Ich betrachtete ihn – das breite, selige Grinsen, die weit aufgerissenen Augen, die in dem aus einem Fenster strömenden Dämmerlicht funkelten. »Bist du wahnsinnig? Macht dir das keine Angst?«
»Zugegeben, es ist ungewöhnlich. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass man in hundert Jahren einen Weg findet …« Er schüttelte den Kopf. »Hast du es sonst jemandem gesagt? Wo bist du überall gewesen? Oder vermutlich besser wann?« Er lachte wieder. »Wie absolut phantastisch!«
Ich konnte nicht anders, als mitzulachen. »Julian Ashford«, keuchte ich, vom Kichern geschüttelt, »du erstaunst mich immer wieder. Hier stehe ich nun und habe eigentlich mit einer großen, dramatischen Szene gerechnet, damit, dass du schreiend die Flucht ergreifst und ich betteln und flehen … und stundenlange Diskussionen führen muss, es dir zu beweisen …«
Ich stellte fest, dass ich in seine Brust hineinredete, denn in seinem Überschwang hatte er die Arme um mich geschlossen und fing an, mich wie wild durch die Luft zu schwenken.
»Erzähl mir alles, alles! Ich habe so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Hast du deine Maschine dabei? Darf ich sie sehen?«
»Ich muss sagen«, merkte ich an, während ich mich bemühte, mich zu befreien, bevor er mich noch erdrückte, »dass du es viel besser wegsteckst als ich. Ich musste mich damals übergeben.«
Er wich zurück und musterte mich. »Du hast wirklich einen ausgesprochen schwachen Magen. Kommt so etwas in der Zukunft häufiger vor?«
»Nun«, erwiderte ich spöttisch, »vielleicht liegt es ja an dir. Wollen wir zum Reden nicht woanders hingehen? Ich glaube, es fängt wieder an zu regnen.«
»Süße Kate«, sagte er lächelnd, drückte meine Hände und küsste sie nacheinander, »göttliche, wundersame Kate, nichts auf der Welt wäre mir lieber.«
Hand in Hand liefen wir durch den stärker werdenden Nieselregen zu dem hohen, schmalen Haus in der Rue des Augustins. Während Julian mit dem Schlüssel hantierte, war mir, als hätte ich neben der Straßenlaterne eine Gestalt im dunklen Mantel bemerkt. Doch dann öffnete sich die Tür, Julian schob mich ins Haus, und die Gestalt war verschwunden.
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Noch ehe mir mein eigener Name wieder einfiel, wusste ich, dass ich allein im Bett lag.
»Julian.« Mein Flüstern war kaum mehr als ein Lufthauch. Aber es erfolgte keine Antwort.
Ich stemmte mich hoch. Trotz der heruntergezogenen Jalousien erkannte ich an dem Licht, das an den Rändern vorbeiströmte, dass es schon mitten am Vormittag sein musste. Er hatte mich ausschlafen lassen. Ich wandte den Kopf zur Uhr auf dem Nachttisch. Da ich mich schläfrig und benommen fühlte, brauchte ich eine Weile, um die Bedeutung der Ziffern und Zeiger zu entschlüsseln. Viertel vor elf? Das war wirklich spät. Wo war Julian?
Julian. Ich sank zurück in die Kissen und schloss die Augen. Die letzte Nacht strömte wie ein Wasserfall aus deutlichen Eindrücken durch mein Gehirn. Seine Hände und Lippen überall auf meinem Körper, tastend, ehrfürchtig und drängend; und meine auf seinem. Der sanfte Schimmer seiner Haut im Lampenlicht. Flüstern, Lachen, Glücksschreie. Mein Name, gehaucht wie einen Segenswunsch. Strahlende Freude, schonungslose Nähe. Das kaum zu ertragende Gefühl der Vereinigung, als ob ich nach einem leeren Leben endlich Erfüllung gefunden hätte.
Julian, nun mein Geliebter – sanft, wild, feurig. Wo war er?
Ich zwang mich, die Beine über die Bettkante zu schwingen. Meine Muskeln fühlten sich an wie pulverisiert. Staunend betrachtete ich meine Nacktheit. War es wirklich geschehen? Diesem bescheidenen kleinen Körper? Ich stand auf und ging auf wackligen Beinen ins Bad, wo noch einige verloschene Kerzen von einem mitternächtlichen Picknick in der Badewanne zeugten. Offenbar hatte Julian den Rest heute Morgen weggeräumt.
Beim Zurückkommen bemerkte ich den Zettel auf dem Kissen neben meinem. »Dein«, stand da einfach nur in Julians wunderschön geschwungener Handschrift. Das Wort war zur Bekräftigung unterstrichen. Ein einziges Wort, das alles aussagte.
Ich sah mich nach einem Morgenmantel um, konnte aber nichts entdecken. Meine Kleider lagen noch immer anstößig verstreut auf dem Boden. Also zog ich ein Laken aus dem zerwühlten Bett und wickelte mich hinein.
Ich glaubte genau zu wissen, wo ich ihn finden würde, und ging die Treppe hinunter in die Bibliothek, wo sich meine Vermutung bestätigte. Da saß er an seinem Schreibtisch, den Laptop aufgeklappt, das Bluetooth im Ohr, und sprach mit leiser, entschlossener Stimme. Als er mich beim Hereinkommen rascheln hörte, blickte er sich um.
Ich lächelte schüchtern.
Er streckte den Arm aus, und ich näherte mich, wobei ich mit einer Hand das Laken festhielt. »Geoff, ich muss Schluss machen«, sagte er. »Ich rufe dich später noch einmal an.«
»Viel später«, raunte ich ihm ins andere Ohr.
Er schob den Stuhl zurück, warf das Bluetooth auf den Schreibtisch und zog mich auf seinen Schoß. »Da bist du ja, mein Liebling. Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag schlafen.« Er küsste meinen Hals. »Wie fühlst du dich?«
»Hm. Wie durch die Mangel gedreht«, erwiderte ich, »aber sonst himmlisch.«
»Eine Wäschemangel?« Er lachte auf. »Waren die nicht ein bisschen vor deiner Zeit?«
»Für einen Mann, der kaum geschlafen hat, klingst du heute Morgen reichlich selbstzufrieden.«
»Ach, genau deshalb bin ich ja so selbstzufrieden, Liebling. Und auch, weil ich die schönste Frau der Welt in ein Laken gewickelt in den Armen halte.« Er neigte den Kopf und küsste sanft meine geschwollenen Lippen. »Obwohl ich glaube, dass mir Sex die ganze Nacht versprochen worden ist und du um vier Uhr am Ende deiner Kräfte warst. Ist das fair?«
»Wir können es heute Abend ja noch einmal versuchen.«
»Aber wenigstens hast du, was das Um-den-Verstand-Bringen angeht, Wort gehalten«, fuhr er fort und ließ die Lippen von meinem Mund zum Hals gleiten. »Ich bin noch immer dabei, meine Gedanken zu ordnen.«
»Also bereust du nichts?«
Als er auflachte, spürte ich ein Kitzeln auf der Haut. Er hob den Kopf. »Fragst du das im Ernst?« Zart streifte sein Daumen meinen Mundwinkel. »Leidenschaftliche Kate«, murmelte er.
»Ich habe dich beim Aufwachen vermisst.« Ich umfasste seinen Daumen und küsste ihn. »Musstest du denn aufstehen?«
Er wies in Richtung Laptop. »Viel zu tun. Wir sind gerade dabei, einige Punkte abzuklären.«
»Kann Geoff das nicht erledigen?«
»Es ist mein Fonds. Im Moment kann ich nicht alles stehen und liegen lassen.«
»Und was hast du vor, nachdem der Fonds abgewickelt ist?«
»Wenn du es schon erwähnst«, er lächelte, »eigentlich hatte ich an ausgedehnte Flitterwochen gedacht.«
»Oh.« Ich schmiegte die Stirn an seinen Hals.
Seine Hände zeichneten kleine Spiralen auf meinen nackten Rücken. »Wo möchtest du denn gerne hin, Liebling? Überall auf der Welt. Schamloser Luxus und ein Ehemann, der dich vergöttert. Ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst. Außer du hast Ambitionen, eines Tages Vicomtesse zu werden. Ich fürchte, dieser Titel gehört jetzt den jämmerlichen Erben meines Cousins Humphrey.« Er kniff mich mit der anderen Hand leicht in die Nase. »Lady Chesterton.«
»Julian«, murmelte ich, »war das gerade ein Heiratsantrag?«
»Ich bin ein Ehrenmann, Kate. Und da ich mich letzte Nacht von den Wimpern bis hinunter zu deinen reizenden Zehen an dir ergötzt habe, dachte ich, das sei das mindeste, was ich tun könnte. Besser spät als nie, wie ihr Amerikaner sagt.«
»Soll das alles sein? Wo bleiben die Rituale? Ich bin ein wenig enttäuscht.« Ich war noch immer so rot im Gesicht, dass ich ihn nicht anschauen konnte.
»Nun, um ehrlich zu sein, Liebling, ich habe den Ring noch nicht gekauft. Außerdem dachte ich, du würdest mich nur abwimmeln, wenn ich die Sache direkt angehe. Deshalb erschien mir die Überrumpelungstaktik in deinem Fall vielversprechender.«
»Meine Eltern werden einen Anfall kriegen.«
»Und ich war so eitel, mich für eine gute Partie zu halten.«
»Daran liegt es nicht. Mom schwärmt ohnehin schon für dich.« Ich ließ die Hand sinken und nestelte am Saum des Lakens. »Ich glaube nur, sie haben gehofft, dass ich es zuerst beruflich zu etwas bringen würde.« Ich seufzte. »Da habe ich sie wohl bitter enttäuscht.«
Sein Daumen glitt meinen Oberarm hinauf und wieder hinunter. »Hast du ihnen schon von der Kündigung erzählt?«, fragte er, inzwischen ernst.
»Ich habe ihnen eine Mail geschrieben.« Stirnrunzelnd warf ich einen Blick auf den Computer, der hinter seinem Laptop stand. Ich hätte die Wirklichkeit mit ihren Problemen gerne noch ein wenig länger vergessen. »Ob sie sie schon gelesen haben?« Ich sah Julian an. »Und glaube bloß nicht, dass du mich aus den Trümmern retten und in dein Traumschloss entführen kannst, mein Märchenprinz.«
»Warum nicht? Weshalb sich mit dieser schwachsinnigen Firma herumärgern? Oder überhaupt mit den Finanzmärkten? Wir suchen uns eine andere Beschäftigung. Die Welt erwartet uns. Absolute Freiheit.«
»Vorgestern hast du noch Rache geschworen.«
»Oh, Rache will ich auch weiterhin«, erwiderte er mit finsterer Miene und wies mit dem Kopf auf den Computer. »Ich habe Geoff gestern angewiesen, sämtliche Geschäftsbeziehungen zu Sterling Bates – Aktienhandel, Bankgeschäfte und Abrechnungsverfahren – zu kappen. Außerdem habe ich meinen Anwalt angerufen und ihm die Lage kurz geschildert. Um eins haben wir beide einen Telefontermin mit ihm.«
Ich fuhr hoch. »Was? Ich hatte dich doch gebeten, das zu lassen!«
»Ohne deine Zustimmung wird er nichts unternehmen«, beteuerte Julian. »Es geht nur darum, festzustellen, welche Möglichkeiten dir offenstehen. Er soll sich den Fall einmal anschauen. Liebling«, seine Stimme wurde weicher, »du weißt, dass du nicht glücklich sein wirst, bevor die Sache nicht aufgeklärt ist. Und dein Glück, Kate, ist inzwischen das Einzige, was für mich im Leben zählt.«
»Anwälte sind teuer«, murrte ich und versuchte, nicht auf das warme Gefühl zu achten, das seine letzten Worte in mir auslösten.
»Kate, Kate, du hast wundervolle Prinzipien, die ich sehr bewundernswert finde, aber das ist absurd. Wie können wir uns nach der letzten Nacht noch Gedanken übers Finanzielle machen?«
»Insbesondere nach der letzten Nacht! Es ist, als würde ich … dafür … Geld von dir annehmen. Als ob es mir ein Recht auf dich gäbe.«
»Recht auf mich? Mein Gott, Kate, natürlich hast du ein Recht auf mich. Und auf alles, was mir gehört. Offenbar hängst du«, er schüttelte den Kopf, »der sonderbaren Vorstellung an, dass die Liebe auf einer höheren Ebene angesiedelt und frei vom Dreck und den unschönen Seiten des menschlichen Alltags ist.«
»Das ist sie«, beharrte ich. »Das sollte sie sein.«
»Unsinn. Nichts als schöne Worte. Ein Mann, der so denkt und dir mit dieser Einstellung im Kopf seine Liebe gesteht, ist nichts als ein mieser Verführer.« Seine Stimme klang dunkel und eindringlich. »Liebling, schau mich an. Wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, bedeutet das Folgendes: dass ich dein Diener bin. Dass diese beiden Hände« – er hielt sie hoch und umfasste dann damit mein Gesicht – »nur für dich allein arbeiten. Dass du ein Recht auf mich hast, und zwar für immer. Und all das hängt mit der unermesslichen Freude und der nicht in Worte zu fassenden Ehre zusammen, dass du mir letzte Nacht Zutritt zu deinem Herzen und zu deinem Bett gewährt hast.«
Im ersten Moment verschlug es mir die Sprache. Seine großen blaugrünen Augen wurden von einem durchs Fenster hereinfallenden Sonnenstrahl zum Leuchten gebracht und lösten in mir ein Gefühl aus, als würde ich in der Luft schweben und wäre kurz vor dem Zerspringen. »Nun, eigentlich war es ja dein Bett«, flüsterte ich heiser.
Langsam schüttelte er den Kopf. »Unser Bett. Versteh doch, Kate, alles, was ich habe und bin, gehört dir. Ach, wein doch nicht, Liebling.«
»Ich werd’s versuchen«, stieß ich hervor. Trotzdem kullerte eine Träne aus jedem Augenwinkel. Er wischte sie mit den Daumen weg.
»Hoffentlich Freudentränen«, sagte er.
Ich nickte. »Aber es macht mir auch Angst. Wie kannst du dir so sicher sein?«
»Bist du es denn nicht?«
»Doch. Doch! Ich wünschte, ich wüsste, wie ich es dir sagen und wie ich mich ausdrücken soll.« Ich fuhr mit dem Zeigefinger die Konturen seiner samtweichen Unterlippe nach. »Absolut sicher«, flüsterte ich.
»Und warum traust du es mir dann nicht zu?«
»Weil … keine Ahnung … Weil ich nicht geahnt habe, dass Männer so denken. Weil ich geglaubt habe, dass ich deiner nicht würdig bin. Deiner wunderschönen Seele.«
»Hm«, erwiderte er nachdenklich und strich mit den Daumen über meine Wangen.
»Was ist?«
»Ich darf nicht vergessen«, begann er langsam, »dass meine Liebste früher dem einen oder anderen zwielichtigen und unzuverlässigen Menschen begegnet ist. Verdammten Schwachköpfen«, er zischte dieses Wort beinahe, »die sie nicht zu schätzen wussten. Die vielleicht sogar das wundervolle Herz gebrochen haben, das mir so viel bedeutet.«
»Nein«, erwiderte ich, den Blick auf sein Kinn gerichtet. »Liebe war im Grunde genommen nie im Spiel. Ich habe nur … Ich hätte mich zuvor mit den Spielregeln vertraut machen sollen. Pech gehabt.«
»Ich verstehe. Kate, bitte sieh mich an, Liebling. Lass mich dir in die Augen schauen.«
Ich zwang mich, den Kopf zu heben.
»Wunderschön«, murmelte er mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen. »Und da es offenbar mir obliegt, den Glauben meiner Kate an die Männerwelt wiederherzustellen, frage ich mich, wie ich das am besten anfange? Wie kann ein altmodischer Kerl wie ich eine abgebrühte moderne Frau überzeugen, ihm vorbehaltlos ihre Liebe zu schenken?«
»Julian«, seufzte ich und verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Wenn du mich so ansiehst und so mit mir sprichst, kann ich keinen klaren Gedanken fassen.«
»Verdammte Schurken«, murmelte er. »Meine Kate zu behandeln wie …«
»Pst.« Ich legte ihm den Finger auf die Lippen. »Gut, dann werde ich versuchen, es auszusprechen, was mir allerdings nicht so leichtfällt wie dir. Hab also Geduld mit mir.« Verlegen hielt ich inne.
Er küsste meinen Finger und hielt ihn fest. »Lass dir Zeit.« Er klang belustigt.
Ich betrachtete seinen obersten Hemdknopf. »Also gut. Erstens war die letzte Nacht die schönste meines Lebens.« Ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann, sprach aber trotzdem weiter, weil er verdient hatte, es zu hören. »Und außerdem die absolute Ekstase, was dir vielleicht aufgefallen ist. Deshalb können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass alle schlechten Erinnerungen an die Vergangenheit vollständig ausgelöscht wurden. Wirklich ein neues Kapitel. Ich habe noch nie so für jemanden empfunden, Julian. Noch nie. Nicht einmal im Entferntesten. Du stehst so hoch über den anderen Männern, denen ich bis jetzt begegnet bin, und bist so ehrenhaft und intelligent und charmant und … und voller Herzenswärme – nein, bitte hör zu – und schlagfertig und sexy und, o mein Gott, ein wundervoller Liebhaber. Dieses Picknick. Wo hast du das gelernt … Jetzt gehen mir die Adjektive aus. Ich kann nicht … Ich habe letzte Nacht versucht … Hoffentlich habe ich dir gezeigt, wie sehr … Wenn … wenn …« Wieder spürte ich, wie beim Anblick seiner ernsten, konzentrierten Miene Tränen in mir aufstiegen. Verdammt. »Tut mir leid, ich kann so etwas überhaupt nicht. Aber ich muss es trotzdem sagen.« Meine Stimme senkte sich zu einem schmirgelpapierartigen Flüstern. Wie um mich abzustützen, legte ich die Hände unterhalb des Schlüsselbeins auf seine Brust und stieß die Worte hastig hervor. »Als wir … dieser Moment, Julian, als wir gleichzeitig gekommen sind und so vollkommen eins waren … nun, das war …« – sprich es aus, vertrau ihm – »… das war etwas Heiliges für mich. Ich wollte, dass du das weißt. Und ich hoffe … dass es dir vielleicht … ebenso viel bedeutet hat.«
Seine funkelnden Augen musterten mich eine Weile. Dann zog er mit quälender Langsamkeit mein Gesicht zu sich hinunter und küsste mich. Jede Bewegung seiner Lippen war so bewusst gesetzt, dass sie sich mir einzeln ins Gedächtnis einbrannte.
Auf dem breiten, tiefen Stuhl kniete ich mich rittlings über ihn, umfasste seinen Kopf und küsste ihn leidenschaftlich. Ich sehnte mich so nach ihm und danach, an jedem möglichen Punkt Körperkontakt mit ihm aufzunehmen. Das Laken rutschte hinunter, und plötzlich war seine Begierde so stark wie meine, und wir glitten in wilder Leidenschaft zu Boden.

»Erzähl mir von dieser Pille«, sagte er einige Zeit später und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.
Ich räusperte mich. »Also, mein werter Herr«, begann ich, »man nimmt sie einmal täglich oral ein, und zwar während des vierwöchigen weiblichen Menstruationszyklus …«
»Liebling, so ein Höhlenmensch bin ich nun auch wieder nicht. Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, wie sie wirkt. Aber wäre es aufdringlich von mir zu fragen, warum du sie bereits genommen hast? Obwohl …« Er hielt inne.
»Obwohl ich keinen Sex hatte?«, beendete ich hilfsbereit den Satz. Ich drehte mich in seinen Armen um und stützte die Hände mit meinem Kinn darin auf seine breite nackte Brust.
Wir lagen zusammen auf dem Teppich in der Bibliothek, einem flauschigen dicken Perser, der bestimmt ein Vermögen gekostet hatte. Das weiße Laken hatte sich um uns herum zu einem komplizierten Knoten verschlungen.
Julian blickte zur Decke. Seine Wangen waren feuerrot. Ich war nicht sicher, ob unsere anstrengende körperliche Betätigung oder männliche Schüchternheit der Grund dafür war. »Nun, ohne dich mit unschönen Einzelheiten zu belasten, befreit es mich von den Beschwerden, die dieser Teil meines Lebens so mit sich bringt. Das ist insbesondere deshalb wichtig, da ich beruflich viel unterwegs bin. Beziehungsweise war.«
»Ich verstehe.« Er schloss die Augen. Offenbar stand die Menstruation aus irgendwelchen Gründen nicht sehr weit oben auf der Liste seiner liebsten Gesprächsthemen. »Und sie ist wirklich zuverlässig?«
»Keine Sorge. Über neunundneunzig Prozent, wenn man sie nach Anweisung einnimmt.«
»Und das heißt?«
»Jeden Morgen um dieselbe Uhrzeit und keinen Tag ausfallen lassen. Oh, Mist!«, rief ich aus und sprang auf. »Einen Moment.« Meine Beine verfingen sich in dem Laken und brachten mich zum Stolpern, als ich aus der Bibliothek lief und die Treppe hinauf, wo im Badezimmer mein Kulturbeutel stand.
Als ich aus dem Bad kam, war Julian im Schlafzimmer. »Es ist doch alles in Ordnung, oder?«, erkundigte er sich besorgt.
»Bestens. Nur eine Stunde später als gestern.« Ich legte den Kopf zur Seite. Er hatte seine Hose wieder angezogen, aber nicht das Hemd. Offenbar hatte er es eilig gehabt. »Beruhige dich. Alles okay. Nicht schwanger.«
»Bist du sicher?«
»Ein bisschen nervös sind wir.« Ich verschränkte die Arme. »Nicht, dass ich ausgerechnet jetzt unbedingt ein Baby haben möchte, aber es wäre auch kein Weltuntergang. Schließlich hast du mir gerade ewige Liebe geschworen, oder?«
»Entschuldige.« Er setzte sich aufs Bett, streckte den Arm aus und zog mich zwischen seine Beine. »Ich habe keine Erfahrung in diesen Dingen und weiß nur, dass moderne Frauen nicht unbedingt sofort ein Kind bekommen wollen. Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«
»Ich mag Kinder.« Ich lächelte. »Eines Tages.«
»Vielleicht von mir?« Er zog eine Augenbraue hoch.
»Julian, natürlich von dir. Du«, fügte ich hinzu, während mein Verstand diesen Gedanken bereits hinter sich ließ, »bist vermutlich der schönste Mann, der je geschaffen wurde. Schau dich nur an.« Bewundernd fuhr ich mit den Fingern die Konturen seiner straffen Schultern nach.
Er verdrehte vielsagend die Augen. »Offensichtlich ist deine Erfahrung beschränkt, mein Liebling, wofür ich sehr dankbar bin. Und jetzt gehe ich besser nach unten, bevor ich davon« – er küsste ehrfürchtig nacheinander meine Brüste – »wieder in Versuchung geführt werde.«
»Oh, schon gut.« Ich zauste sein Haar, konnte ihm aber nicht sagen, dass ich mich selbst ein wenig wund fühlte. »Am besten dusche ich jetzt und ziehe mich an. Ich komme gleich runter und koche uns etwas zum Mittagessen. Und das Bett sollte ich vermutlich auch machen«, meinte ich mit einem wehmütigen Blick auf die zerwühlten Laken.
»Ich könnte dir dabei helfen«, schlug er schuldbewusst vor.
»Offen gestanden«, erwiderte ich auf dem Weg ins Bad über die Schulter, »wäre das wahrscheinlich kontraproduktiv.«

Ich nahm mein Sandwich mit in die Bibliothek, um am Computer meine E-Mails abzufragen. Julian war gerade draußen und schimpfte, ein Sandwich mit Käse und Putenwurst in der Hand, in sein Mikrophon, weshalb ich die Gelegenheit nutzen wollte.
Heute war das Eingangsfach voll. Meine Eltern waren wegen der Kündigung empört und besorgt, verloren aber seltsamerweise kein Wort über meinen Ausflug mit Julian. Bei Michelle und Samantha war es genau umgekehrt. Ich antwortete allen so ausweichend wie möglich. Was sollte ich ihnen auch erzählen. Dann blickte ich aus dem Fenster der Bibliothek, das auf den Garten hinausging, und lächelte, als ich sah, dass Julian auf dem Rasen hin und her marschierte, in sein Sandwich biss und scheinbar mit der leeren Luft sprach.
Und plötzlich, ohne Vorwarnung, hatte ich ein ganz anderes Bild vor Augen, und zwar, wie er stattdessen an der Abdeckung eines schlammigen Schützengrabens entlanglief. Er trug eine Khakiuniform und Gamaschen und hatte die Mütze tief in die Stirn gezogen. Deutsche Granaten sausten pfeifend über seinen Kopf hinweg. Es war so schrecklich und eindringlich real, dass ich seinen Tod in meinem vor Schreck trockenen Mund buchstäblich schmecken konnte. Der Atem entwich meinem Körper und ließ ein Vakuum zurück.
Im nächsten Moment war alles wieder so, wie es sein sollte. Julian stand mitten im grünen Gras und den ersten Wildblumen des Sommers in der warmen Maisonne. In Sicherheit. Hier. Jetzt. Mein.
Zitternd wandte ich mich wieder dem Computer zu. In meinem Eingangsfach war eine neue Nachricht erschienen. Von Charlies privater E-Mail-Adresse.
»Hallo, altes Mädchen, wo steckst Du? Habe etwa fünfzigmal bei Dir angerufen, hatte aber immer nur Deine schräge Mitbewohnerin an der Strippe. Zickenalarm? Hier geht es richtig rund, und die Gerüchteküche brodelt auf Hochtouren. In den Ordnern auf dem Server habe ich nichts Verdächtiges gefunden. Aber als ich gestern mit ein paar Wertpapierhändlern bei einigen Bieren ein Schwätzchen gehalten habe, habe ich rausgekriegt, dass Alicia es mit einem Typen aus der Kontrollabteilung treibt. Für mich ist da was faul. Die hat doch bestimmt nicht beim Fußvolk die große Liebe entdeckt. Und nicht nur das. Habe herausgefunden, mit wem Du angeblich unter einer Decke steckst. Southfield. Also frag Deinen neuen Freund mal, was da los ist. Höre mich weiter um. Eine schöne Scheiße ist das.«
Eine Weile starrte ich auf den Bildschirm und las die Nachricht einige Male. Dann schaute ich wieder aus dem Fenster. Ich konnte Julian nicht mehr sehen, und kurz darauf hörte ich, wie sich in der Küche die Terrassentür öffnete und wieder schloss. »Kate?«, rief er.
»In der Bibliothek!«, antwortete ich.
»In einer Viertelstunde haben wir den Telefontermin mit meinem Anwalt. Was ist?«, fügte er beim Anblick meines Gesichtsausdrucks hinzu.
»Äh … nichts. Ich meine, doch. Ich weiß nicht. Irgendwie ist es merkwürdig.« Er musterte mich fragend. »Ich habe gerade eine E-Mail von Charlie bekommen. Er … Keine Ahnung, vielleicht stimmt es ja nicht. Wertpapierhändler reden viel, wenn der Tag lang ist …«
»Was ist los, Kate?«, wiederholte er ungeduldig.
»Nun, es heißt, dass der Mitbewerber, dem ich angeblich Informationen zugespielt habe, Southfield ist.«
»Meine Firma? Ach, so ein Unsinn«, entgegnete er wegwerfend. »Keiner meiner Händler würde auch nur im Traum daran denken. Ich würde sie einen Kopf kürzer machen, selbst wenn du nichts damit zu tun hättest.«
»Ich habe nichts damit zu tun.«
»Du weißt, was ich meine.«
In der Küche läutete das Telefon. »Das ist aber seltsam«, sagte Julian und ging hinaus. »Ich dachte, er ruft mich auf dem Mobiltelefon an.«
Ich folgte ihm auf den Flur und in die Küche, wo er den Hörer abhob. »Daniel?«, fragte er. »Ich dachte, du …« Schweigen. Mit verschränkten Armen lehnte ich in der Tür und beobachtete, wie sich erst leichte Gereiztheit, dann Erstaunen und schließlich Besorgnis auf Julians Gesicht abzeichnete.
»Ich verstehe«, erwiderte er. »So ganz ohne Vorankündigung? … Ja, eindeutig merkwürdig … Ja, sehr gern. Könnte ich Ihre Nummer haben? Moment bitte.« Auf seine Handbewegung hin holte ich rasch Notizblock und Stift und gab sie ihm. »Ja … ja … vielen Dank … Dürfte ich erfahren, woher Sie diese Nummer haben? Ah, ich verstehe … Ja, sehr gut. Auf Wiederhören.«
Eine Weile stand er da, starrte auf die Zahlen auf dem Notizblock und klopfte mit dem Stift darauf.
»Und?«, fragte ich. »Worum ging es gerade?«
»Ach, nichts«, erwiderte er ausweichend, ohne den Kopf zu heben.
»Ich dachte, du wolltest keine Geheimnisse mehr vor mir haben.«
Bei diesen Worten blickte er auf. »Was soll das heißen?«
»Hör zu, falls es wirklich nichts ist, in Ordnung. Ich vertraue dir. Aber wärst du so gut, es mir zu erzählen, falls es ein Problem gibt. Inzwischen habe ich mich ziemlich weit auf dich eingelassen. Wenn du also in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst, würde ich das gerne erfahren. Vielleicht kann ich ja sogar helfen, wenn du das möchtest.«
»Verzeih mir, Liebling. Natürlich vertraue ich dir. Die Heimlichtuerei ist mir mittlerweile offenbar in Fleisch und Blut übergegangen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
»Hat es mit dem Grund zu tun, warum wir hier sind? Den verärgerten Investoren? Den Sitzungen in Boston?«
»Ja. Du hast ein gutes Gedächtnis.«
»Julian, ich kann eins und eins zusammenzählen.« Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn, während ich genau das tat. »Deine Besprechungen fanden in Harvard statt, richtig? Doch es ging nicht um den Stipendiumsfonds. Du hast dich mit dem Professor getroffen. Mit dem, der deine Biographie geschrieben hat. Hollander. Er weiß alles über dich, oder? Allmählich wird mir einiges klar. Du besuchst ihn, und anschließend gerätst du in Panik …«
Er sah mich finster an. »Ich gerate nie in Panik, Kate. Niemals. Ich handle nur den Informationen entsprechend.«
»Also habe ich recht?«
»Du bist einfach zu verdammt schlau.« Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und warf den Stift auf die Arbeitsplatte. »Gut, dann hör es dir an. Ich bin 1997 oder 1998 zufällig auf Hollanders Buch gestoßen, und zwar in einem Buchladen in Park Slope. Damals habe ich eine ziemlich schwere Zeit durchgemacht und fühlte mich ausgesprochen elend. Es gab niemanden, mit dem ich reden konnte. Ich hatte eine anspruchslose Stelle im Büro von Goldman gefunden, hatte keine Freunde und war kurz davor, von der Brooklyn Bridge zu springen.«
Ein leises Geräusch stieg in meiner Kehle auf. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen, um ihn zu trösten, aber er klang so sachlich, emotionslos und abweisend, dass es mir nicht gelang, die Kluft zu überwinden.
»Also beschloss ich, das Risiko einzugehen. Ich schickte ihm eine E-Mail, in der ich schrieb, ich hätte sein Buch gelesen, wäre an dem Thema interessiert und würde mich gern mit ihm treffen. Er antwortete sofort. Und so nahm ich einen Tag Urlaub und flog hin.« Julian drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die Arbeitsfläche und schaute zu Boden. »Natürlich wusste er auf den ersten Blick, wer ich war. Er war freudig überrascht. Vermutlich würde es jedem Historiker so ergehen, wenn sein Forschungsobjekt einfach eines Morgens zur Tür hereinspaziert kommt. Die Tatsache, dass es mich überhaupt gab, nahm er mit erstaunlicher Gelassenheit zur Kenntnis. Meine Welt war ihm so nah, dass ihm die Tragweite der Lage erst später völlig bewusst wurde.«
»Ja, ich hatte auch ein paar Professoren, die so waren«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln.
»Also hat er mir geholfen. Wir haben lange Gespräche geführt und sind Freunde geworden. Beinahe wäre ich nach Boston gezogen, nur um in seiner Nähe zu sein. Allerdings nahm mein Interesse an der Arbeit bei Goldman zu. Der Anfang des steinigen Pfades, der irgendwann zur Gründung von Southfield führte. Jedenfalls hat Hollander mein Geheimnis bewahrt. Dafür habe ich ihn bei seiner Arbeit unterstützt und ihm meine Erinnerungen anvertraut. In den letzten Jahren ist das Verhältnis ein klein wenig abgekühlt. Southfield hat dem alten Marxisten gar nicht gefallen«, fügte er mit einem nachsichtigen Schmunzeln hinzu.
»Was genau ist geschehen?«, hakte ich nach. »Nach eurem Treffen an Weihnachten hast du mir den Laufpass gegeben. Vor zwei Tagen hast du ihn wieder besucht und dich anschließend hierher geflüchtet. Also vermute ich, dass es nicht um einen verärgerten Investor bei Southfield geht, richtig? Eine nette kleine Notlüge?«
Er zuckte zusammen. »Ich habe es nicht gern getan.«
»Verzeihung, ich wollte kein Salz in die Wunden streuen. Schließlich weiß ich, dass Gentlemen wie du einen Ehrenkodex haben.« Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu und berührte ihn am Ellbogen. »Offen gestanden, wächst er mir langsam ans Herz.«
Er schlang den Arm um mich. »Ich wollte dich nur schützen«, sagte er leise.
»Ich weiß. Ich bin auch nicht sauer.« Ich legte ihm den Arm um die Taille und spürte, wie sein Körper nachgab und sich an mich schmiegte. »Erzähl mir, was an Weihnachten passiert ist.«
Er begann mein Haar zu streicheln. »Jemand hatte sich meinetwegen an ihn gewandt. Wegen des historischen Julian Ashford. Er hatte die Biographie gelesen, hat sich vor allem für Ashfords letzte Tage interessiert und wollte die Originalunterlagen sehen.«
»Was für Originalunterlagen?«
Sein Griff wurde fester. »Briefe, mein dienstliches Notizbuch und ähnliche Dinge. Hollander hat von den derzeitigen Ashfords Faksimiledrucke davon erhalten. Natürlich hat er sich geweigert, da er den Burschen nicht kannte. Das war der Tag, an dem du mich besucht hast.«
»Als der Anruf kam«, ergänzte ich und nickte, den Kopf an seine Brust gelehnt.
»Hollander hat also versucht, ihn abzuwimmeln. Da hat der Kerl es auf eine andere Methode probiert. Er sagte, er habe von diesem Laurence bei Southfield gehört und sein Foto in der Times gesehen. Finde Hollander nicht auch, dass er Ashford ausgesprochen ähnlich sehe?«
»Heißt das, er weiß es?«, fragte ich.
»Keine Ahnung. Jedenfalls hat er Hollander ziemlich bedrängt, ihm Geld angeboten und dann sogar die eine oder andere Drohung ausgestoßen. Er habe … eine merkwürdige Information, die meine letzten Tage in Frankreich betreffe. Wir sind nicht sicher, wie er an sie herangekommen ist. Aber er hatte sie. Das genügte für Hollander, mich anzurufen, sobald er aufgelegt hatte. Er hatte den Eindruck, dieser Mensch verfolge Eigeninteressen.«
»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«
Ich spürte, wie er aufseufzte. »Kate, eine Reihe von Personen hat völlig im Sinne des Gesetzes von meinem scheinbaren Tod profitiert. Der gegenwärtige Lord Chesterton, Gott schütze ihn. Verschiedene Politiker aus komplizierteren Gründen.« Er hielt inne. »Einige würden sogar anführen, weil sie es nicht besser wissen, dass Flora Hamiltons Kinder nie geboren worden wären, wenn ich den Krieg überlebt hätte. Was Unsinn ist.«
»Ihre Kinder?«
»Sie hat kurz nach dem Krieg geheiratet. Drei Kinder. Ein Sohn ist Politiker geworden. Vermutlich sagt dir der Name etwas. Hatte etwas vom schwarzen Schaf. Und seine Söhne haben die Familientradition fortgesetzt.«
»Und all diese Leute würden sich gar nicht freuen, wenn sie herausfinden, dass du heute noch am Leben bist?«
»Obwohl es vermutlich niemand glauben wird. Kein Mensch würde ernsthaft davon ausgehen, dass ich der echte Julian Ashford, geboren 1895, bin. Allerdings haben wir keine Gewissheit. Viele Leute reagieren irrational, wenn sie ein Gerücht aufschnappen. Das ist es, wovor ich Angst habe. Dass jemand dich meinetwegen bedrohen könnte.«
»Warum um alles in der Welt sollte derjenige das wollen?«
»Um sicherzugehen, dass ich meine wahre Identität nicht preisgebe.«
»Aber das würdest du doch ohnehin niemals tun.«
»Woher soll unser großer Unbekannter das wissen?«
Ich überlegte. »Meinst du, dieser Mensch hat mir das Buch geschickt?«
»Möglich«, antwortete Julian ruhig. »Und das würde ich nur zu gerne in Erfahrung bringen. Hast du die Verpackung noch?«
Ich nickte, den Kopf noch immer an seine Brust gelehnt. »Es kam aus einem Buchladen auf Rhode Island. Den Namen habe ich vergessen. Die Schachtel ist oben in meiner Tasche.«
»Dann rufen wir dort an.« Er hielt inne, und seine Stimme wurde leiser. »Oder wir fahren hin. Wir könnten mit meinem Boot rübersegeln. In Newport gibt es ein gemütliches Hotel. Der Besitzer ist ein Klient von uns.«
»Hm.« Ich nestelte an seinem Hemd herum. »Aber was ist mit den neuen Informationen heute? Dem Anruf?«
»Vor zwei Tagen habe ich mich mit Hollander getroffen. Sein Büro war durchwühlt worden. Auf dem Schreibtisch lag ein Exemplar der Post, aufgeschlagen bei dem Artikel auf Seite sechs.«
»O mein Gott!« Die Mitteilung brachte meinen Verstand ins Trudeln. Als ich zur Terrassentür blickte, erwartete ich beinahe, eine an die Scheibe gepresste Fratze zu sehen.
»Ja. Verstehst du jetzt, warum ich wollte, dass du hierbleibst? Es ist nicht so weit hergeholt, wie du denkst. Offenbar meint der Mann es ernst. Er weiß etwas oder glaubt etwas zu wissen.«
»Aber was ist mit den Sicherheitsvorkehrungen? Wie ist der Typ überhaupt ins Gebäude gekommen? Gibt es dort keine Kameras?«
Julian zuckte mit den Schultern. »Hollander hatte natürlich die Tür nicht abgeschlossen, als er losging, um eine Vorlesung zu halten. Der Anruf gerade eben«, er wies mit dem Kopf auf das Telefon, »war von einem seiner Kollegen. Offenbar ist der alte Knabe verschwunden.«
»Verschwunden?«
»Nun, nicht ganz. Er hat besagtem Kollegen eine E-Mail geschickt, er müsse überraschend eine Forschungsreise antreten, was bei ihm nicht unüblich ist. Allerdings hat er ihm meinen Namen und meine Telefonnummer hinterlassen, und das ist seltsam. Deshalb wollte dieser Kollege zu Recht wissen, was hier gespielt wird. Und mich würde es, offen gestanden, auch interessieren.«
»Heißt das etwa … Ich meine, sind wir in Gefahr?« Ich brachte das Wort kaum über die Lippen.
Er hob den anderen Arm und drückte mich an sich. »Natürlich nicht. Außer Geoff weiß niemand von diesem Haus. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, es geheim zu halten. Im Grundbuch steht eine unserer obskuren Holdings. Das Grundstück und das Haus selbst sind mit Alarmanlagen ausgestattet. Also bist du hier absolut in Sicherheit. Das schwöre ich dir. Ich werde nicht zulassen, dass dich jemand anrührt.«
»Hollander hat die Nummer. Die Vorwahl …«
»Es ist eine Geheimnummer. Selbst wenn sie diesem unangenehmen Zeitgenossen in die Hände fällt, wird er seine Mühe haben, auf diesem Weg die Adresse herauszufinden. Schau, Hollander hat sich schon oft aus dem Staub gemacht, ohne jemandem Bescheid zu geben. Mach dir keine Sorgen. Nach der Besprechung mit meinem Anwalt rufe ich ihn auf seinem Mobiltelefon an. Apropos.« Stirnrunzelnd hob er den Arm, um auf die Uhr zu schauen. »Wo bleibt er denn?«
Wie auf ein Stichwort läutete Julians Mobiltelefon.
»Kopf hoch, Liebling«, sagte er und nahm das Gespräch an. »Laurence hier. Ja, Daniel. Danke, dass du dich meldest. Moment. Wir setzen uns in die Bibliothek. Ich schalte dich auf Raumlautsprecher.«
Als Julian mich zu sich winkte, ging ich voraus in die Bibliothek. Ich fühlte mich wie betäubt. Auf einem dreibeinigen Tisch am Fenster stand ein Konferenztelefon. Julian kramte ein Kabel aus der Schreibtischschublade und verband sein BlackBerry mit dem Apparat.
»Daniel?«, sagte er in den Lautsprecher.
»Hier bin ich«, erklang die Stimme des Anwalts. Julian zog mir einen Stuhl heran. »Wie ist die Landluft, Laurence?«
»Wunderbar. Miss Wilson ist hier bei mir, Daniel.«
»Hallo, Miss Wilson. Daniel Newton. Soweit ich im Bilde bin, haben die Arschlöcher bei Sterling Bates Sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«
»Äh … nennen Sie mich Kate. Ja, ich denke, so könnte man es ausdrücken«, erwiderte ich. In meinem Hinterkopf hielt sich hartnäckig eine schwere und bedrohliche Masse. Ich warf einen Blick auf Julian, der sich mit einer eleganten Bewegung rittlings auf den Stuhl neben mir setzte und sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es je jemandem gelingen würde, seine Entschlossenheit ins Wanken zu bringen oder seine überlebensgroße Wucht aus der Bahn zu werfen.
»Keine Kraftausdrücke, Daniel«, warnte Julian. »Sie hat eine bessere Erziehung genossen als die Frauen, mit denen du dich für gewöhnlich umgibst.«
Lautes Gelächter hallte aus dem Lautsprecher. »Hahaha!«, prustete Daniel selbstbewusst. »Da hast du offenbar endlich jemanden gefunden, der dir Zunder gibt, Laurence. Hahaha! Also, Kate, jetzt erzählen Sie mir mal, was passiert ist. Mir juckt es in den Fingern, den freundlichen Herren in Ihrer ehrenwerten Firma – Ihrer Ex-Firma – die Hölle heißzumachen.«
Schmunzelnd stellte ich fest, dass Daniel Newton mir sympathisch war. Ich malte mir aus, wie er an seinem Schreibtisch in Manhattan saß, ein Bär von einem Mann, mit Bauch, einem gemusterten Einstecktuch aus Seide in der Sakkotasche und einem altmodischen Goldclip, der seine Krawatte ans maßgeschneiderte Hemd heftete. Der Druck in meinem Kopf ließ nach. »Nun, ich kann nur meine Seite der Ereignisse schildern, Daniel«, begann ich. »Was die anderen getrieben haben, weiß ich nicht, denn sie waren nicht gerade offen zu mir.«
»Das wird ja immer besser«, murmelte er, anscheinend vom Jagdfieber ergriffen.
Ich berichtete ihm alles, so gut ich konnte, angefangen von der ersten Auseinandersetzung mit Alicia wegen des Bioderma-Geschäfts bis zu ihrem seltsamen Verhalten in den nächsten Monaten, dem Zwischenfall mit dem Laptop, den Gerüchten zum Thema Handelsvolumen und Southfield und der Kündigung an sich. Abschließend fügte ich noch das hinzu, was Charlie herausgefunden hatte. Daniel lauschte, wie es nur ein Anwalt kann – aufmerksam und ohne mich zu unterbrechen, außer, um einige klärende Fragen zu stellen.
»Also, Kate«, verkündete er dann, »wenn das alles war, haben wir verd … ziemlich gute Chancen. Ich würde empfehlen, Beschwerde einzulegen und Einsicht in Ihre Personalakte und insbesondere in die gegen Sie vorliegenden Beweise zu fordern. Es ist absolut ungesetzlich, dass man sie Ihnen bei der Besprechung vorenthalten hat. Vermutlich hat man auf Ihre Unerfahrenheit vertraut. Sie sagen, Sie hätten etwas unterschrieben. Was war das denn?«
»Ja, habe ich«, erwiderte ich. »Aber ich weiß nicht wirklich, was in dem Dokument stand. Es war irgendeine Verzichtserklärung. Ja, das war dumm von mir. Halten Sie mir ruhig eine Anwalts-Gardinenpredigt. Aber ich war in diesem Moment so wütend, dass es mich nicht interessiert hat. Außerdem haben sie mir gedroht, sie würden mir sonst nicht erlauben, den Raum zu verlassen, und ich wollte nur noch raus …«
»Bitte nimm zur Kenntnis, Daniel«, mischte sich Julian in einem Ton ein, der so eiskalt und gnadenlos war, dass ich vor Schreck fast vom Stuhl fiel, »dass ich diese Dreckskerle fertigmachen will. Ich will, dass sie vor den Kadi gezerrt werden.«
»Oh, ich bin genauso sauer wie du«, sagte Daniel. »Aber die Entscheidung liegt bei Kate, richtig?«
»Wir wollen es langsam angehen, einverstanden?«, flehte ich. »Freunde von mir ziehen in der Firma Erkundigungen ein. Ich würde lieber erst sehen, was dabei herauskommt, bevor ich dem Laden einen Anwalt auf den Hals hetze.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte kurz Schweigen. »Nun, Kate, wenn Sie möchten, warte ich noch ein wenig. Aber es sollte nicht zu lange sein. Wenn ich mir meine Notizen so anschaue, kann ich mir ziemlich gut vorstellen, was da gelaufen ist. Offenbar hat diese Boxer unter Kates E-Mail-Adresse Informationen an einen deiner Leute geschickt, Laurence …«
»Moment mal, Daniel …«
»… weil sie wusste, dass Kate und du euch kennt«, fuhr Daniel fort, ohne auf ihn zu achten. »Ich nehme an, dass es nicht das erste Mal war, dass Sie Ihren Laptop unbeaufsichtigt gelassen haben, Kate?«
»Nein«, sagte ich reumütig. »Ich hatte ja keinen Grund, zu glauben …«
»Sie sind ein nettes Mädchen, Kate«, fiel er mir ins Wort. »Und deshalb hätten Sie nie im Traum daran gedacht, dass jemand Sch … Mist mit Ihren E-Mails bauen könnte, richtig? Bestimmt hat sie ein anderes Konto eingerichtet, um sicherzugehen, dass Sie die Beweise nicht in Ihrem Gesendet-Fach finden. So denke ich es mir wenigstens. Ein Jammer, dass Sie den Laptop abgeben mussten. Wahrscheinlich hat sie darauf gebaut. Jedenfalls erklärt das, warum das Handelsvolumen bei Sterling Bates gestiegen ist.«
»Verdammt noch mal«, brach es aus Julian heraus. »Ich fasse es nicht, dass einer meiner Händler so etwas tut.«
»Es passiert immer wieder. Jeder Mann hat seinen schwachen Punkt, und Boxer, diese Hexe, gehört offenbar zu den Frauen, die genau weiß, wie man ihn findet. Außerdem ist das eigentlich eine gute Nachricht. Es heißt nämlich, dass Southfield Unterlagen zu diesem Vorgang besitzen muss. Vielleicht helfen uns die ja weiter. Deshalb ist es deine Hausaufgabe, Laurence, herauszufinden, wer von deinen Jungs Kontakt mit Boxer hatte. Vergiss nicht, dass er dachte, es mit Kate zu tun zu haben.«
»Himmelherrgott«, sagte Julian, lehnte sich zurück und starrte mich an.
»Kate«, fuhr Daniel, die Tüchtigkeit in Person, fort, »ich lasse die Beschwerde vorbereiten, damit alles fertig ist, wenn Sie zuschlagen wollen.«
»Ja, ausgezeichnet. Danke, Daniel.«
»Ist mir ein Vergnügen. Und keine Sorge, meine Liebe, wir kriegen diese Arsch … diese reizenden Herrschaften dran. Laurence? War sonst noch etwas?«
»Das war’s, Daniel. Vielen Dank.« Julian beugte sich vor und drückte auf den Aus-Knopf. Dann sah er mich wieder an.
»Entschuldige dich jetzt bloß nicht«, warnte ich ihn. »Du kannst nichts dafür.«
»Kate, es war einer meiner Händler. Mein Gott!« Er sprang auf und ging im Zimmer hin und her. »Ich muss sofort Geoff anrufen …«
Ich räusperte mich. »Ich möchte mich ja nicht einmischen …«
Er drehte sich um. »Das tust du nie, Kate, das habe ich dir doch schon einmal gesagt. Raus mit der Sprache.«
»Nun, ich kenne Geoff nicht so gut wie du. Da du ihm vertraust, ist er sicher in Ordnung. Aber ich betrachte das jetzt mal mit den Augen einer Außenstehenden. Vergiss es einfach, falls ich danebenliege. Doch vielleicht solltest du vorsichtshalber erst mal jeden verdächtigen.«
Er sah mich durchdringend an. »Willst du damit andeuten, Geoff könnte der Maulwurf sein?«
»Nein! Ich deute gar nichts an. Wie ich schon sagte, ich kenne ihn nicht. Im Gegensatz zu dir. Doch möglicherweise sollten wir ihn als Ersten ausschließen. Warum erledigen wir das nicht jetzt sofort. Dann kannst du ihn anrufen und alles in die Wege leiten.«
Im ersten Moment schwieg Julian. Die Arme verschränkt, stand er am Fenster und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen in den Garten hinaus. Das dunstige Licht, das durch die Scheibe hereinströmte, ließ sein Gesicht golden schimmern wie das eines Engels.
»Was ist?«, hakte ich nach.
»Ich überlege gerade, wie ich dir etwas erklären soll«, antwortete er und tippte sich mit dem Zeigefinger auf den Unterarm.
»Was willst du mir denn erklären?«
»Warum Geoff nicht dahinterstecken kann. Kate, du erinnerst dich doch noch an den Mann im Taxi in der Park Avenue, der mich erkannt hat?«
»Ja«, erwiderte ich zögernd. Das gehörte zu den Einzelheiten, die ich beiseitegeschoben hatte. Ich wusste zwar, dass der Vorfall wichtig war, hatte aber den Kopf nicht frei, um mich damit zu beschäftigen. »Soll das heißen, du kanntest ihn? Dass er einer von euch ist?«
»Anscheinend ja«, entgegnete er und drehte sich zu mir um. »Ja, so ist es.«
»Es gibt also noch andere?« Mir wurde flau. »Du hast mir doch erzählt, du seist allein gewesen und hättest niemanden gehabt.«
»Das dachte ich anfangs auch«, meinte er. »Und dann saß ich 1998 eines Morgens in der U-Bahn und schaute genau in das Gesicht von Geoffrey Warwick.«
»Geoff?«
»Er war in Frankreich einer meiner Lieutenants. Und ein Freund in Cambridge. Laut British National Archive ist er im Juli 1916 am ersten Tag an der Somme gefallen.«
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Ich sprang auf. »Soll das heißen, dass Geoff auch aus deiner Zeit ist? Geoff?« Ich versuchte mir sein Gesicht und seine Stimme ins Gedächtnis zu rufen, denn ich hatte ihn ja nur zweimal gesehen. »Aber er ist Amerikaner, oder? Jedenfalls klang er wie einer.«
Julian lehnte sich an eines der eingebauten Bücherregale, die das Fenster flankierten. »Geoff hat sich ein wenig schneller an die veränderte Lage angepasst als ich«, entgegnete er. »Er hat es als gottgegeben hingenommen und sich früh entschieden, das Beste daraus zu machen. Außerdem hatte er nicht viel zurückgelassen, beide Eltern tot, keine engen Bindungen. Die Papiere, die man ihm gegeben hatte, wiesen ihn als Amerikaner aus. Also hat er sich den entsprechenden Akzent zugelegt, ist hierhergezogen und hat als Investment-Analyst angefangen.«
»Warum ausgerechnet an der Wall Street?«, erkundigte ich mich benommen.
»Sein Vater war Finanzmakler in der Londoner City. Eigentlich hätte er die Firma übernehmen sollen.«
»Oh.« Ich schluckte und hatte Mühe, das alles zu begreifen. »Das ist ja unfassbar! Wie konnte das geschehen? Das ist, als wärt ihr alle Geister. Oder als würde jemand an einer Zeitmaschine herumspielen. Und ihr habt nie herausgefunden, was dahintersteckt?«
»Nein, nie. Zugegeben, Geoff hat sich nie darum gekümmert. Ihm gefällt das Leben hier. Er hat mich in die Firma geholt, bei der er damals tätig war, und mich dann zur Gründung von Southfield ermutigt, nachdem ich beim Verwalten von Portfolios ein glückliches Händchen gehabt hatte. Um dieselbe Zeit hat er Carla kennengelernt, sie geheiratet …«
»Weiß sie Bescheid?« Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass die bürgerliche Mrs. Warwick in diese Dinge eingeweiht war.
»Carla?« Julian lachte auf. »Nein.«
»Wie hält er es vor ihr geheim? Sie muss doch im Lauf der Jahre gemerkt haben, dass hier und da etwas im Busch ist. Keine Familie. Außer dir keine Jugendfreunde.«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist keine sehr neugierige Frau.«
»Wow!«, stieß ich hervor. »Wow!«
»Fühlst du dich nicht wohl?«
»Vielleicht setze ich mich besser«, gab ich zu und ließ mich vorsichtig aufs Sofa sinken. Julian durchquerte das Zimmer und legte die Arme um mich, kaum dass ich das Polster berührte.
»Es tut mir leid«, murmelte er. »Ein Schock nach dem anderen.«
»Nein! Ich meine, inzwischen sollte ich daran gewöhnt sein. Und entschuldige dich nicht dauernd. Mein Gott, ich bin ja so froh, dass du damals nicht allein warst. Es ist einfach nur unfassbar. Ein Kameradschaftstreffen ehemaliger Soldaten aus dem Ersten Weltkrieg mitten in New York, und niemand ahnt etwas davon.« Ich schüttelte den Kopf. »Und wer war der Mann in der Park Avenue?«
Julian lachte spöttisch auf. »Andrew Paulson. Der Arme, obwohl er nicht so indiskret hätte sein dürfen. Ich habe Geoff damit beauftragt, ihn aufzuspüren.«
»Und was machst du, wenn du ihn findest?«
»Ihm helfen, natürlich. Falls er Hilfe braucht. Eine Stelle in der Firma oder etwas dergleichen. Oder einfach nur Anteilnahme.« Trotz seines beiläufigen Tons hörte ich ihm an, dass es ihn nicht kaltließ.
»Wer war er?«, fragte ich und flocht die Finger in seine.
»Oh, Paulson war ein Urgestein. Einer meiner Sergeants, als ich gerade mit dem Patent eines Second Lieutenant anfing. Er hat mir das ein oder andere beigebracht, zum Beispiel, wie man sich rechtzeitig duckt.« Sein Ton wurde gedankenverloren. Eine Weile saß ich da, wartete schweigend ab, bis er sich gesammelt hatte, und spürte seinen warmen Atem im Haar. »Und deshalb, mein Liebling«, fuhr er fort, nachdem er sich wieder gefasst hatte, »traue ich Geoff Warwick ohne jegliche Vorbehalte.«
Ich drückte beschwichtigend seine Hand. »Gut, dann streichen wir Geoff von der Liste der Verdächtigen. Und was tun wir jetzt?«
»Ich«, erwiderte er mit einer leichten Betonung auf dem Wort, »werde jetzt ein langes Gespräch mit Geoff führen, sämtliche Transaktionen durchgehen und den Kreis eingrenzen. Das dürfte nicht allzu schwierig sein.«
Ich seufzte schicksalsergeben. »Das heißt vermutlich, dass du morgen wieder in der Stadt bist.«
»Ich fürchte, ja.«
»Wie lange bleibst du weg?«
»Nur den Tag über, versprochen. Ich lasse dich nachts nicht allein, solange die Sache nicht aufgeklärt ist. Apropos.« Er stand vom Sofa auf und ging zum Schreibtisch, an dem seine Laptoptasche lehnte. Er griff danach und kramte darin herum. »Das habe ich dir mitgebracht«, verkündete er und warf mir eine Schachtel zu. »Damit du mich erreichen kannst, wenn ich unterwegs bin.«
Ich sah erst die Schachtel und dann ihn an. »Ein BlackBerry!«, rief ich erfreut aus.
»Für dich.«
»Und du verlangst es nicht zurück, wenn es mit uns nicht klappt?«, neckte ich ihn und öffnete den Deckel.
»Heißt das, du nimmst es tatsächlich an?«, fragte er erstaunt.
»Die Abmachung lautet folgendermaßen: Ich bin einverstanden, solange ich die monatliche Rechnung zahle.«
Bedrückt schüttelte er den Kopf. »Ich sehe, meine beredten Worte von heute Vormittag haben ihre Wirkung auf dich völlig verfehlt.«
Ich holte das BlackBerry aus der Verpackung. »Offen gestanden«, gab ich zu, »freue ich mich so, wieder eines zu haben, dass ich es sogar von Alicia Boxer selbst annehmen würde, sollte sie mir eins anbieten.«
»Vielen Dank auch.«
»Das Ding ist einfach wie eine Droge.« Liebevoll strich ich mir damit über die Wange. »Hast du schon einen Vertrag abgeschlossen?«
»Selbstverständlich habe ich das. Und wenn das dein ganzer Dank ist …«
Mit zwei großen Schritten lief ich auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Mein geliebter, mitdenkender Julian. Ich danke dir so sehr.« Als ich ihn leidenschaftlich küsste, wurde ich am Po hochgehoben, bis meine Beine um seine Hüften lagen. Lächelnd wich ich zurück. »So besser?«
»Erinnere mich daran, dir öfter etwas zu schenken«, murmelte er.
»Erinnere mich daran, es dir zu verbieten.«

Obwohl ich wusste, dass es nur ein Traum, ein Alptraum war, gelang es mir nicht, daraus aufzutauchen. Strampelnd brach ich durch die Oberfläche und wehrte mich mit aller Kraft, bis meine Lungen unter dem Druck des Schreis, der sich einfach nicht Luft machen wollte, zu bersten drohten. Jemand rief nach mir, weit entfernt und drängend.
Und dann tauchte ich auf und lag schweißgebadet in Julians Armen. »Liebling, wach auf. Kate, alles in Ordnung«, raunte seine Stimme mir ins Ohr.
Mit geschlossenen Augen drehte ich mich zu ihm um. »Du bist da«, murmelte ich, noch immer nach Atem ringend. »Du bist immer noch da.«
»Natürlich bin ich da. Pst. Natürlich.«
Er drückte mich fest an sich und schützte mich mit seinem Körper, bis sich die Panik allmählich legte. Ich zwang mich, langsam zu atmen, klammerte mich an die greifbare gegenständliche Welt um mich herum und erdete mich in der Realität – die Laken, der matte Schimmer des Nachtlichts, die kühle Luft, die mir in die Nase drang, Julians Haut, dicht an meiner.
»Besser?«, fragte er nach einer Minute.
»Ja«, sagte ich mit klarer Stimme.
Ein leises, grollendes Kichern stieg in seiner Kehle auf. »Jetzt schon der erste Alptraum. Ist es wirklich so schrecklich?«
Ich schnaubte, die Nase an seine Brust gedrückt. »Schauderhaft. Ein schwerer Fall von Endorphin-Überdosis. Vielleicht überlebe ich die Nacht nicht.«
»Unsinn«, entgegnete er herablassend. »Von meinen Endorphinen klingelt es mir in den Ohren, ohne dass ich deswegen stöhnen würde.«
»Ach, ich weiß nicht.« Langsam wanderte meine Hand zu ihm und kitzelte ihn. »Ich habe ganz bestimmt ein Stöhnen gehört.«
»Lass das. Ich habe gesagt, lass das, Kate!« Er krümmte sich und versuchte sich wegzuwälzen, ohne aus dem Bett zu fallen.
Ich fing an zu lachen. »O mein Gott, du bist kitzlig. Komm zurück.«
»Nein, bin ich nicht … Kate, du bist schrecklich … Hör sofort damit auf!« Endlich gelang es seinen fuchtelnden Händen, meine zu packen. Er warf mich auf den Rücken und hielt mir die Hände über dem Kopf fest. »Frechdachs«, murmelte er und küsste mich leidenschaftlich. »Das wirst du mir büßen.«
»Du steckst voller … hübscher Geheimnisse … richtig?«, stieß ich zwischen seinen Küssen lachend hervor.
»Hm.« Sein Körper schmiegte sich an meinen an, und seine Lippen glitten feucht und glühend heiß meinen Hals hinunter zu meinen Brüsten. »Aber nicht annähernd so viele wie du.«
Was macht einen Mann eigentlich zum guten Liebhaber? »Liebling, ich werde mein Bestes tun, aber ich bin wirklich ein Neuling in diesen Dingen«, hatte er gestern gesagt und dabei an den Schließen meines BH genestelt. Und dennoch hatte er sein Werk fortgesetzt, als besäße er eine verborgene Landkarte meines Körpers. Er entdeckte bislang ungeahnte empfindliche Stellen, berührte meine Haut mit einem übernatürlichen Einfühlungsvermögen und gab sich mir mit jeder zärtlichen Liebkosung hin. Verstecken unter den Laken, geschlossene Augen oder andere Versuche, Abstand zu halten, ließ er nicht zu. Es war, als fiele ich rückwärts in eine unendlich tiefe Grube, und im vollen Vertrauen darauf, dass er mich auffangen würde; eine qualvoll süße Hilflosigkeit, nur erträglich gemacht durch die Gewissheit, dass er genauso empfand.
Danach lagen wir reglos und schweigend da, einander nah und kaum fähig, uns zu bewegen. Ich ruhte, ein Bein zwischen seinen, auf der Seite und betrachtete das Muster, das unsere ineinander verschlungenen Finger auf seiner Brust bildeten. Ich konnte spüren, wie seine andere Hand durch mein Haar fuhr. Seine erhitzte Haut schien sich Schicht um Schicht in meine einzubrennen. »Also«, hörte ich mich sagen, »bist du wirklich absolut sicher, dass du zwölf Jahre lang nicht mit einer einzigen Frau geschlafen hast?«
»Lass mich überlegen.« Eine dramatische Pause. »Ja, ziemlich sicher.«
»Hm.«
»Kate!« Er hob den Kopf. »Zweifelst du etwa an mir?«
»Ich stelle nur fest, dass du dich offenbar gut auskennst und weißt, wie man mich glücklich macht.«
Ein verwegenes Grinsen. »Nun, ich will dich glücklich machen. Ich will dich in einen Dauerzustand trunkener Glückseligkeit versetzen. Einen schwindelerregenden Hormonrausch. Alles, um dich dazu zu verlocken, es bei einem einsamen, vernagelten Kerl auszuhalten, der«, er küsste meine Nasenspitze, »es offenbar nicht mehr ohne dich aushalten kann.«
»Idiot.« Zärtlich wickelte ich eine seiner Haarlocken um den Finger.
Er strich mit der Hand über meine Taille und lächelte dabei immer breiter. »Außerdem sollte dein Vergnügen ja der hauptsächliche Zweck der Übung sein, da meines mehr oder weniger die Voraussetzung darstellt.«
»Hm, so habe ich es mir noch gar nicht überlegt.«
»Ein ziemlich flüchtiges Geschöpf, wie ich gehört habe. Eine faszinierende Jagdbeute.«
»Moment mal, du zählst meine Orgasmen mit?«
Er lachte so laut, dass es klang wie eine Gewehrsalve. »Kate, du bist einfach unmöglich.« Er drehte sich auf den Rücken und nahm mich mit. »Ja, mein Liebling, genau, und das möchte ich auch immer weiter tun, bis ans Ende meines Lebens.«
»Ich muss zugeben, dass du einen ziemlich guten Start hingelegt hast.«
Anstelle einer Erwiderung strich er mir nur, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen, das Haar hinters Ohr. Im Dämmerlicht hatten seine Augen jegliche Farbe verloren und wirkten unergründlich. »Hättest du etwas dagegen, mir von deinem Traum zu erzählen?«, fragte er schließlich.
Ich verschränkte die Arme auf seiner Brust und legte das Kinn darauf. »Eigentlich dämlich«, brummelte ich, »nur ein Angsttraum. Die habe ich immer wieder mal. Wirklich albern, denn du bist ja hier der Kriegsheld. Ich sollte dich wegen deiner Alpträume trösten.«
»Und wovor hast du Angst?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich aufrichtig. »Normalerweise kommen diese Träume vor wichtigen Besprechungen oder öffentlichen Auftritten.« Ich berührte seine Unterlippe. »Zum Beispiel in der Nacht, bevor wir einander zum ersten Mal begegnet sind.«
»Warst du aufgeregt?«
»O mein Gott, ob ich aufgeregt war? Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie einschüchternd du wirkst?«
»Tatsächlich? Ich habe mich immer für einen recht netten Kerl gehalten.«
Ungläubig schüttelte ich den Kopf, rutschte von ihm hinunter und kuschelte mich seitlich an ihn. »Julian, du giltst in der Branche als ein wirklich harter Hund. Nimm es nicht persönlich.«
»Oh.« Ich hörte ihm das Erstaunen an. »Und deshalb hast du immer noch Alpträume?«
»Keine Ahnung. Vielleicht. Könnte an meinem Unbewussten liegen.«
»Also habe ich es geschafft, zwar deinen Verstand zu überzeugen, aber dein Unbewusstes hält mich weiterhin für einen Schurken?«
Ich lachte gequält auf. »Moment mal. Ich bin doch diejenige, die in dieser Beziehung alles überanalysiert. Schau, es ist nicht so wichtig.« Ich schloss die Augen und versuchte mir die Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen. »Ich glaube, der Traum war so wie der, den ich in der Nacht vor unserer Sitzung hatte. Aber ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Es ist eine Situation, in der ich panisch versuche jemandem etwas zu erklären. Einem Menschen, der mir wichtig ist. Dir vielleicht? Und dann entfernt sich dieser Mensch, dieser Mann, langsam von mir und versteht mich nicht, und ich bin vor Angst wie gelähmt.«
»Erklär mir, worum es genau geht.«
»Ich weiß nicht. Jedenfalls etwas Wichtiges. Lebenswichtiges. Eine Frage von Leben oder Tod.« Ich öffnete die Augen und fixierte Julian, der mich im Dämmerlicht angespannt und aufmerksam anblickte. Dabei versuchte ich das Grauen beiseitezuschieben, das sich beim Sprechen in meinem Gehirn einzunisten drohte. »Aber es ist, als sprächen wir verschiedene Sprachen, und je stärker ich mich bemühe, desto mehr entgleitet er mir. Schräg, oder?«
Er schob meinen Kopf unter sein Kinn und fing an, mein Haar zu streicheln. »Kate«, sagte er mit belegter Stimme. »Kate.«
»Wahrscheinlich bin ich einfach nur neurotisch. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich vertraue dir.«
Er schwieg lange und liebkoste weiter mein Haar mit regelmäßigen Strichen bis hinunter zu den Spitzen. Ich schloss die Augen und genoss das zarte Kitzeln. Nach einer Weile spürte ich, wie seine Stimme die Luft über meinem Kopf bewegte. »Ich werde dir nicht entgleiten, Kate. Ich verlasse dich nicht.« Er sagte das so nachdrücklich, als müsste er sich selbst überzeugen.
»Das weiß ich«, murmelte ich, eher um ihn als um mich selbst zu überzeugen, und schmiegte mich genüsslich an seinen kräftigen Körper. »Du bist so hart zu dir selbst.« Ich gähnte, da ich trotz des anhaltenden Unbehagens wieder müde wurde.
»Bin ich das?«
»Viel zu hart.« Ich legte den Arm über seine Brust. »Ich verlange nicht, dass du perfekt bist. Du sollst einfach nur du selbst sein. Und …« Meine Gedanken verschwammen allmählich. »Mein.«
Er stieß ein Geräusch aus. Ich konnte nicht richtig einordnen, ob es ein Auflachen oder ein Stöhnen war. »Für immer dein, Liebling. Und jetzt schlaf. Keine Alpträume mehr. Du bist jetzt in Sicherheit. Ich bin da«, sagte er irgendwo ganz dicht an meinem Ohr. Es war das Letzte, was ich hörte, bevor ich wegdämmerte, in der Hoffnung, der Schlaf würde die unheilvolle Vorahnung in meinem Bauch auflösen.

Als ich aufwachte, war er allerdings nicht da. Stattdessen lag auf dem Kopfkissen mein neues BlackBerry mit einer E-Mail in meinem Eingangsfach.
Liebling, ich muss wahnsinnig sein, mich einfach so von Deiner Seite zu entfernen. Schlaf aus und mach es Dir gemütlich. Ich habe Dir den Rover dagelassen. Kauf Dir ein verführerisches Kleid und triff mich um acht im Lymington Inn. XX
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(Per E-Mail)
Ich: Habe mir eine lange Liste von Fragen an Dich überlegt, während ich unter der Dusche das ganze heiße Wasser aufgebraucht habe.
Julian: Eine aufregende Vorstellung.
Ich: Dann dusch nächstes Mal mit. Erste Frage: Was vermisst Du am meisten? Abgesehen von Familie und Freunden natürlich.
Julian: Die Fuchsjagd.
Ich: Im Ernst?
Julian: Ja.
Ich: Du Mörder. Der arme Fuchs.
Julian: Der Fuchs ist auf dem Land eine Plage. Ihr Städter habt die alberne Angewohnheit, wilde Tiere zu romantisieren.
Ich: Warst Du gut darin?
Julian: Ja.
Ich: Bringst Du mir das Reiten bei?
Julian: Wenn Du ein ganz braves Mädchen bist.
Ich: Ich kann auch brav sein. Zweite Frage: Hast Du Gamaschen getragen?
Julian: Gelegentlich.
Ich: Was genau sind denn eigentlich Gamaschen?
Julian:
http://wikipedia.org/wiki/Gamaschen.
Ich: Ich lach mich kaputt. Würde dafür bezahlen, Dich darin zu sehen.
Julian: In welcher Währung?
Ich: Deiner liebsten.
Julian: Wirklich ein verlockendes Angebot.
Ich: Ich dachte, Ihr aus der viktorianischen Ära wärt sexuell verklemmt.
Julian: Ein Mythos.
Ich: Letzte Frage, dann kannst Du weiterarbeiten. Was genau ist zwischen Dir und dieser Hamilton gelaufen? Das Buch ist da unklar.
Julian: Hör auf, dieses verdammte Buch zu lesen. Ich erzähl Dir alles, was Du wissen willst, wenn ich zurück bin.
Ich: Beeil Dich. Ich habe Sehnsucht nach Dir.
Julian: Ich komme, so schnell es menschenmöglich ist, Liebling.
Ich starrte noch eine Weile auf das Display des BlackBerry und warf dann einen Blick auf Hollanders Biographie, die, einen Zettel vom Notizblock in der Küche als Lesezeichen, neben mir auf dem Bibliothekssofa lag. Julians Gesicht, so vertraut und doch so fremd, schaute mir mit dem düsteren, abwesenden Ausdruck eines Soldaten beim Porträtfotografen entgegen. Wieder wurde mir bewusst, wie seltsam die Situation war. Ich schrieb E-Mails an Captain Julian Ashford, den anerkannten Verfasser von Kriegsgedichten und Autor von »Übersee«. Über die Fuchsjagd und Gamaschen.
Julian Ashford, mein Geliebter.
Heute Morgen nach dem Duschen hatte ich das Buch gefunden. Offenbar war es irgendwann vom Nachttisch gefallen und unters Bett gerutscht. Nun lugte eine Ecke verlockend aus der Dunkelheit hervor. Anfangs achtete ich nicht darauf, machte das Bett und schüttelte besonders sorgfältig die Kissen auf. Doch irgendwann konnte ich nicht mehr widerstehen. Ich hob es auf, nahm es mit in die Bibliothek und strich eine Weile mit dem Daumen über den Einband.
Die Lektüre war leichter als erwartet. Schließlich handelte es sich um eine Biographie, so dass Julian nicht lebensgroß aus dem Dickicht aus Passivkonstruktionen und vagen Schachtelsätzen hervorsprang. Zum Glück blieb er auf Armeslänge entfernt und eine distanzierte historische Gestalt. Keine sensationellen Enthüllungen, kein Hinweis auf Misshandlungen oder seltsame ödipale Anwandlungen. Das Einzige, was mir ins Auge stach, war ein unersättliches Bedürfnis, sich in allen Dingen hervorzutun, so als ob Perfektion lebenswichtig für ihn gewesen wäre. In Eton hatte er alle erdenklichen schulischen und sportlichen Auszeichnungen erworben und das Offiziers-Ausbildungscorps der Schule als Hauptfeldwebel geleitet. 1913 hatte er das Mathematikstudium in Cambridge aufgenommen und sich wie ein Besessener in Studentenzeitungen, Debattierclubs und Sportmannschaften engagiert. Bei Ausbruch des Kriegs im folgenden Jahr war er voller Tatendrang als Lieutenant in den Royal Welch Fusiliers eingetreten und einige Monate später an die Front geschickt worden.
Woher kam es? Elterlicher Druck oder innere Getriebenheit? Ich tippte auf beides. Ein Einzelkind mit enormen angeborenen Begabungen, dazu erzogen, seinen Platz in der Heldengalerie einzunehmen. Sicher war es nicht leicht gewesen, das Gewicht dieser überlebensgroßen Erwartungen zu tragen, und man musste ihm zugutehalten, dass er sich dieser Herausforderung mit Würde und natürlicher Bescheidenheit gestellt hatte.
All das sorgte für eine spannende Lektüre, die mir so manchen Einblick eröffnete und mir Julian sogar noch mehr ans Herz wachsen ließ. Ärgerlich war nur, dass immer wieder Florence Hamiltons Name fiel. Ich versuchte zwar, diese Seiten zu überspringen, doch es war nicht möglich, sie alle auszulassen. Meine Augen wurden magisch von gewissen Passagen und Wörtern angezogen.
»Obwohl Hamiltons Tagebuch in dieser Hinsicht merkwürdig und untypisch vage ist«, schrieb Hollander auf Seite 302, »wird doch deutlich, dass ihre Beziehung während seines letzten Heimaturlaubs einen Höhepunkt erreicht haben muss. Ihr nächster Brief an Ashford, abgeschickt am 12. Februar, strotzt vor Anspielungen auf dieses Ereignis, was immer es auch gewesen sein mag. ›Ich habe nie geglaubt, dass es zwischen zwei Menschen eine solche Glückseligkeit geben kann‹, schreibt sie verzückt. ›Ich kann nur hoffen, dass Du es ebenso empfunden hast wie ich. Deine Worte waren wie immer sehr ausweichend. Wie hat dieser grässliche Krieg Dich verändert!‹ Seine Antwort ist leider nicht erhalten geblieben.«
Ich hingegen konnte mir gut vorstellen, was in dem Brief gestanden hatte. Er hatte es ja selbst zugegeben. Ja. Eine. Während des Kriegs. Höhepunkt, schon gut.
Ich blätterte zum Fototeil, der mir größeren Spaß machte. Hier war Julian als hinreißend engelhaftes Baby. Als verschmitztes blondes Kleinkind während irgendeines Urlaubs in der Schweiz mit seinen Eltern. In Eton als junger Soldat. Mit Zylinder in Ascot, und das tatsächlich neben Winston Churchill. Ein anderes Foto war mit »Juni 1913« überschrieben: »In Henley mit Hamilton und ihrem Bruder Arthur, nachdem sein Achter den Sieg gegen Oxford errungen hatte.« Die Aufnahme zeigte Julian unglaublich jungenhaft, attraktiv und lachend im Gespräch mit einer ausgesprochen hübschen jungen weißgekleideten Frau. Sie war zierlich und elegant, reichte ihm kaum bis zur Schulter und erinnerte an eine kostbare Porzellanpuppe. Eine Hand hatte sie auf seinen Arm gelegt, sein Kopf war aufmerksam in ihre Richtung geneigt. Auf Julians anderer Seite stand ein Mann und beobachtete die beiden mit amüsierter Miene – Florence’ Bruder. Offenbar war er einverstanden.
Das war der Moment, in dem ich das Buch zornig zuknallte und anfing, E-Mails an Julian zu schicken.
Liebling. Wenn ich die Augen schloss, sah ich das Wort auf dem Display des BlackBerry noch vor mir, und ich wusste, dass er es ernst meinte. Nun gehörte er ganz und gar mir. Florence Hamilton war schon lange tot. Selbst in seinem eigenen zerrissenen Leben hatte er sie seit zwölf Jahren nicht gesehen. Warum also versetzte mir dieses Foto, das die beiden in ihrer untergegangenen sepiabraunen Welt zeigte, einen solchen Stich? Weil sie zu seiner Zeit gehörte? Aus seinen gesellschaftlichen Kreisen stammte? Das berühmte Gedicht ihr gewidmet war? Der Frau, die er hätte heiraten sollen, wenn er, wie durch ein Wunder, den Krieg überlebt hätte.
Nach einem weiteren Blick auf das Buch sah ich auf die Uhr. Zwölf Uhr Mittag. Noch genug Zeit.
Ich griff nach meiner Tasche und den Schlüsseln zum Range Rover und ging zur Tür.

Die Fahrt nach Newport dauerte eine knappe Stunde, vorbei an der von grünem Schilf bewachsenen Küste von Connecticut und am Ufer von Rhode Island entlang, wo sich der Long Island Sound in den gewaltigen Atlantik ergießt. Es war ein wunderschöner Tag. Die Mittagssonne spiegelte sich funkelnd im bewegten Wasser, und ein jungfräulich blauer Himmel ließ die strahlend weißen Segel im Hafen noch klarer hervortreten. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, Julian wäre hier bei mir und wir wären auf dem Weg in ein romantisches Wochenende in einem der alten Hotels dieser Stadt.
Ich spürte, wie meine Laune sich besserte, als ich mich, den GPS-Anweisungen folgend, durch die engen Straßen schlängelte. Die Aussicht, etwas Sinnvolleres zu tun, als einzukaufen oder den ganzen Tag in Julians Bibliothek Däumchen zu drehen, erfüllte mich beinahe mit Euphorie.
Meine Hochstimmung trug mich die Haupteinkaufsstraße entlang, wo ich sofort einen Parkplatz fand. Es war erst Donnerstag, und Newport war eine typische Wochenendstadt. Raschen, federnden Schrittes ging ich zu dem Laden. The Pearl Fisher stand in eingeschnitzten pseudoantiken und vergoldeten Buchstaben auf dem ovalen Holzschild. Bücher An- und Verkauf hieß es darunter. Das in der salzigen, vom Wasser heranwehenden Brise schwankende Schild knarzte wie eine Schiffstakelage. Gerade wollte ich mein Buch aus der Tasche kramen, als mein Telefon läutete.
»Hallo«, meldete ich mich. »Du wirst nie erraten, wo ich gerade bin.«
Kurzes Schweigen. »Dann sag es mir.«
»Newport. Es ist wirklich hübsch. Du hast recht, wir sollten mal ein Wochenende hier verbringen.«
»Du bist in Newport? Warum zum Teufel?«
»Der Buchladen, der mir die Biographie geschickt hat. Ich dachte, ich mache mich nützlich. Im Moment stehe ich genau davor. Soll ich dir etwas mitbringen?«
»Gütiger Himmel, der Buchladen? Soll das ein Scherz sein? Bist du etwa allein?«
»Ja, allein. Was stört dich daran? Ich bin ein großes Mädchen.«
»Was für ein idiotischer Leichtsinn! Warum hast du nicht auf mich gewartet? Was, wenn der Kerl dort Stammkunde ist? Und dir dann nach Hause folgt?«
»Bitte!«
»Glaubst du, ich mache Witze? Hättest du es mir nicht wenigstens zuerst sagen können?«
»Was, muss ich dich um Erlaubnis fragen?«
»Du nimmst die Sache nicht ernst, stimmt’s? Wie ich dir bereits erklärt habe, versuche ich dich zu beschützen, Kate. Ich dachte, ich hätte mich, was die Gefahren angeht, klar genug ausgedrückt …«
»Bist du mir etwa böse?«, fragte ich ungläubig. »Denn in diesem Fall, tja, Pech gehabt. Schließlich hast du mir vorgeschlagen, aus dem Haus zu gehen, oder?«
»Aber doch nicht nach Newport, Kate!«
»Einkaufen und mir die Nägel machen lassen darf ich also. Doch wenn ich etwas Nützliches unternehme, ist es schlecht und gefährlich? Willst du mir auch verbieten, den Bundesstaat zu verlassen? Oder machst du dir Sorgen um dein Auto …«
»Das Auto tut hier nichts zur Sache, verdammt. Es gehört dir. Ich mache mir mehr Sorgen um dein Leben.«
»Mein Leben? Spinnst du?« Ich bemühte mich um ein ironisches Auflachen. »Es wird mich doch niemand in einem Buchladen in Newport umlegen.«
Als er schwieg, entstand eine lange Pause. »Hör zu«, meinte er schließlich, und seine Stimme klang so angespannt wie ein festgezurrtes Tau. »Ich habe momentan ziemlich viel um die Ohren und hätte mich nur gefreut, wenn du es mir vorher erzählt hättest, mehr nicht. Gibst du mir Bescheid, wenn du dort fertig bist?«
»Ich schicke dir eine Mail«, entgegnete ich. »Ich will dich ja nicht stören.«
»Jetzt bist du böse.«
»Natürlich bin ich böse. Ich finde, dass du es übertreibst.«
»Nein, das stimmt nicht. Also melde dich, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist, bitte?«
»Wird gemacht.« Ich biss mir auf die Lippe. »Tschüss.«
»Tschüss, Liebling. Ich …«
Wahrscheinlich wollte er ich liebe dich sagen, aber ich unterbrach die Verbindung, weil ich in diesem Augenblick zu verärgert war, um diesen Satz zu hören. Was sollte das alles? Ich konnte ja gerade noch verstehen, warum er mich nur ungern nach Manhattan fahren ließ, denn die Sache mit dem Professor in Harvard und seinem durchwühlten Büro konnte tatsächlich ein Grund sein, um sich Sorgen zu machen. Aber dieser Aufstand wegen eines Ausflugs nach Newport? Zu einem Buchladen? Glaubte er etwa, dass ich eine Anstandsdame nötig hatte?
Mit einem unverbindlichen Lächeln riss ich voller Tatendrang die Tür des Buchladens auf. Bis auf Regale, Bücherstapel und einen einsamen lesenden Verkäufer war der Laden leer. Beim Läuten des Türglöckchens blickte er auf.
»Hallo. Ich … äh … habe dieses Buch vor ein paar Tagen geschenkt bekommen. Eine Biographie.« Ich hielt sie zur Erklärung hoch. »Das Buch wurde von Ihrem Laden abgeschickt. Allerdings war keine Karte dabei, weshalb ich mich frage, von wem es wohl sein mag.«
Er runzelte die Stirn. »Von hier abgeschickt?«, wiederholte er, als wäre die Existenz leibhaftiger zahlender Kunden für ihn eine völlig abwegige Vorstellung.
»Das stand zumindest im Absender. Vielleicht haben Sie es ja im Computer.«
»Kann ich das Buch mal sehen?«
Ich reichte es ihm.
»Gebraucht, was?« Er blätterte darin. »Kenn ich nicht. Denke, ich kann es nachschauen.«
Er setzte sich, drehte sich zum Computer um und tippte etwas ein. »Oh, die Bestellung ging per Telefon ein«, verkündete der Verkäufer, als ob das alles erklären würde.
»Per Telefon also. Könnten Sie mir den Namen sagen?«
»Kein Name. Mit Kreditkarte bezahlt, aber diese Informationen speichern wir nicht. Datenschutz.«
»Sie wissen also wirklich nicht, wer das Buch an mich geschickt hat.«
»Ja, das ist echt komisch.« Er musterte den Bildschirm. »Nur die Telefonnummer. Jemand muss vergessen haben, den Rest einzugeben. Gina ist manchmal ein bisschen zerstreut.« Er verdrehte die Augen, wohl um mir mitzuteilen, dass er immer auf Zack war.
»Könnte ich die bitte haben?«
»Tut mir leid, doch ich darf keine persönlichen Daten rausgeben.« Er betrachtete mich mit einem entschuldigenden Lächeln.
Ich hielt kurz inne. »Wirklich? Das ist aber jammerschade. Ich wollte mich so gerne bei ihm bedanken.« Ich beugte mich über die Theke, dass sich meine Brüste gegen die Holzplatte drückten, und lächelte ihn betörend an. »Darf ich nicht wenigstens einen kurzen Blick darauf werfen, nur um festzustellen, ob ich die Nummer kenne?«
»Gut«, erwiderte er, an mein Dekolleté gewandt. »Das müsste in Ordnung gehen, solange Sie sie nicht aufschreiben.«
»Aber nein, natürlich nicht. Mich würde nur interessieren, ob es jemand ist, den ich kenne.«
Der Verkäufer drehte den Bildschirm zu mir herum. »Hier.« Er zeigte mit dem Finger darauf.
9175553232. Ich brannte die Nummer in mein Gedächtnis ein.
»Vielen Dank«, sagte ich geistesabwesend, denn meine Gedanken überschlugen sich bereits. 917 war die Vorwahl eines in Manhattan registrierten Mobiltelefons. »Das war sehr lieb von Ihnen.«
»War mir ein Vergnügen. Wirklich.«
Ich richtete mich auf und streckte die Hand aus. »Äh … mein Buch?«
»O ja.« Er gab es mir zurück. »Entschuldigung.« Ich griff danach, aber er ließ nicht sofort los. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«, fragte er.
»Nein danke. Sie waren sehr nett.« Ich wandte mich zum Gehen.
»Äh … Sind Sie noch eine Weile in der Stadt? Dann könnten wir vielleicht zusammen einen Kaffee trinken.«
»Tut mir schrecklich leid«, erwiderte ich und schaltete mein Lächeln um ein paar Stufen herunter, »aber ich bin mit meinem Freund hier.«
»Vielleicht das nächste Mal?«
»Ja, vielleicht. Noch mal danke.«
Ich hastete aus dem Laden, so dass die Tür unter lautem Klingeln hinter mir zufiel, und eilte die Straße entlang. An der Ecke angekommen, holte ich mein Telefon heraus und tippte die Nummer ein.
Sofort sprang die Mailbox an. Die Standardansage, eine neutrale weibliche Computerstimme: »Der Teilnehmer mit der Nummer 9-1-7-5-5-5-3-2-3-2 ist derzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie nach dem Signalton eine Nachricht oder warten Sie auf weitere Optionen.«
Ich machte schon den Mund auf, um einen provozierenden Spruch loszuwerden, beendete jedoch in letzter Sekunde die Verbindung. Möglicherweise war es besser, wenn der Mensch noch nicht erfuhr, dass ich ihm auf der Spur war.
Zurück am Range Rover, saß ich eine Weile im heißen, stickigen Wageninneren und kaute an meiner Unterlippe, bevor ich eine SMS an Julian verfasste. »Besuch erledigt. Es ist ein Mobiltelefon in Manhattan. Den Namen kannten sie nicht. Sagt Dir 917-555-3232 etwas? Entschuldige, dass ich so patzig war. Was meine Unabhängigkeit betrifft, bin ich eben ein bisschen empfindlich. Das ist bei modernen Frauen so. Da musst Du Dich dran gewöhnen.« Ich hielt kurz inne und überlegte. »Aber Du darfst mich nach Alpträumen weiter knuddeln. Bis heute Abend.« Ein wenig kitschig, doch das würde Julian nicht stören.
Nachdem ich die Nachricht versendet hatte, ließ ich den Motor an. Wie auf ein Stichwort begann mein Magen zu knurren. Schließlich war es fast Mittagszeit. Ob ich mir ein Café suchen sollte, bevor ich losfuhr? Andererseits hatte ich keine Lust, dem Buchhändler während seiner Mittagspause über den Weg zu laufen, denn für solche unglücklichen Zufälle hatte ich ein Händchen.
Mein BlackBerry surrte. Offenbar hatte Julian auf meine Nachricht gewartet.
Doch es war nicht Julian, sondern Charlie mit einer erstaunlich kurzen Mail. »Hast Du schon ein Telefon? C.« Sofort schickte ich ihm meine neue Nummer. Kurz darauf läutete es.
»Altes Mädchen, wo bist du?«, fragte er.
»Äh … in Connecticut«, erwiderte ich ausweichend.
»Wo in Connecticut? Bei Laurence, richtig?«
»Äh … ja«, sagte ich, »aber erzähl es niemandem, okay?«
»Ja. Bin allerdings nicht sicher, wie lange du es geheim halten kannst. Hast du es schon gehört?«
»Was?«
»Southfield hat gerade bei der Börsenaufsicht Beschwerde gegen Sterling Bates eingelegt.«
»Was?«, rief ich aus.
»Ja, es läuft auf allen Tickern, altes Mädchen. Soweit ich es mitgekriegt habe, werden Namen erwähnt.«
»O mein Gott. Er hat es mir doch versprochen!«
»Was hat er versprochen?«
»Erst mal keine juristischen Schritte einzuleiten.«
»Nun, offenbar ist er auf dem Kriegspfad. Habe aufgeschnappt, dass es ziemlich übel aussieht.«
»Kannst du mir die Einzelheiten mailen?«
»Ich werd’s versuchen, altes Mädchen.«
»Ich muss los. Danke, Kumpel.« Als ich das Telefon auf die Mittelkonsole knallte, fing es wieder an zu summen.
»Kenne die Nummer nicht. Werde in Zukunft versuchen, meine autoritären Neigungen zu zügeln. Meine Arme sind immer bereit, um Dich nach Alpträumen zu trösten. XX«.
Ich legte den Gang ein, warf das BlackBerry auf den Beifahrersitz und verließ mit quietschenden Reifen den Parkplatz.

Um sechs rief Julian von unterwegs an. »Ich habe dir eine Menge zu erzählen, Liebling«, sagte er, »aber ich konnte vorhin nicht frei reden.«
»Du fährst doch nicht etwa gerade, oder?«
»Doch. Ausfahrt Nummer elf. Wahnwitziger Verkehr.«
»Fahr rechts ran. Weißt du nicht, wie gefährlich es ist, am Steuer zu telefonieren? Das ist schlimmer als Alkohol.«
»Ich habe das Bluetooth im Ohr«, protestierte er, »und beide Hände am Lenkrad.«
»Das nützt nichts. Ruf mich von der nächsten Raststätte aus an.« Ich legte auf.
Einige Minuten später läutete das Telefon wieder. »Du bist ganz schön dominant, wusstest du das?«
»Wo bist du?«
»An der Raststätte vor Ausfahrt dreizehn.«
»Was kostet der Liter Normalbenzin?«
»Neunundneunzig Cent. Du beleidigst mich.«
»Julian«, sagte ich langsam, »hast du überhaupt eine Vorstellung, wie es für mich wäre, wenn dir etwas zustoßen würde?«
Er zögerte. »Also gut. Du hast recht. In Zukunft wird beim Autofahren nicht mehr telefoniert.«
»Danke. Da wir das jetzt geklärt haben – was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«
»Offenbar hast du es schon gehört«, meinte er gelassen.
»Du hättest mir wenigstens Bescheid sagen können.«
»Es geht nicht um dich«, entgegnete er. »Geoff hat letzte Nacht ein paar Nachforschungen angestellt und ist auf ein gewaltiges Problem gestoßen. Deine ehemalige Kollegin Boxer, diese rachsüchtige kleine Hyäne, hätte beinahe meiner Firma den Todesstoß versetzt.« Ich hörte ein dumpfes Geräusch, als hätte er gerade aufs Lenkrad geschlagen. »Du und Daniel hattet recht. Es war einer meiner Händler.«
Seine Empörung war so deutlich zu spüren, dass auch in mir Zorn aufstieg. »Nun, das tut mir leid«, erwiderte ich patzig, »doch du hättest es mir wenigstens erzählen können. Stattdessen musste ich es von Charlie erfahren.«
»Ich saß seit zwölf mit Geoff und Daniel zusammen. Außerdem braucht es dir nicht leidzutun. Das ist die Strafe dafür, dass ich so arrogant war, mich für unverwundbar zu halten.«
»Charlie meinte, du hättest Namen genannt«, entgegnete ich. »Vermutlich meinen.«
»Nein«, sagte er. »Der Händler hat zugegeben, er habe gewusst, dass er nicht mit dir zu tun hatte. Also haben wir nur Alicia beschuldigt.«
»Aber ich werde mit hineingezogen werden.«
Eine Pause. »Das könnte passieren.«
»Ich fasse es nicht.«
»Könntest du versuchen die Sache von meiner Warte aus zu sehen? Wir mussten handeln. Es ist kompliziert, doch der Schaden, den sie angerichtet hat …«
»Gut. Einverstanden. Habe kapiert. Aber informiere mich bitte beim nächsten Mal, in Ordnung?«
»Tut mir leid. Ich hatte schon Probleme genug, aus der Stadt wegzukommen. Morgen muss ich wieder hin.«
»Dann hättest du dort übernachten sollen.« Der Satz entfuhr mir, bevor ich mich bremsen konnte, und hing schonungslos im Mobilfunkäther.
Er antwortete nicht sofort. Sein Atem streifte raschelnd das Mikrophon. Als er sprach, war seine Stimme nur ein Flüstern. »Hoffentlich war das gerade nicht dein Ernst.«
Ich stellte mir kurz vor, wie es sein würde, die Nacht allein in seinem Bett zu verbringen. »Nicht, dass mir das gefallen würde«, räumte ich ein, »aber für dich ist es eine Menge Fahrerei.«
»Eine Kleinigkeit«, erwiderte er, »verglichen mit der Alternative.«
»Kann ich nicht wenigstens mit in die Stadt kommen?«
»Nein. Hör zu, lass uns später weiterreden, ja? Ich vermisse dich schrecklich, und da du mich nicht fahren lässt …«
»Entschuldige. Gut.« Ich hielt kurz inne. »Möchtest du immer noch, dass ich mich im Restaurant mit dir zum Abendessen treffe?«
»Es wäre entsetzlich für mich, wenn du es nicht tätest.« Mit diesen Worten legte er auf.
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Zwei Stunden später bog ich in den Parkplatz des Lymington Inn ein und stellte zu meiner Überraschung fest, dass er leer war. Kein grüner Maserati, ja, überhaupt kein anderes Auto.
Verlegen rutschte ich aus dem Range Rover. In meinem schwarzen Chiffonkleid fühlte ich mich eindeutig fehl am Platz.
Als ich die Tür aufschob, wurde ich von einem dämmrigen Raum und Kerzenschein empfangen. Der heimelige Geruch von verbranntem Kaminholz lag in der Luft. Der Restaurantchef stand am Empfang. »Hallo«, sagte ich leise. »Ich bin mit Mr. Laurence verabredet. Ist er schon da?«
»Guten Abend, Miss Wilson. Noch nicht. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«
Ich ging hinter ihm her den Flur entlang und dann nach links. Als ich mich neugierig umsah, stellte ich fest, dass alle anderen Tische unbesetzt waren. Der Restaurantchef führte mich in einen kleinen vertäfelten Raum, wo vor einem flackernden Kaminfeuer ein einziger Tisch stand.
»Möchten Sie Platz nehmen?«, forderte er mich auf.
Ich ließ mich auf dem angebotenen Stuhl nieder und brachte vor Verlegenheit kein Wort heraus.
»Ein Glas Champagner?«, fragte er.
»Ja, danke«, murmelte ich, woraufhin er rasch entschwand und zurückkehrte, ehe ich Gelegenheit hatte, meine Gedanken zu ordnen. Aus den beiden Gläsern auf dem Tablett stiegen zarte Bläschen auf.
Julian traf etwa zehn Minuten später ein und näherte sich so lautlos, dass ich nur eine Sekunde Vorwarnung hatte, ehe seine warmen Hände meine Schultern umfassten und er den Kopf senkte, um mir einen zarten Kuss auf den Hals zu drücken.
»Wahrscheinlich hast du eine Riesenwut auf mich«, sagte er.
Ich lachte auf. »Nein, so riesig ist sie nicht mehr.« Ich legte die Hand auf seine und betrachtete ihn. »Du hast dich ja richtig in Schale geworfen«, stellte ich vorwurfsvoll fest und musterte seinen Frack, den gestärkten weißen Hemdkragen und sein frisch rasiertes Gesicht, das im Schein des Feuers schimmerte.
Lächelnd zuckte er mit den Schultern. »Ich habe mir einen Moment Zeit genommen, um mich frisch zu machen. Entschuldige die Verspätung, Liebling. Ich hatte eine Menge um die Ohren.« Er nahm meine Hand und küsste sie leidenschaftlich. »Mein Gott, schau dich nur an. Du siehst hinreißend aus! Ziemlich unfair von dir, Liebling, nachdem ich mich den ganzen endlosen und scheußlichen Tag nach dir verzehrt habe.«
»Guter Versuch, Ashford.«
Seufzend ließ er die Schultern hängen. »Gut, sollen wir erst darüber reden, damit das Thema vom Tisch ist?« Er rückte seinen Stuhl neben meinen. »Mein Liebling«, begann er, »als du heute Morgen aus Newport angerufen hast, habe ich mich aufgeführt wie ein Idiot. Das tut mir leid. Ich kam gerade aus einer Besprechung mit Geoff und Daniel, in der mir die wahre Tragweite der Situation klar geworden ist, und war nicht gerade in bester Stimmung.« Er griff nach meinen Händen und betrachtete sie. »Weißt du, das alles ist noch ziemlich neu für mich.«
»Das alles?«
Er blickte auf. »Dass du in meinem Leben eine Rolle spielst. Dass ich mir Sorgen um dich machen und dich beschützen muss.«
»Julian, ich bin eine erwachsene Frau.«
Er lachte reumütig auf. »Wahrscheinlich hältst du mich für ein abscheuliches viktorianisches Ungeheuer, das dich unterdrücken will.«
»Nein, natürlich nicht.« Zart strich ich mit dem Daumen über seinen. »Aber mir ist klar, dass du ein Mann deiner Zeit bist, Julian, und … und das ist meistens auch wundervoll. Ich habe auch verstanden, dass du nicht vorhast, mich herumzukommandieren oder Macht über mich auszuüben. Du befürchtest nur, dass mir etwas zustoßen könnte, und das ist ein großer Unterschied. Der wichtigste vielleicht.«
»Danke«, sagte er erfreut. »Schön, dass du das erkennst.«
Ich hob die Hand. »Moment. Doch du bist auch daran gewöhnt, deinen Willen durchzusetzen und anderen Leuten Vorschriften zu machen, und das läuft bei mir nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du die Grenze zwischen Beschützen und Kontrollieren überschreitest. Zum Beispiel kannst du keine Entscheidungen fällen, die auch mich betreffen, wie etwa das Einreichen der Beschwerde, ohne mich vorab zu informieren.«
»Klingt plausibel«, erwiderte er zögernd. »Aber habe ich heute Morgen nicht dasselbe von dir erwartet?«
»Nun, nicht ganz. Schließlich bin ich nur nach Newport gefahren.«
»Weich mir nicht aus. Hinter dem Besuch in diesem Buchladen steckt eine Menge mehr.«
»Ich habe wirklich nie daran gedacht, dass es gefährlich sein konnte. Andernfalls hätte ich mit dir darüber geredet. Schau, wenn es dir so viel bedeutet, verspreche ich, dich in Zukunft anzurufen, wenn ich aus dem Haus gehe, und mich immer wieder zu melden, damit du dir keine Sorgen zu machen brauchst.«
»Das würde mich freuen. Ich werde nicht oft unterwegs sein, doch wenn es sich nicht umgehen lässt … Liebling, du bedeutest mir so unbeschreiblich viel. Ich kann nicht anders, als in Sorge zu sein. Ich …«
Als der Kellner mit einer aromatischen Suppe in winzigen Schälchen erschien, erhob sich Julian mit einer geschmeidigen Bewegung und rückte seinen Stuhl zurecht, während der Mann servierte.
Nachdem er fort war, hob Julian sein Champagnerglas und stieß mit mir an. »Ist alles wieder in Ordnung?«
Ich musterte ihn, das Glas an den Lippen. »Julian, ich möchte wirklich meine Zeit nicht damit verschwenden, dir böse zu sein. Wir dürfen nur nicht vergessen, dass wir aus verschiedenen Welten kommen, und sollten versuchen das zu respektieren, einverstanden?«
Er lächelte. »Ich denke, das müsste ich schaffen. Schließlich habe ich den Großteil meines Erwachsenenlebens in deiner Welt verbracht und weiß, was von einem modernen Mann erwartet wird.«
Ich kostete die Suppe. Krabben, meldete der Mund ans Hirn, eine Information, die wirkungslos abprallte. »Ich will dich nicht ändern, Julian. Es ist nur … Ich hoffe, du verstehst, wer ich bin. Ich bin nicht …« Ich rührte in der Suppe herum, bis sich in der Mitte ein kleiner Strudel bildete. »Ich bin nicht wie die Mädchen, die du in deiner Zeit bewundert hast …«
»Gütiger Himmel, fängst du wieder mit Flora Hamilton an?«
»Julian, du musst die Sache mir zuliebe nicht kleinreden.« Ich räusperte mich und bemühte mich um einen sachlichen Ton. »Als ich das von deinem letzten Heimaturlaub las, ist mir klar geworden …«
Er legte den Löffel weg. »Das verdammte Buch«, stieß er hervor. »Gut, dann wollen wir das klären, da es dich so zu belasten scheint.«
»Das brauchst du nicht. Sie war deine erste Liebe. Ich fühle mich nur ein wenig von ihr eingeschüchtert.« Der Suppenstrudel wurde tiefer.
»Kate, hör mich an. Ich war nie in Flora verliebt. Nicht wirklich. Weil unsere Mütter befreundet waren, kannten sie, ihr Bruder und ich uns von frühester Kindheit an. Flora und mir war beiden klar, dass unsere Familien hofften, wir würden eines Tages heiraten, und wir haben oft darüber gelacht. Aber eigentlich habe ich mehr Zeit mit Arthur verbracht. Wir sind zusammen zur Schule gegangen und waren gute Freunde.«
Ich blickte auf. »Ach, komm schon, da steckt mehr dahinter. Ich habe das Foto von euch in Henley gesehen. Sie hatte die Hand auf deinem Arm, und du hast sie mit Blicken verschlungen.«
»Ich dachte, es wäre für dich nicht wichtig.«
»Das habe ich nie behauptet, nur, dass du mir keine Erklärung schuldig bist.«
»Ich gebe dir aber trotzdem eine. Flora war sehr hübsch und kokett, und ich habe mich in meinem jugendlichen Überschwang sehr von ihr angezogen gefühlt. Heutzutage nennt man das wohl auf jemanden stehen. Während ich an der Universität war, haben wir uns geschrieben. Sie war ein Mädchen, das selbständig dachte und sich darin sehr von den anderen abhob. Außerdem konnte sie sich für die verschiedensten Themen begeistern. Heute war es das Frauenwahlrecht, morgen der Sozialismus. Eigentlich wollte sie sich um einen Studienplatz in einem der Frauencolleges in Cambridge bewerben, aber es war ihr zu anstrengend, dafür eigens Griechisch und Latein zu lernen.«
»Griechisch? Ihr musstet Griechisch können? Fürs College?«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jedenfalls war sie im ersten Kriegsjahr eine fanatische Patriotin, hat mich bejubelt, als ich an die Front ging, und wurde selbst Krankenschwester. Später jedoch wurde sie zur leidenschaftlichen Pazifistin. Bald ähnelten unsere Briefe eher Streitschriften, und als ich zu meinem letzten Urlaub nach Hause kam, bestand sie darauf, dass ich sie besuchte und bei ihrer Familie in Hampshire übernachtete.« Er trank einen Schluck Champagner und stellte das Glas akkurat neben der Spitze seines Messers ab. Eine Weile beobachtete er wie hypnotisiert die in dünnen Fäden im Champagner aufsteigenden Bläschen, bevor er fortfuhr. »Die ganze Nacht haben wir geredet und debattiert, bis ich vor Erschöpfung halbtot war. Irgendwann ließ ich eine verärgerte Bemerkung fallen, ich weiß nicht mehr, was es war, woraufhin sie sich in meine Arme warf und mich um Verzeihung anflehte. Da habe ich sie geküsst. Natürlich habe ich sofort wieder aufgehört, aber sie beteuerte immer weiter, wie sehr sie mich liebe. Vielleicht hätte ich sie in klareren Worten zurückweisen sollen … Bei meinem Aufbruch am nächsten Tag war ich fest entschlossen, sie nie mehr wiederzusehen. Als ich dann zwei Tage später in meinem Quartier ihren Brief erhielt, war ich ausgesprochen erstaunt. Sie besaß die verblüffende Gabe, Ereignisse nach ihrem Gutdünken auszulegen. Also schrieb ich ihr einen eindeutigen Brief, in dem ich ihr so höflich wie möglich mitteilte, die Sache sei nicht so gewesen, wie sie sie in Erinnerung habe. Einige Zeit antwortete sie nicht, und dann …«
»Das war kurz vor deiner letzten Patrouille, richtig?«
»Ja«, antwortete er. »Später war ich ausgesprochen überrascht, was sie sich aus diesem spärlichen Rohmaterial zusammengereimt hat. Ihre Kriegsmemoiren sind von vorne bis hinten frei erfunden.«
»Du hast sie also nie geliebt?«
»Liebling, als ich an die Front fuhr, verkörperte Flora Hamilton für mich inzwischen all die Dinge, die ich in meiner Welt am meisten verabscheute. Und meine … flüchtigen Gefühle für sie mit dem zu vergleichen, was ich für dich empfinde …«
»Aber du hast doch das Gedicht für sie geschrieben.«
»Ach ja, das Gedicht.«
»Deine ewige Berühmtheit verdankst du einem … Liebessonett für eine andere Frau«, stellte ich fest.
Seine Antwort klang nachdenklich. »Der allgemeinen Auffassung nach spiele ich auf England an. Auf die Liebe zu König und Vaterland als Erlösung von den Übeln des Kriegs.«
»›… Und ihre Schönheit
Blitzt im Regen auf wie silbrig funkelnde Stichlinge
In einem sommerlichen Teich, oder der Mond, der
Strahlend hinter Schleierwolken zieht‹«,
zitierte ich, den Kopf über die Suppenschale gebeugt. »Verzeih, aber so patriotisch kann kein Mann sein.«
»Du hast es auswendig gelernt?«, fragte er verwundert.
»Ich habe dir doch erzählt, dass ich in der Highschool einen Aufsatz darüber geschrieben habe.« Ich lächelte ihn verlegen an. »Ich musste dich mit Wilfred Owen vergleichen.«
»Und wie habe ich abgeschnitten?«
»Ich glaube, ich habe die Lanze für Owen gebrochen«, gab ich zu. »›Übersee‹ fand ich sentimental, insbesondere neben Owens schaumgefüllten Lungen. Allerdings hast du dein Gedicht am Anfang des Kriegs, vor der Schlacht an der Somme, geschrieben und er seines danach. Darauf kam es bei dem Aufsatz an, weißt du …« Meine Stimme erstarb. »Aber mir hat deins trotzdem besser gefallen, weil es mehr Hoffnung und Zuversicht verbreitete. Der arme Owen war einfach nur unglücklich und ging keine Kompromisse ein, um den Schlag ein wenig abzumildern. Absolute Hoffnungslosigkeit.«
»Nun«, entgegnete Julian nachdenklich, »der Krieg war ja auch das Grauen. Entweder sah man ein höheres Ziel darin oder eben nicht.«
»Und hast du eines gesehen?«
Er überlegte. »Wahrscheinlich schon. Zum Teil deshalb, weil ich meine Pflicht tat, nicht nur für mein Land, sondern auch für die Männer, die mir unterstellt waren. Außerdem war ich ein törichter junger Esel, frisch von der Universität, und kam mir in meiner Uniform ziemlich schneidig vor. Und ich empfand den Wehrdienst als Befreiungsschlag. Nach einem ziemlich streng geregelten, von kleinlichen Vorschriften und Heuchelei geprägten Leben brauchte ich mich plötzlich eine Woche lang nicht zu waschen und konnte mir die Nächte um die Ohren schlagen.«
»Hattest du denn keine Angst?«
»Doch, natürlich. Granatenbeschuss zerrt besonders an den Nerven. Dann der ständige Lärm und die Scharfschützen, die rund um die Uhr aus dem Hinterhalt auf einen feuern. Ich gehörte eben zu den Glücklichen, die das ziemlich gut wegstecken konnten.«
»Ich bin nicht sicher, ob ich dir das glaube. Wie kann dich das unberührt gelassen haben?«
»Das will ich auch gar nicht behaupten. Aber ich habe nie darüber nachgegrübelt. Vielleicht ist der Grund ja, dass ich nie an einem großen Feldzug beteiligt war, nur an kleinen Ausfällen und Patrouillen. Es könnte auch daran gelegen haben, dass ich mein Leben lang Hirsche gejagt und Enten geschossen habe. Darüber, was passiert, wenn man abdrückt und etwas trifft, habe ich mir keine Illusionen gemacht. Möglicherweise war ja auch das, was danach passiert ist, einfach nur stärker. Kate, was soll ich jetzt sagen? Dass ich Narben auf der Seele habe und dich brauche, um sie zu heilen?« Die letzten Worte waren zwar scherzhaft dahingesagt, doch es schwang ein leicht warnender Unterton mit.
Unbeeindruckt beugte ich mich vor. »Warum hast du dann Gedichte geschrieben, wenn nicht, um es zu verarbeiten?«
»Kate, alle haben Gedichte geschrieben. Meine Schulbildung bestand hauptsächlich daraus, endlose Gedichte und Prosatexte auswendig zu lernen. Ich kann dir jedes gottverdammte Wort aus Miltons Feder zitieren. Vergil auf Latein. Den gesamten Heinrich V. Also war es mehr oder weniger unvermeidlich, dass meine Offizierskameraden und ich unsere Notizbücher mit allem möglichen abgekupferten Unsinn vollgekritzelt haben. Immerhin saßen wir mitten in einem europäischen Krieg fest und mussten lange Phasen unerträglicher Langeweile über uns ergehen lassen.« Er hielt inne und leerte sein Champagnerglas. »Wahrscheinlich habe ich geschrieben, damit mein Verstand nicht völlig im Dreck versank.«
»An die ferne Geliebte.«
»Ja«, erwiderte er, »stimmt. Allerdings passen die Worte viel besser zu dir. Ich denke an dich, wenn ich mich daran erinnere.«
»Jetzt vielleicht, aber nicht 1916.« Ich hatte die Suppe aufgegessen und legte den Löffel auf die Untertasse. »Wenn Florence es nicht war, wer dann?«
»Was meinst du?«
»Die Frau, mit der du während des Kriegs geschlafen hast?«
»Hör zu«, entgegnete er ein wenig barsch, »haben wir uns nicht darauf geeinigt, ein neues Kapitel aufzuschlagen? Das heißt, ich frage dich nicht nach deinen Liebhabern aus und umgekehrt.«
»Entschuldige«, erwiderte ich gekränkt.
Entsetzen zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ach, verdammt, Liebling, so habe ich es nicht gemeint. Und das ausgerechnet heute Abend. Komm her. Sei nicht schüchtern, wir sind allein.« Er streckte die langen Arme aus und hob mich kühn auf seinen Schoß. »Man sollte mich erschießen, Liebling«, flüsterte er mir verzweifelt ins Ohr. »Das war vulgär von mir, vulgär, gefühllos und ungezogen. Verzeih mir. O Liebling, sei nicht traurig. Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich verehre …«
»Genau das habe ich vorhin gemeint«, gab ich ärgerlich zurück. »Tief in deinem Innersten wünschst du dir ein Mädchen wie die, die du früher kanntest. Aristokratinnen mit ausgezeichneten Manieren und natürlich tugendhaft …«
»Ruhelose und oberflächliche Geschöpfe, Flitterkram ohne auch nur den Hauch von Originalität.«
»Verrate mir eines«, begann ich nach einer Weile, »falls dich die Frage nicht stört und ich damit nicht gegen die Abmachung mit dem neuen Kapitel verstoße. Warum nur eine? Du hättest doch jede haben können.«
»Du überschätzt meine Verführungskräfte, Kate.«
»Du weichst meiner Frage aus. Nicht, dass du sie beantworten musst.«
»Ich antworte«, sagte er. »Nun, damals ging man die Dinge nicht so direkt an. Für einen unerfahrenen jungen Burschen, der gerade von der Universität kam, waren willige Frauen nicht so leicht verfügbar. Zumindest solche, die es nicht professionell betrieben. Hast du etwas über meinen Vater gelesen?«
»Lord Chesterton? Nicht viel. Ich weiß, dass er in der Politik war. Ein wichtiger Mann in der Viktorianischen Zeit.«
Julian schmunzelte. »Ja, er war ein sehr politischer Mensch. Bei meinen Eltern war es eine Liebesheirat, damals zwar nicht ganz unbekannt, allerdings auch nicht gerade üblich.«
»Oh«, entfuhr es mir, »da bin ich aber froh für dich.«
»Ja, wenn man sich manche anderen Familien ansieht, waren wir wirklich glücklich. Und anstatt – anders als die Väter einiger meiner Freunde, wie ich aus sicherer Quelle weiß – mit mir an meinem vierzehnten Geburtstag ins Bordell zu gehen, hat er sich für ein langes Gespräch mit mir Zeit genommen und mich versprechen lassen, eine Frau nur dann zu verführen, wenn ich auch bereit sei, sie zu heiraten. Denn als er meine Mutter mitten in einem schicksalhaften Regenschauer im Juni kennenlernte, habe er sich bei dem Wunsch ertappt, er hätte dasselbe getan.«
»Oh.« Ich schluckte. »So etwas Schönes habe ich noch nie gehört.«
»Und deshalb«, fuhr Julian fort, der sich offenbar eine kleine Rede zurechtgelegt hatte, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, »habe ich dich gebeten, dich heute hier mit mir zu treffen, Kate.« Er rutschte unter mir weg und setzte mich vorsichtig auf den Stuhl, ehe er vor mir auf ein Knie sank.
Plötzlich klang seine Stimme ganz weit entfernt, als käme sie vom anderen Ende eines langen, schmalen Tunnels. Nicht in Ohnmacht fallen, befahl ich mir streng.
Er umfasste meine Finger und sprach langsam und bedächtig. Seine Stimme klang volltönend und verführerisch. »Deshalb bitte ich dich, mein Liebling, mir die große Ehre zu erweisen, nach dieser bescheidenen Hand zu greifen und diesen dankbaren Mann zu deinem Ehemann zu nehmen. Willst du mich heiraten, Kate?«
Ich musste die Augen schließen, denn der Anblick dieses wunderschönen Mannes, der mir zu Füßen kniete und mir auf diese reizende und kitschige Art und Weise einen Antrag machte, wie es seit etwa hundert Jahren kein Mann mehr bei einer Frau getan hatte, war zu viel für mich. Ich war völlig ratlos und rutschte, ohne nachzudenken, vom Stuhl, bis ich neben ihm kniete. »O Julian«, stieß ich mit glühenden Wangen hervor, »tu das nicht. Steh auf. Knie nicht vor mir. Ich sollte knien.«
»Sag einfach nur ja, Kate. Wenn du ja sagst, stehe ich wieder auf. Sag ja.«
»Ja. Ja! Aber du brauchst nicht …«
Mehr brachte ich nicht heraus, denn inzwischen stand er wieder, zog mich hoch, hob mich in die Luft und drückte mir einen champagnerfeuchten Kuss auf die Lippen.
»Danke«, flüsterte er und stellte mich auf die Füße. »Du hast mich gerade zum glücklichsten aller Männer gemacht.«

Später am Abend, ich war noch immer völlig verwirrt, fuhr er mich im Range Rover nach Hause und ging mit mir nach oben in ein Schlafzimmer, das von Rosen und Kerzen nur so strotzte.
Verdattert blickte ich mich um. »Wann hast du denn das hingekriegt?«
Er umarmte mich von hinten. »Der Wirt ist ein Freund von mir.«
»Offenbar warst du dir deiner Sache sehr sicher.«
»Ich hatte Hoffnungen. Schließlich hattest du dich bis jetzt nicht zu sehr gegen die Vorstellung gesträubt.«
»Nun, ich habe befürchtet, dass du irgendwann fragen würdest, aber …« Ich drehte mich in seinen Armen um. »Aber du hättest es wirklich nicht zu tun brauchen, Julian. Ich bin bereits der Sünde verfallen.«
»Das bist du ganz und gar nicht. Jede Sekunde, die ich in den letzten beiden Nächten in deinen Armen verbracht habe, habe ich mich danach gesehnt, das Richtige zu tun. Ich hätte dich nie hierhergeholt, hierhergelockt, wenn ich keine ehrenhaften Absichten gehabt hätte.« Er lächelte. »Immerhin habe ich es meinem Vater geschworen. Solange du mich willst und begehrst, kann ich nicht länger auf das Eheversprechen warten, wenn wir zusammen im Bett liegen.«
»Verstehe, du möchtest, dass ich einen anständigen Mann aus dir mache«, neckte ich ihn.
»Ich weiß, dass es dir sehr plötzlich erscheint, Liebling. Außerdem ist mir klar, dass noch eine Menge anderer Punkte ins Spiel kommen. Wer ich bin und alles, was damit zusammenhängt …«
»Offen gestanden, ist das meine geringste Sorge.«
Er runzelte die Stirn. »Worum sorgst du dich dann?«
»Dass du dich in die Ehe stürzen willst, ohne mich richtig zu kennen. Deine wahnwitzige Schwärmerei …«
»Wahnwitzige Schwärmerei.« Er zog mich an sich. »Wirklich, Kate, ich wusste von Anfang an, dass wir einfach zusammenpassen. Spürst du es nicht auch? Als ob zwischen uns das absolute Gleichgewicht herrschen würde. Und außer besagter wahnwitziger Schwärmerei, Kate, ist da auch noch die Sehnsucht, dich ins Bett zu schleppen und dafür zu sorgen, dass du wieder diese wundervollen raubtierartigen Schreie ausstößt …«
»Aber Julian …«
»Spürst du es nicht auch? Vielleicht drücke ich mich ja ungeschickt aus, aber du weißt doch sicher, was ich meine? Dass wir einander einfach verstehen und deshalb zueinander gehören?«
»Ich spüre es.«
»Gott sei Dank. Die Erkenntnis, dass ich mir das alles nur eingebildet habe, wäre schrecklich für mich. Hier, ich habe etwas für dich.« Er holte eine Schatulle aus der Tasche.
»Wann«, fragte ich vorwurfsvoll, »hattest du Zeit, einen Ring zu kaufen?«
»In der Lyme Street im Zentrum des Ortes gibt es einen wunderbaren Juwelier, der mit jedem in Manhattan mithalten kann.«
»Bin offenbar ein Glückspilz.«
»Also habe ich angerufen, meine Vorstellungen beschrieben und einige Stücke für mich bereitlegen lassen.« Er öffnete die Schatulle. »Wenn er dir nicht gefällt, können wir ihn morgen natürlich umtauschen. Ich habe versucht etwas Schlichtes und Elegantes zu finden, das deinen Geschmack trifft.«
Ich hatte schon einen zehnkarätigen Klunker befürchtet, doch es war nur ein schmales Band aus in Platin gefassten Diamanten. Die drei viereckigen Steine in der Mitte waren ein wenig größer als die anderen. »Oh«, hauchte ich, »er ist traumhaft.«
»Gott sei Dank. Du ahnst ja gar nicht …« Er nahm den Ring aus der Schatulle, steckte ihn mir sanft an den zitternden Finger und schloss die Hand darum. »Ich wusste, dass du nichts Protziges haben möchtest. Aber wenigstens sind die Steine lupenrein …«
»Hör auf. Er ist phantastisch.« Als ich die Hand hob, um Julians Wange zu streicheln, fing sich das Licht mit einem für mich noch ungewohnten Funkeln in den Diamanten. »Du wundervoller Mann, du hättest den ganzen Laden für mich aufkaufen können …«
»Das hätte ich am liebsten getan.«
»… und stattdessen hast du mir etwas geschenkt, das mir gefällt. Der Ring ist genau richtig, und ich liebe dich. Und ich werde dich heiraten, Julian. Natürlich. Allerdings unter einer Bedingung«, fügte ich hinzu, als sich seine Lippen nur noch einen Atemzug entfernt von meinen befanden.
Er hielt inne und stöhnte auf. »Ich hätte es wissen müssen. Es hat zu gut geklappt.«
»Es ist nicht viel. Nur sechs Monate. Wir warten sechs Monate, bevor wir ein Datum festlegen.«
»Sechs Monate? Bevor wir ein Datum festlegen?«
»Weil alles so schnell geht. Ich brauche ein halbes Jahr, um mein Leben zu ordnen. Auch in beruflicher Hinsicht, damit ich mich nicht selbst verliere, indem ich deine Frau werde. Die Frau von Julian Laurence zu sein ist etwas völlig anderes als nur privat Kate Ashford.« Der Name kam mir wie selbstverständlich über die Lippen und klang so schön, als hätte ich ihn schon einmal gehört.
Er sah mich eine Weile eindringlich an. »Gut. Ich verstehe deinen Einwand.«
»Außerdem brauche ich diese sechs Monate, um herauszufinden, ob du mich wirklich heiraten willst. Wenn sich deine Gefühle bis Weihnachten nicht geändert haben, machen wir Pläne. Und falls doch«, fuhr ich fort, »werde ich in der Lage sein, dich zu durchschauen, Julian Ashford. Also musst du dann nicht edelmütig vorgeben, mich noch zu lieben. Dann blasen wir die Sache ab.«
»Und bis dahin wirst du den Ring tragen? Wir sind richtig verlobt?«
»Ja, wenn du das möchtest.«
»Wenn ich das möchte«, murmelte er und umfasste meinen Hinterkopf. »Wunderschöne Kate, geliebte Kate. Schau dich nur an, wie tapfer und treu du bist. Dein unbeschreibliches Vertrauen. Ich werde es nie missbrauchen, das schwöre ich. Ich werde dich beschützen und bis zum letzten Atemzug für dich kämpfen.«
»Julian«, sagte ich grinsend, »wir haben 2008. Viel Spaß dabei.«
»Liebling, ich bin gerade mitten in einer Rede und würde mich freuen, wenn du mir mit angehaltenem Atem zuhörst.«
Ich schlang die Arme um seine Taille. »Entschuldige. Bitte sprich weiter. Ich liebe deine Reden. Ich fühle mich dann wie in einem Roman von Trollope.«
Seine Daumen strichen über meine Wangenknochen. »Frechdachs. Du verspottest mich, und dennoch ist es mein bitterer Ernst. Ich bin nun mal hoffnungslos altmodisch.«
»Ich weiß, dass du es ernst meinst.«
Sein Gesicht näherte sich meinem, so dass sich unsere Stirnen fast berührten, und seine Stimme senkte sich zu einem eindringlichen Flüstern. »Ich bin bereits dein Ehemann, wusstest du das nicht?«
»Wenn du dich dann besser fühlst, während du jede Nacht über mich herfällst …«
»Ja«, erwiderte er mit Nachdruck. Und dann waren da keine zusammenhängenden Worte mehr, nur noch seine Lippen, seine Hände und sein golden schimmernder Körper, über mich gebeugt im Kerzenlicht. Vereinigung, Ekstase und danach, eng ineinander verschlungen, ein zufriedener, tiefer Schlaf.

Als ich am Morgen aufwachte, war Julian schon nach Manhattan gefahren, doch auf dem Nachttisch neben mir stand eine große, mit Seide gefütterte Schatulle. Darin befand sich ein wahrer Schatz an in allen Farben schillernden Schmuckstücken: Diamantketten, Armbänder, Ohrringe und Ringe. Dabei lag eine Nachricht, in eleganten schwarzen Buchstaben auf eine beige Karte geschrieben: »Sei nachsichtig mit mir.«
Amiens
Der Traum stieg völlig unvermittelt aus einem tiefen samtenen Schlaf auf. Es war derselbe wie immer, nur dass er diesmal noch lebensechter war und mich mit einer namenlosen Panik erfüllte. Es war, als wäre der Tag des Weltuntergangs, des Armageddon, angebrochen. Der Mann konnte mich weder hören noch verstehen und lächelte mich verwirrt an, während ich immer lauter und drängender auf ihn einredete. Langsam und weiterhin lächelnd wich er in eine Dunkelheit zurück, die so schwarz war, dass sie ihn zu verschlingen drohte. »Bleib stehen!«, rief ich. »Halt! Komm zurück! Lass mich nicht allein!«
Jemand tätschelte meine Hand und sprach meinen Namen aus.
»Komm zurück! Lass mich nicht allein!«, schrie ich.
»Kate! Kate!« Die Stimme drang mir direkt ins Ohr. Julians Stimme.
Als ich hochfuhr, prallte ich mit der Nase gegen etwas Hartes. »Julian!«, sagte ich und warf mich ihm an die Brust. »Du bist wieder da!«
Aber etwas stimmte nicht. Ich spürte kratzigen Wollstoff. Die Arme umfassten mich steif und förmlich. Ein starrer Lederriemen drückte sich an meine Wange.
»Kate«, wiederholte er leise und verlegen. »Ist alles in Ordnung?«
O nein. Nicht Julian. Julian und doch nicht Julian. Mein Julian. Peinlich berührt wich ich zurück. In meinem Herzen ging schlagartig das Licht aus.
»Oh, es tut mir so leid … ich … ein Alptraum. Entschuldige. Wie spät ist es?«
»Sieben Uhr morgens.«
»Oh. Es tut mir so leid. Jetzt habe ich dich geweckt.«
»Nein«, erwiderte er, »ich war schon wach. Ich habe heute sehr früh eine Besprechung. Als ich an deinem Zimmer vorbeikam, habe ich gehört …« Er räusperte sich und legte einen kleinen Gegenstand auf den Nachttisch. »Dein Schlüssel. Ich musste letzte Nacht von außen abschließen, und dann hat er nicht unter der Tür durchgepasst.«
»Oh. Offenbar bin ich eingeschlafen.«
Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Meine Schuld, weil ich dich so lange wach gehalten habe.« Eine klassische britische Untertreibung. Wir hatten bis zwei Uhr morgens geredet, über die Zukunft, Politik, den Krieg, Literatur, Mao, Opern und die Anschläge vom 11. September. Anscheinend war ich irgendwann eingenickt, denn das Letzte, woran ich mich noch erinnerte, war, dass jemand mich ins Bett gebracht und mir womöglich sogar einen Kuss auf die Stirn gehaucht hatte. Ich warf einen Blick auf den Schlüssel auf dem Nachttisch. Daneben lagen, ordentlich aufgereiht, meine Haarnadeln.
»Das mag ich an euch altmodischen Männern«, sagte ich, während ich mein zerzaustes Haar zusammenfasste. »Vollendete Gentlemen.«
»Abgesehen von der Tatsache, dass ich dir offenbar zu einem Alptraum verholfen habe.« Seine Uniform war zwar nach endlosen in schlammigen Schützengräben verbrachten Winterstunden schäbig, aber sauber und makellos gepflegt. An den Anblick von Captain Ashford als Soldat und Schützengrabenbewohner hatte ich mich noch nicht gewöhnt. »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich besorgt.
»O ja.« Seit er auf Abstand gegangen war, schien es im Raum kälter geworden zu sein. Ich zog mir die Wolldecke über die Schultern. »Ich friere nur ein wenig.«
Er wies mit dem Kopf auf den kleinen Kamin. »Dein Feuer ist ausgegangen. Natürlich wieder mal kein Holz zum Anschüren, verdammt. Ich schicke das Dienstmädchen nach oben, wenn ich gehe.«
»Danke. Ich … tja, Feuermachen ist nicht gerade meine Stärke.«
»Vermutlich brauchst du das auch nicht zu können. Wie ich annehme, hat jedes Haus Zentralheizung.«
»So ungefähr. Wie … lange dauern denn deine Besprechungen?«, fragte ich schüchtern.
»Den ganzen Tag, fürchte ich«, antwortete er.
Als ich, die Decke um die Schultern, vom Bett aufstand, drehte er sich verlegen zum Kamin um. »Und dann?«, hakte ich nach, während ich den Lichtschalter betätigte. Die Lampe flackerte unentschlossen, verlosch aber nicht.
»Dann dachte ich … vielleicht … falls es dir passt …«
»Passt?«
Er drehte sich um, und ich sah im Schein der Lampe, dass er errötete. »Vielleicht könnte ich dich wiedersehen.«
»Julian«, flüsterte ich, »das fände ich sehr schön.«
»Ich möchte noch so viel von dir wissen«, fuhr er rasch fort.
Ich berührte seine Hand. »Und ich erzähle es dir gern.«
»Es war wirklich nett, dass du letzte Nacht so lange mit mir aufgeblieben bist …«
»Aber ich habe dich nicht überzeugen können, oder?«
»Natürlich nicht.« Er lächelte. »Allerdings hatte ich eine Idee, nachdem ich ging. Granaten sind nämlich Glückssache, und ob sie treffen, hat viel mit dem richtigen Zeitpunkt zu tun. Ich werde den Aufbruch zur Patrouille einfach auf Viertel nach zwei verschieben. Damit müsste ich dem Schicksal ein Schnippchen schlagen.«
»Aber dann passiert womöglich etwas anderes«, wandte ich ein.
»Das kann jederzeit geschehen.« Seine Hand legte sich zögernd um meine.
»Wie hältst du das aus?«
»Nun, man denkt nicht mehr dauernd an die eigene Sicherheit.«
»Doch was ist mit den anderen, Julian, den Menschen, denen du etwas bedeutest?« Als ich seine Finger drückte, krümmten sie sich, um die Geste zu erwidern. »Bitte geh nicht. Ich weiß, dass du das nicht gern hörst, weil du dich nicht vor deinen Pflichten drücken willst. Ich habe dafür volles Verständnis. Aber ich bin machtlos dagegen. Ich muss es versuchen und kann nicht einfach hoffen, dass eine zeitliche Verschiebung dich vor Schaden bewahren wird. Ich darf nicht das geringste Risiko eingehen. Es ist zu wichtig.«
»Warum liegt dir so viel daran?«
Ich berührte mit der Fingerspitze seinen Mundwinkel. »Wer kann dich ansehen und dich kennen, Julian, und die Antwort auf diese Frage nicht wissen?«
Seine Lippen öffneten sich leicht, und sein Atem streifte meine Haut. Er schloss die Finger fester um meine, und ich spürte, wie er die andere Hand ein Stück hob und dann wieder sinken ließ.
»Du verpasst deine Besprechung«, sagte ich. »Aber komm zu mir, wenn du zurück bist. Ich habe für dich noch einen Pfeil im Köcher.«
Er küsste meine Hand. »Ich bin dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert«, erwiderte er, setzte die Mütze auf und ging hinaus.
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Verrate mir eines«, begann ich eines Nachmittags Ende August. Wir lagen eng umschlungen und friedlich draußen im Gras und lauschten dem Zirpen der Zikaden, das die schwüle Sommerluft erfüllte.
»Hm«, brummte er und spielte zärtlich mit einer meiner Haarlocken. »Worum geht es?«
»Weshalb wache ich morgens immer allein auf?«
Sein Zögern war so kurz, dass ich es mir vielleicht nur einbildete. »Weil du faules Geschöpf gerne ausschläfst, während ich für meinen Lebensunterhalt arbeiten muss.«
»Nun«, sagte ich leise und nahm seine Hand, »das war eine schwache Antwort. Etwas genauer, Ashford.«
»Ihr modernen Mädchen seid einfach zu hartnäckig. Könnt ihr einem Mann nicht ein wenig Frieden lassen?«
»Nicht in diesem Jahrhundert.«
Seufzend drückte er meine Hand. »Morgenappell«, sagte er schließlich.
»Wie bei der Armee?«
»Die meisten Offensiven, zumindest am Anfang des Kriegs«, verkündete er gleichmütig wie ein Geschichtsprofessor in einer Vorlesung, »fanden aus den unterschiedlichsten Gründen bei Morgengrauen statt. Also mussten wir an der Front jeden Morgen antreten und uns auf einen möglichen feindlichen Angriff vorbereiten. Mit aufgepflanztem Bajonett und allen Schikanen. Ein ziemlich spannungsgeladener Moment, wenn du verstehst, was ich meine. Es ist eine Gewohnheit, die man nicht so leicht wieder loswird.«
»Das tut mir leid.«
»Das braucht es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ein geringer Preis.«
»Wofür?«
»Dafür, dass ich jetzt hier bin. Bei dir.«
Den Kopf in die Hand gestützt, strich ich mit dem Finger seine Wange hinunter bis zum Mundwinkel und erfreute mich am Anblick seines markanten, ebenmäßigen Gesichts und seiner Augen, die das Blau des Himmels widerspiegelten. »Du solltest dich reden hören«, erwiderte ich leise. »Du und dein Schubladendenken.«
»Bin ich wieder auf der Couch?«
»Dein Verstand arbeitet unermüdlich. Alles wird ordentlich in einer kleinen Schachtel verstaut. Die Kindheitsschachtel.« Ich tippte mit dem Finger an seine Schläfe. »Die Alphatier-an-der-Wall-Street-Schachtel. Die Kate-Schachtel.«
»Das ist aber eher eine Truhe.«
»Und die, die ich am liebsten habe«, gab ich zu, malte mit dem Finger einen Kreis auf die Stelle und drückte einen Kuss darauf. »Und natürlich die Kriegsschachtel.« Mein Finger wanderte weiter. »Lange von Druck und traumatischen Erlebnissen geprägte Monate, ordentlich weggepackt und bewacht von deiner erstaunlichen Selbstbeherrschung.«
»Und du glaubst, dass es eines Tages hervorbrechen wird?« Er klang belustigt.
»Ich weiß nicht«, entgegnete ich nachdenklich. »Wahrscheinlich nicht. Deine Methode, damit zurechtzukommen, scheint zu funktionieren. Du steckst deine Energien in andere Dinge. Vermutlich war Southfield für dich die Lösung. So hattest du all die Jahre etwas, in das du dich wie ein Besessener hineinknien konntest.«
»Und jetzt habe ich dich.«
»Heißt das, du bist besessen von mir?«
»Offenbar bist du es nicht von mir.« Ein leicht gekränkter Unterton war zu hören.
Ich lachte auf. »Jetzt hast du gerade wieder geschickt das Thema gewechselt.«
»Dafür sind wir Schubladendenker berüchtigt.«
»Ich mache mir nur Sorgen, dass ich mich geirrt haben könnte, dass es dich mehr belastet, als du zugibst, und dass du es, typisch britisch, verdrängst. Wenn du also der Kate-Schachtel gelegentlich mitteilen könntest, was die Kriegsschachtel so denkt«, ich bewegte den Finger von einer Stelle zur anderen, »oder, Gott bewahre, sogar fühlt, wäre es hilfreich.«
»Dagegen muss ich Einspruch erheben. Die Kate-Schachtel quillt nur so über von Gefühlen. Darin bin ich doch recht gut, oder?«
»Ja, bist du. Es ist eine sehr hübsche Schachtel, eine liebevolle und zärtliche Schachtel, und ich bin froh, darin zu wohnen.«
»Ich habe das Beste von mir hineingelegt«, sagte er leise.
Ich lehnte den Kopf an seine Brust. »Und das ist sehr viel. Aber die Kriegsschachtel …«
»Du musst wahnsinnig sein, dich für den Inhalt der anderen Schachteln zu interessieren. Sie sind nicht annähernd so schön wie deine und bedeuten mir nur einen Bruchteil davon.«
»Du sturer Mensch. Irgendwann hole ich es schon noch aus dir heraus.«
»Das wird dir sicher gelingen.« Er hob mein Kinn an und küsste mich. »Schließlich hast du ein ganzes Leben lang Zeit dafür.«
Ich spürte seine weichen Lippen, das Kitzeln des dichten Grases unter mir und die Sonnenstrahlen, die meinen Körper erwärmten, und gab es auf. »Also werde ich nie das Vergnügen haben, in deinen Armen aufzuwachen?«, fragte ich bedauernd und fuhr mit dem Finger seine Oberlippe entlang.
Mein Finger bewegte sich mit seinen Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen. »Wenn du nur ein wenig früher aufwachen würdest, mein Liebling«, erwiderte er. »Aber du schläfst immer wie ein Stein.«
»Das liegt daran, dass ich die halbe Nacht wach bin, um deine unstillbaren Gelüste zu befriedigen«, protestierte ich. »Anscheinend hast du vor, die zwölf Jahre im Zölibat in einem kurzen Sommer nachzuholen. Offen gestanden, weiß ich nicht, wie du das durchhältst.«
Sein Lächeln wurde breiter. »Momentan halte ich schlafen für absolute Zeitverschwendung«, meinte er und zog mich an sich, um mich richtig zu küssen.
Ich konnte ihm nicht widerstehen. Das gelang mir nie. Er brauchte mich nur mit diesem gewissen Ausdruck in den Augen – eigentlich genügte jeder Ausdruck – anzusehen, und ich schmolz dahin wie Wachs unter der Sonne. Dieser Wirkung war er sich nur zu gut bewusst, und da er schnell lernte, hatte er inzwischen ein Geschick darin entwickelt, mich damit von bestimmten Gesprächsthemen abzulenken.
Nicht, dass es mich gestört hätte, denn ich war bis über beide Ohren verliebt. Der Sommer verging wie im Rausch. Wir verbrachten die Tage schwimmend und sonnenbadend an einem der Strände, fuhren mit Julians schnittigem Kutter auf den Long Island Sound hinaus, bummelten durch die Läden der umliegenden Städte oder besichtigten Sehenswürdigkeiten. Morgens, bevor es zu heiß wurde, gingen wir laufen oder ruderten auf dem Fluss. Danach verschwand Julian für einige Stunden in der Bibliothek, um mit seinen Anwälten und Händlern zu telefonieren, und anschließend gehörte die Zeit uns. Dann überlegten wir uns, wo wir hinfahren oder was wir unternehmen sollten. Einmal versuchten wir es mit Minigolf, wobei sich der sogenannte ehrenwerte Captain Julian Ashford als schockierend unfairer Spieler entpuppte und anschließend den fatalen Fehler beging, sich durch Küssen aus der Affäre ziehen zu wollen.
Natürlich gab es auch andere Tage, nämlich die, an denen er ein-, zweimal in der Woche schon bei Morgengrauen nach Manhattan aufbrach. Ich war fest entschlossen, keine Langeweile aufkommen zu lassen. Also arbeitete ich im Garten, las unzählige Bücher, schickte fröhliche Beruhigungs-Mails an meine rätselnden Angehörigen und Freunde und verzierte meine lange vernachlässigte Facebook-Seite mit lächelnden Fotos. Jeden Monat, wenn ich meiner Mitbewohnerin den Scheck für die Miete schickte, dachte ich staunend daran, wie einfach und doch erfüllt mein Leben geworden war. Obwohl ich nichts Nachrichtenwürdiges leistete und nicht weiter kam als bis nach Newport, fühlte ich mich meiner Umgebung enger verbunden als jemals während meiner hektischen Jahre an der Wall Street.
Und dennoch, ganz gleich, wie gut es mir auch gelang, mich zu amüsieren, abzulenken und sogar Spaß zu haben, vermisste ich Julian. Es war, als würde plötzlich ein lebenswichtiges Organ in meinem Körper fehlen. Natürlich schrieben wir uns E-Mails, und er rief mich zwischen den Sitzungen mindestens einmal an, doch das war nur ein schwacher Ersatz. Ich versuchte, nicht die Minuten bis acht zu zählen oder, auf das Geräusch seines Autos in der Auffahrt wartend, an der Eingangstür herumzulungern. Allerdings wusste ich es ohnehin sofort, wenn er wieder da war. Ich konnte ihn förmlich spüren. Sein Strahlen breitete sich im Haus aus, der dumpfe Schmerz verflog schlagartig, und die entfernten Organe waren wieder heil. »Da bist du ja, mein Liebling«, sagte er mit einem Lächeln und streckte die Arme nach mir aus. Dann fiel ich ihm um den Hals und wurde entweder in die Luft gehoben, geküsst, bis ich nach Atem rang, oder durch den Raum gewirbelt.
Und die Abende! Manchmal gingen wir zum Essen oder ins Kino, aber meistens blieben wir zu Hause. Julian spielte Klavier, Chopin, Beethoven oder Mozart, aber auch Ragtime und alte Varieténummern mit anzüglichen Texten, was dadurch noch komischer wurde, dass er – er hatte mich ja gewarnt – überhaupt nicht singen konnte. Hin und wieder lud er auch Aufnahmen auf seinen iPod und brachte mir den Walzer, die Polka, den Turkey Trot, den Bunny Hop und den Grizzly Bear bei, bis wir uns lachend auf dem Wohnzimmerboden krümmten. Ich ließ mir von ihm die Grundlagen des Fechtens, Boxens, Kricket und Rugby erklären und machte ihn dafür mit den verschiedenen Aspekten des Football, mit besonderem Schwerpunkt auf die Geschichte und die Heldentaten der Green Bay Packers, bekannt. Gelegentlich sang ich ihm vor, oder er setzte mich aufs Sofa und rezitierte Passagen aus den Werken von Shakespeare, Homer oder Wordsworth und irgendwelche albernen Reime, die er in einem Pub aufgeschnappt hatte. Seine ausdrucksvolle Stimme konnte mühelos zwischen hoher Literatur und Unterhaltung wechseln, und er vergaß niemals ein Wort. Ich hätte ihm die ganze Nacht zuhören können.
Natürlich kam es nie so weit, denn wir begehrten einander mit einer Dringlichkeit, die im Lauf des Sommers eher wuchs, als weniger zu werden. Es war, als ob uns die Greifbarkeit unserer körperlichen Vereinigung eine Erklärung für das Geheimnis geliefert hätte, das uns zusammengeführt hatte. Oft fragte ich mich, ob Julian das noch stärker empfand als ich, denn ständig berührte er mich, hielt mich im Arm und zog mich an sich, drängende, bedürftige Gesten, die ihm eher Erleichterung als Freude zu bringen schienen. Manchmal nahm er mich mit einer sanften Wildheit, die ich nicht ganz verstand, zum Beispiel, wenn der dichte Verkehr auf der Schnellstraße ihn bis nach Sonnenuntergang aufgehalten hatte oder wenn ich beim Nachhausekommen nicht in Hörweite gewesen war, so dass er mich hatte suchen müssen. Dann schwang ein leicht panischer Unterton in seiner Stimme mit, und seine Arme zerdrückten mich fast, ehe sie mich sanft umfingen. Er küsste mich vibrierend und bebend vor Sehnsucht, und ich schmiegte mich an ihn, um ihm zu zeigen, dass es in Ordnung war und dass ich ihn verstand. Lass dich fallen, forderte ich ihn anfangs auf. Ich bin nicht aus Zucker. Später, als ich allmählich ahnte, was in ihm vorging, flüsterte ich ihm stattdessen zu, dass alles gut sei, dass er sich auf mich verlassen könne und dass ich niemals fortgehen würde. Ich sei immer für ihn da.
Danach lag er, eine wundervolle tonnenschwere Last, lange auf mir. Er sprach kein Wort, ließ den Kopf neben meinen sinken und vergrub die Hände in mein Haar. Die Augen hatte er fest zugekniffen, und er sah aus, als schliefe er, obwohl ich wusste, dass das nicht stimmte. »Glücklich oder traurig?«, fragte ich ihn einmal und fuhr dabei mit den Fingern seine Wirbelsäule entlang. »Glücklich, du Dummerchen«, murmelte er, weil er natürlich wusste, dass ich das hören wollte.
Doch ganz gleich, in welcher Stimmung er auch war, genossen wir jede Nacht den Luxus, zusammen einzuschlafen, Haut an Haut, ein ans Unheimliche grenzende Gefühl der Einigkeit. Wir verschmolzen nahtlos miteinander und waren unzertrennlich, Verbündete gegen ein willkürliches Universum.
Und dennoch wachte ich jeden Morgen allein in unserem Bett auf. Wenn er nach Manhattan fuhr, war das verständlich, denn schließlich wollte er abends rechtzeitig zurück sein und musste deshalb bei Morgengrauen aufbrechen. Hin und wieder versuchte ich früher wach zu werden und ihn abzupassen, ehe er sich davonschleichen konnte. Doch es gelang mir nie. Er brauchte einfach weniger Schlaf als ich.
Nun küsste er mich, und seine warmen, köstlichen, trägen Küsse fachten eine Flamme in mir an, so dass es mich alle Kraft kostete, ihm meine Lippen zu entziehen und meine Hand gegen seine Brust zu stemmen. »Bitte«, flehte ich, »weck mich morgen früh auf. Nur ein einziges Mal.«
»Ich kann nicht. Du siehst immer so friedlich aus. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, glaube mir, aber ich bringe es einfach nicht über mich.«
»Und wenn das Haus brennen würde?«
»Im Notfall natürlich schon.«
»Dann betrachte es als Notfall.«
Ich spürte sein Lachen auf der Haut. »Den Notfall, dass du noch nie das Vergnügen hattest, morgens meinen duftenden Atem erleben zu dürfen?«
»Der unsterbliche Julian Ashford hat morgens keinen Mundgeruch.«
»Au contraire, Mrs. Ashford.« So nannte er mich immer wieder gerne, um sich an meinem erschrockenen Gesichtsausdruck zu weiden. Wenn er mich wirklich ärgern wollte, sagte er Lady Chesterton zu mir. »Du hast wirklich ausgesprochen seltsame Vorstellungen von mir.«
»Bitte, Julian«, versuchte ich es wieder. »Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.«
Das ließ ihn innehalten. »Wie genau willst du das anstellen?«
Ich beugte mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich mache dir Frühstück.«
»Frühstück?« Seine Miene erhellte sich. Das war offenbar noch besser als das, womit er gerechnet hatte.
»O ja«, versicherte ich ihm. »Leckere Eier.« Ich küsste ihn auf den Mundwinkel. »Und Speck.« Ein Knabbern an seinem Hals. »Und Würstchen. Und Toast. Heißer, von Butter triefender Toast.«
Er schloss die Augen. »Sirene. Aber morgen geht es nicht. Ich muss in die Stadt.«
»Schon wieder? Du warst diese Woche doch schon zweimal dort«, beschwerte ich mich.
»Tut mir leid, Liebling.« Er rollte sich auf die Seite und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Dieses idiotische Theater mit der Börsenaufsicht. In der Hölle sollen sie alle schmoren. Der Fonds ist liquide und zur Auflösung bereit.«
»Ja, ich verstehe, und ich will auch nicht klammern.« Ich erschauderte. »Ich fühle mich nur, als hieltest du mich hier gefangen. Allmählich fällt mir die Decke auf den Kopf.«
»Ich weiß, tut mir leid«, wiederholte er. »Wir sollten die Probleme mit diesen lästigen Beamten in einem Monat aus der Welt geschafft haben. Dann fahre ich mit dir weg. Mein Gott, ich habe schon Ängste genug ausgestanden, weil du hier ganz allein bist …«
»Nur tagsüber. Da kann mir nichts passieren.« Ich zog seinen Kopf an mich und küsste ihn. »Und wohin verreisen wir?«, murmelte ich, die Lippen an seinen.
»Wohin du willst. Je weiter, desto besser. Wir könnten eine Weltumseglung machen oder uns auf Tahiti im Sand wälzen. Ich kaufe dir eine Insel. Ein spanisches Schloss.«
»Klingt nach Festung.« Julians beschützende Ader hatte sich seit unserer Verlobung in eine sechsspurige Schnellstraße verwandelt. Ohne es mit mir abzusprechen, hatte er ein Sicherheitsunternehmen damit beauftragt, während seiner Abwesenheit ein Auge auf das Häuschen zu haben. Und wenn ich mich nicht alle paar Stunden per E-Mail meldete, machte er sich Sorgen. Allmählich fühlte ich mich ein klein wenig eingeengt.
»Oder einen italienischen Palazzo«, fügte er rasch hinzu. »Oder einen See in der Schweiz.«
»Protzt du schon wieder mit deinem Geld?«
»Unserem Geld«, entgegnete er mit Nachdruck, »Mrs. Ashford.«
»Noch nicht. Zumindest nicht offiziell.«
»In meinen Augen schon«, beharrte er. »Außerdem bin ich im Moment dabei, einige Dinge juristisch zu regeln. Daniel gibt die Papiere heute Nachmittag in meinem Büro ab.«
»Oh, bitte nicht schon wieder.«
»Ich will, dass du versorgt bist, Liebling, falls mir etwas zustoßen sollte. Und da du noch nicht gesetzlich mit mir verheiratet bist …«
»Dir wird nichts zustoßen«, protestierte ich. »So etwas darfst du nicht einmal denken.«
»Liebling, ein Mann in meiner Position …«
»Hoffentlich ist dieses ständige Kreisen um deine Sterblichkeit nur eine Kriegserinnerung«, unterbrach ich ihn, »und nicht die Folge von etwas, das du mir verschweigst.«
»Es geht nicht nur um meine Sterblichkeit. Was, wenn mir wieder diese Sache passiert und mich von deiner Seite reißt?«
Ich berührte seine Wange. »Dann würde mir alles Geld der Welt nichts nützen.«
»Sag so etwas nicht.«
»Jetzt aber im Ernst, Julian. Wenn du schon das Thema Letzter Wille und Testament aufs Tapet bringst. Es ist schon schwer genug zu wissen, dass du anderthalb Jahre an der Westfront unter ständigem Beschuss mit Granaten und Maschinengewehren verbracht hast. Appelle bei Morgengrauen.«
»Das ist vorbei, Liebling.«
»Ja, richtig. Also keine Grübeleien mehr. Sonst rufe ich Daniel an und sorge dafür, dass du meine kostbare Sammlung offizieller Souvenirlöffel jedes Bundesstaates erbst, falls ich bei meinem nächsten Besuch in Manhattan von einem Fahrradkurier umgenietet werden sollte. Wenn ich Manhattan überhaupt jemals wiedersehe.«
»Souvenirlöffel?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.
»Ja. Leute, die nicht auf einem englischen Landgut aufgewachsen sind, machen nämlich jedes Jahr ganz normalen Urlaub. Du weißt schon, zwei Wochen auf dem stickigen Rücksitz eines Kombis mit meinem kleinen Bruder und einer Kühlbox, um den größten Zahnstocher der Welt in Pete’s Armpit, Arizona, zu besichtigen. Und danach im Andenkenladen den Löffel zu kaufen. Was ist?«
Er wälzte sich lachend neben mir im Gras.
»Also«, sagte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte, rollte sich auf die Seite und strahlte mich verzückt an, »umso mehr Grund, dich in eine luxuriöse Ferienanlage auf den Cook Islands zu entführen, wo das Personal dich von vorn bis hinten bedient.«
»Solange du mich von vorn bis hinten bedienst, brauche ich kein Personal«, erwiderte ich großzügig.
»Meine liebe Lady Chesterton«, entgegnete er mit Oberschichtakzent, »ich schätze mich glücklich, Ihnen diesen Gefallen erweisen zu können.«
Er schob die dünnen Träger meines Sommerkleids beiseite, um die Haut darunter mit den Lippen zu liebkosen, und zog mir das Kleid bis zur Taille hinunter. Dann wanderten seine Hände hinter meinen Rücken und öffneten geschickt den BH. Doch im nächsten Moment läutete irgendwo neben uns im Gras sein Telefon.
»Achte nicht darauf«, brummte er.
Als ich zu lachen anfing, rutschte er beinahe von mir hinunter. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«
»Aber ich. Außerdem ist es mein verdammtes Telefon.«
»Julian, bitte. Es nervt mich!«
Unvermittelt setzte er sich auf. »Wir werden dich von dieser eigenartigen Überempfindlichkeit für läutende Telefone heilen müssen. Vielleicht setze ich dich in ein Zimmer voll von diesen Dingern.« Widerstrebend griff er nach seinem BlackBerry und hielt es sich ans Ohr. »Laurence«, meldete er sich barsch, ohne den Blick von mir abzuwenden.
Genüsslich streckte ich die Arme über den Kopf und betrachtete ihn ebenfalls, einfach nur, weil es mir Vergnügen machte, seine Schönheit zu bewundern, die mir inzwischen so lieb und vertraut war. Sein goldblondes Haar, das im Licht schimmerte, hatte ich eigenhändig zerzaust. Zum wohl millionsten Mal konnte ich es kaum fassen, dass er mir und nur mir gehörte und dass ich ihn hemmungslos lieben und anhimmeln konnte. Ich atmete tief ein und ließ mir den Duft des sonnenbeschienenen Grases zu Kopfe steigen. Als meine Fingerspitzen zu prickeln begannen, setzte ich mich auf und schob sie unter sein T-Shirt.
Obwohl er mir übers Haar strich, spürte ich, dass seine Aufmerksamkeit nicht mehr mir galt. Das Telefongespräch war inzwischen ziemlich hitzig geworden und drehte sich um elende Mistkerle, Notfallsitzungen und Insolvenz. Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Hör zu, du weißt ja, wie die Dinge stehen. Ich bin morgen in aller Früh da. Kann es nicht … Verdammt, Warwick, das können die doch nicht im Ernst … Verfluchte Scheiße.«
Ich zuckte zusammen. Solche Wörter hatte er in meiner Gegenwart noch nie benutzt.
Offenbar bemerkte er meine Überraschung, denn er strich mir weiter beruhigend übers Haar. »Also gut«, entgegnete er zornig. »Dann eben sofort, zum Teufel.«
Er warf das Telefon ins Gras. Als er sich zu mir umdrehte, war sein Gesichtsausdruck alles andere als zärtlich. »Liebling«, sagte er, »es ist etwas passiert.«
»Das habe ich mir schon gedacht.«
»Ein wenig Ärger mit einer der Banken«, fuhr er fort, »und jetzt hat die Finanzbehörde eine Notfallsitzung einberufen, um die Liquidität zu prüfen. Verdammte Idioten.«
»Liquidität? Hat jemand Pleite gemacht? Wer?«
»Liebling, das ist vertraulich. Du weißt, dass ich dich nicht in so eine Lage bringen darf.«
Es war zwecklos, dagegen zu argumentieren. »Und du musst wirklich heute Abend weg?«, fragte ich ängstlich. Seit meiner Ankunft im Mai hatten wir keine einzige Nacht getrennt verbracht.
»Ja«, antwortete er stirnrunzelnd. »Ich überlege, ob ich dich nicht lieber mitnehmen soll …«
»Ja!«, rief ich. »Bitte! Ich bin auch ganz brav, Julian. Ich mache alles, was du willst, bleibe in deinem Haus und setze keinen Fuß vor die Tür, ohne dir Bescheid zu sagen. Außerdem schalte ich die Alarmanlage ein. Mir könnte also nichts passieren.«
»Kate, führe mich nicht in Versuchung. Unsere Adresse in New York ist allen bekannt, während niemand weiß, dass du hier bist. Also ist es besser, wenn du bleibst. Ich rufe die Sicherheitsfirma an.«
»Meine Wachhunde«, murrte ich. »Als ob ich die Frau eines Mafioso wäre.«
»Liebling, es tut mir leid. Es ist nur zu deinem eigenen Schutz.«
»Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hollander ist wohlbehalten von seiner Forschungsreise zurückgekommen, wie du es vorhergesagt hast. Außerdem hat der geheimnisvolle Mann nichts mehr von sich hören lassen. Wahrscheinlich beschäftigt er sich inzwischen mit der nächsten Verschwörungstheorie. Also versteckst du mich ohne jeglichen Grund.«
»Dass der Kerl sich nicht gemeldet hat, heißt nicht, dass die Sache ausgestanden ist. Die Bedrohung ist echt, Kate, das versichere ich dir.«
»Und was macht dich so sicher?«
Julian umfasste mein Kinn. »Kannst du mir nicht einfach vertrauen, Kate?«
»Warum?« Ich versuchte seine Miene zu deuten. »Verschweigst du mir etwas? Vielleicht im Zusammenhang mit der Untersuchung durch die Börsenaufsicht?«
»Ich habe dir alles erzählt, was ich kann.« Sein Daumen streifte meine Lippe. »Es ist wirklich nicht nur eine Laune von mir, Kate. Nichts wäre mir lieber, als dich mitzunehmen. Ohne dich bin ich nur der Schatten meiner selbst, und das weißt du ganz genau. Außerdem«, fügte er mit hochgezogener Augenbraue hinzu, »könnte es dich ermuntern, deine unvernünftig starrsinnige Haltung im Zusammenhang mit diesem verdammten Stück Plastik aufzugeben.«
Ich schob seine Hand weg. »Verzeih, Ashford, aber sehe ich aus wie ein Mädchen, das auf der Madison Avenue mit der Kreditkarte ihres reichen Freundes herumwedelt?«
»Es ist deine Karte, Liebling. Genau das ist ja der springende Punkt.«
»Aber das Konto ist deines. Wo also liegt der Unterschied? Außerdem ist sie nur für Notfälle gedacht, schon vergessen? So lautet die Abmachung, der einzige Grund, warum ich sie überhaupt in der Brieftasche habe.« Ich zuckte zusammen, als ich mir meinen Namen, KATHERINE E. WILSON, in großen Buchstaben auf schwarzem Grund vorstellte.
Er stöhnte auf. »Du bist unmöglich. Es stört dich überhaupt nicht, jeden Winkel meiner heruntergekommenen Seele zu durchwühlen und alle meine Gedanken zu vereinnahmen, aber der Anblick einer Kreditkarte macht dir Angst.«
»Julian, ich will nicht in die Stadt, um einzukaufen, sondern um mich mit meinen Freundinnen zu treffen. Um mir zu überlegen, was ich aus meinem Leben machen soll. Um vielleicht eine Ballettstunde unterzubringen. Und anschließend gehe ich mit dir zum Abendessen und schleppe dich nach oben in dein Schlafzimmer.«
»Unser Schlafzimmer«, verbesserte er mich.
»Nein, dein Schlafzimmer. Wie kann es meins sein, wenn ich es noch nicht einmal gesehen habe?« Ich schob die Hände wieder unter sein T-Shirt. »Möchtest du es nicht einweihen?«, raunte ich ihm verführerisch ins Ohr.
Im nächsten Moment lag ich rücklings im Gras. Sein Gesicht schwebte über meinem. »Oh, wir werden es einweihen«, versprach er mir. »Nur nicht heute Nacht.«
»Julian, das ist unfair …«, begann ich, aber ich erhielt nie Gelegenheit, den Satz zu beenden.

Eine Stunde später brach er in seinem dunkelgrünen Maserati auf. Die Reisetasche lag neben ihm auf dem Beifahrersitz. »Die Sicherheitsfirma bewacht die ganze Nacht das Haus und wird tagsüber regelmäßig vorbeischauen. Schreib mir eine E-Mail. Oder, noch besser, ruf mich an. Dann habe ich wenigstens einen Vorwand, kurz rauszugehen.« Nachdem er mir in die Augen gesehen hatte, zog er mich an sich. »Hast du überhaupt eine Vorstellung, mein Liebling, wie schwer es mir fällt, einfach so wegzufahren? Es ist, als würde einem das Herz aus dem Leibe herausgerissen.«
»Ich begreife immer noch nicht, warum du unbedingt dabei sein musst«, murrte ich, das Gesicht an seine Brust gedrückt.
»Es gibt Gründe. Insbesondere jetzt habe ich nicht die geringste Lust, mich darum zu kümmern. Das weißt du doch, Liebling. Aber man hat mich darum gebeten.«
»Also rettest du jetzt das gesamte weltweite Bankennetz?« Ich zwang mich zu einem Lächeln.
»Wohl kaum«, erwiderte er bescheiden.
»Weißt du, was mich wirklich ärgert?« Ich machte mich los. »Dass du dich mitten ins Getümmel wirfst, während ich hier auf dem Land festsitze. Und dabei war ich einmal selbst dabei. Erst vor wenigen Monaten. Ich habe mich wichtig gefühlt, so als könnte ich etwas bewirken.«
»Kate, du bist wichtig für mich«, sagte er und zog mich wieder an sich. »Nur das zählt.«
»Schon, aber vor zwei Wochen hat das Semester angefangen«, wandte ich bedrückt ein. »Also wirst du in nächster Zeit wohl der Einzige sein, der sich im Glanz meiner Wichtigkeit sonnt.«
Er umarmte mich einen Moment. »Bist du unglücklich?«
Ich zuckte überrascht zusammen. »O mein Gott, Julian, natürlich bin ich glücklich. Es war der schönste Sommer meines Lebens. Es ist nur, dass ich immer unabhängig gewesen bin. Ich habe mir nie gestattet, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen. Und nun habe ich plötzlich ein Leben, in dem alles passt, ohne etwas dafür getan zu haben. Ich habe dich nicht verdient.« Ich umfasste seinen Kopf. »Du bist einfach aus heiterem Himmel aufgetaucht. Meine fehlende Hälfte. Und außerdem in mich verliebt.«
Seine Hände lagen schwer auf meiner Taille. »Und das genügt dir nicht?«
»Genügt? Es ist zu viel, Julian. Und zu einfach, meinen Lebensunterhalt nicht selbst erwirtschaften zu müssen. Nichts selbst zu erarbeiten.« Ich sah ihn keck an. »Außer vielleicht auf dem Rücken liegend.«
Er grinste. »Nicht ausschließlich auf dem Rücken.«
»Hahaha.«
»Ich habe dich angefleht, mich zu heiraten. Sag ja, und ich fahre mit dir sofort zum Rathaus, um dieser unsinnigen Abhängigkeitsdebatte ein Ende zu bereiten.«
»Das wäre doch dasselbe, nur unter einem anderen Namen, oder?«
Er drückte meinen Kopf an seine Brust. »Kate, bitte.«
»Entschuldige.« Ich rieb die Stirn an seinem Hemd. »Vermutlich nennt man das einen Kampf der Kulturen.«
»Es ist ein Unterschied, ob man jemandem etwas gibt oder ob man es mit ihm teilt. Ich gebe dir nichts. Da wir eins sind, gehört es einfach dir.«
»Nun, ich glaube, darüber muss ich noch eine Weile nachdenken.« Ich lehnte mich schmunzelnd zurück. »Schau dich nur an. Denselben Gesichtsausdruck hast du, wenn du die Börsenkurse liest.«
»Du bist um einiges komplizierter als die Börsenkurse«, brummte er. »Schließlich hast du doch nicht gerne bei Sterling Bates gearbeitet.«
Ich schüttelte den Kopf und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Keine Sorge, mir fällt schon etwas ein. Eigentlich ist es meine eigene Schuld. Ich habe drei Monate lang gefaulenzt und Spaß gehabt, anstatt mich ernsthaft mit meiner beruflichen Zukunft zu beschäftigen.«
»Du darfst dir auch einmal eine Pause gönnen, Liebling.«
»Aber nicht auf Dauer.«
»Hör mal«, meinte er, noch immer nicht beruhigt, »wenn du gerne Michelle oder Samantha einladen möchtest oder deinen Bruder. Vielleicht noch einmal deine Eltern …«
Ich biss mir auf die Lippe. Natürlich liebte ich meine Eltern, hatte mich allerdings noch immer nicht von ihrem peinlichen Besuch vor knapp zwei Monaten erholt. Julian, dieser Ehrenmann und Wahnsinnige, hatte nämlich vor dem Heiratsantrag im Mai meinen Vater angerufen und ihn um die Erlaubnis – ja, wirklich, Erlaubnis, nicht etwa um seinen Segen – gebeten, mich zu heiraten. Dad hatte sich vermutlich gefühlt wie ein viktorianischer Familienvater und nicht gewagt zu widersprechen. Allerdings hatten er und Mom darauf bestanden, zwei Wochen später in ein Flugzeug zu steigen, um die Lage zu sondieren.
Julian war natürlich der Charme in Person gewesen, der perfekte Gastgeber, der aufmerksam gepflegte Konversation betrieb. Er war ihnen gegenüber wie ein respektvoller Sohn aufgetreten und hatte mir die übliche entspannte Zuneigung gezeigt. Wir waren segeln gegangen, hatten die Sehenswürdigkeiten besichtigt und in einem der berühmten Restaurants im Ort gegessen. Am letzten Abend hatten Dad und Julian den nagelneuen Weber-Grill in Betrieb genommen und, Flaschen mit Heineken in der Hand, über Steak und Baseball debattiert. »Was denkst du gerade, Schatz?«, hatte Mom gefragt, als sie mich dabei ertappte, wie ich die beiden von der Küche aus durch die Glastür beobachtete.
Oh, wenn Churchill ihn so sehen könnte.
»Nur, wie toll es ist, dass sie sich so gut verstehen«, erwiderte ich rasch.
»Oh, dein Vater hat seine Meinung inzwischen völlig geändert«, versicherte mir Mom. »Er ist begeistert von Julian. Aber ich habe es ihm ja gesagt«, fügte sie mit einem kleinen Seufzer hinzu. »Ich dachte, solche Männer werden heutzutage nicht mehr geboren.«
Das werden sie auch nicht, lag mir auf der Zunge, doch in dem Moment wurde mir klar, dass ich ihr nie im Leben die Wahrheit würde sagen können. Nur Julian selbst durfte dieses Geheimnis preisgeben, falls er es überhaupt wollte. Mein Verhältnis zu meiner Mutter war zwar nicht sehr eng – vielleicht ein Telefonat in der Woche und ein Besuch alle paar Monate –, doch die Erkenntnis hatte mir einen Stich ins Herz versetzt, den ich auch all die träumerischen langen Wochen später noch spürte.
»Sie würden sich sicher sehr darüber freuen«, räumte ich widerstrebend ein. »Michelle und Samantha bestimmt auch. Allerdings ist das im Moment nicht das Problem. Ich möchte mit in die Stadt kommen, und du lässt mich nicht.«
»Es ist doch nicht so, dass ich es dir verbiete.« Er wirkte schockiert. »Ich bitte dich nur darum.«
»Und setzt mich moralisch ziemlich unter Druck.«
»Liebling, wenn dir wegen mir oder meiner lästigen Vergangenheit auch nur ein Haar gekrümmt würde, könnte ich mir das nie verzeihen. Deshalb habe ich mich ja von dir ferngehalten, bis mir die Willenskraft ausging.« Sein Ton war gequält. »Mit meiner Schwäche bringe ich dich in Gefahr.«
Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Julian, sei nicht albern. Ich habe mich dafür entschieden. Für dich. Deshalb ist alles, was geschieht, meine Schuld, nicht deine.« Ich lächelte bemüht und verschränkte die Finger hinter seinem Kopf. »Also fahr los. Rette die Welt. Denk nur darüber nach, was ich gesagt habe, einverstanden? Denn du kannst mich nicht für immer in Luftpolsterfolie packen. Das lasse ich nicht zu.«
Er küsste mich, erst zärtlich, dann heftig, stieg ins Auto und fuhr davon. Ich stand winkend in der Auffahrt, bis er um die Kurve gebogen und nicht mehr zu sehen war.
Zeit, Charlie anzurufen. Denn genug war genug.
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Das ist ja wie ein Gefängnisausbruch. Wird er nicht stinksauer sein?«
Ich verdrehte die Augen und trank einen Schluck Kaffee, nur um ihm zu zeigen, wie locker ich war. »Sei nicht albern, Charlie. Schließlich sperrt er mich nicht ein.«
Wir saßen in einem Straßencafé Ecke Broadway und 116. Straße, unweit der Columbia University, wo Charlie sich vor dem Beginn des Wirtschaftsstudiums gerade in seiner Studentenbude einrichtete.
Die Luft roch nach Sommer in Manhattan, fremdartig und gleichzeitig vertraut. Abgase, heißer Asphalt und schwitzende Menschen, ein himmelweiter Unterschied zu den lebendigen natürlichen Düften in der ländlichen Idylle von Connecticut.
»Warum dann die Heimlichtuerei? Mir gefällt das gar nicht, altes Mädchen. Wenn er es rausfindet, könnte er mir ans Leder wollen.«
»Das würde er nie tun. Es ist nicht sein Stil.«
»Meinst du, altes Mädchen? Du hast ja keine Ahnung, was bei Sterling Bates in den letzten drei Monaten los war. Dein Typ hat Eier aus Stahl.«
»Das war etwas anderes. Es ging um Alicia.«
»Altes Mädchen, er versucht die ganze Bank plattzumachen. Das Chaos tobt. Offenbar steht er wirklich auf dich.«
»Er will die Bank nicht plattmachen, Charlie. Das erledigen die schon von allein.«
»Nun, jedenfalls hat jemand bei Southfield den Laden auf dem Kieker. Ich habe so viel Mist gehört …« Kopfschüttelnd leerte er seine Kaffeetasse.
Ich runzelte die Stirn. »Was zum Beispiel?«
»Der große Posten, von dem ich dir erzählt habe, bevor du letzten Mai den Löffel abgegeben hast, kam hauptsächlich von Southfield.« Er beugte sich vor. »Und er ist totaler Schrott. Liegt bleischwer im Regal, und sie werden ihn nicht los. Alles mit Krediten belastet und so. Schlechte Nachrichten.«
»Moment mal, von welcher Art von Sicherheiten reden wir hier?«
»Keine Ahnung. Irgendwelche Depositenzertifikate. Ich tippe auf Immobilienkredite.«
»Vielleicht steckt ja Alicia dahinter«, überlegte ich laut. »Sie hat einen unserer Händler dazu gebracht, das Zeug aufzukaufen, und als Gegenleistung hat Southfield mir was angehängt.«
»Laurence hat dir was angehängt?«
»Nein, einer seiner Händler.« Ich schnaubte. »Ein Rätsel gelöst.«
»Und Laurence hat es dir nicht erzählt?«
»Ich habe nicht gefragt, sondern angenommen, dass sie den Typen erpresst hat. Das ist ihre übliche Vorgehensweise. Kein Wunder, dass die mich rausgeschmissen haben. Wahrscheinlich haben sie gedacht, ich will die Bank an die Wand fahren.«
»Tja, ich habe gehört, dass gerade eine Sitzung in der Firmenzentrale stattfindet.«
»Wer ist dabei?«
»Alle hohen Tiere eben. Die Finanzbehörde. Die Vorstände der Notenbank. Sie versuchen das sinkende Scheißschiff zu retten.«
Mir blieb der Mund offen stehen. »Darum geht es also in der wichtigen Sitzung? Die Rettung von Sterling Bates?«
»Warum? Was ist?«
»Nichts.« Als ich auf meinem Stuhl herumrutschte, spürte ich durch den dünnen Jerseystoff meines Sommerkleids, wie hart er war. Machte sich Julian deshalb so übertriebene Sorgen um meine Sicherheit?
»Also ist Laurence auch dabei, was? Und er hat es mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt?«
Ohne nachzudenken, sprang ich für Julian in die Bresche. »Das kann er nicht, Blödmann. Es ist noch nicht offiziell.«
»Nun, ich habe davon erfahren«, wandte Charlie ein. »Also scheint jemand nicht viel auf Geheimhaltung zu geben.«
»Julian war es sicher nicht. Er würde mich nie in so eine Situation bringen.«
Charlie lehnte sich zurück und betrachtete mich fragend. »Was soll das heißen?«, erkundigte er sich schließlich. »Du steigst doch nicht wieder ein, oder?«
»Aber natürlich. Ich bin nicht in Rente, Charlie. Ich habe noch viel vor.«
»Echt? Wahnsinn.« Er neigte den Kopf. »Tja, du bist ja jetzt auf der sicheren Seite und könntest jeden Job kriegen, den du willst.«
»Ach, verschon mich. Zuerst muss ich mich wieder an der Uni bewerben …«
Charlie fing an zu lachen. »Was redest du da für einen Mist? Du brauchst nicht mehr Wirtschaft zu studieren, altes Mädchen. Du bist Laurence’ Braut. Den Job hast du praktisch in der Tasche.«
»Ich werde nicht zulassen, dass Julian mir den Weg ebnet.«
»Das brauchst du auch gar nicht. Jeder weiß, wer du bist, und will dich an Bord holen.« Charlie zuckte mit den Schultern. »Jetzt kannst du tun und lassen, was dir gefällt. Wenn er es dir erlaubt.«
Wie um seine Worte zu untermauern, zauste plötzlich eine Brise das Haar an meinen Schläfen. Er hat recht, dachte ich ungläubig. Den ganzen Sommer hatte ich in Connecticut verdöst, das einfache Leben genossen und mich im strahlenden Glanz von Julians Liebe gesonnt. Dabei hatte ich gar keinen Gedanken daran verschwendet, dass etwas so Persönliches berufliche Konsequenzen für mich haben könnte. Ich war gar nicht darauf gekommen, dass die ganze Wall Street Julian Laurence’ Verlobte mit Handkuss einstellen würde. Ich konnte tatsächlich tun und lassen, was ich wollte, was in Wirklichkeit hieß, dass ich gar nichts tun konnte.
Nicht mehr auf der Grundlage meiner eigenen Leistungen. Nicht mehr als Kate Wilson.
Nichts würde so sein wie früher, oder? Ich würde nie wieder ein normales Leben führen und einfach nur ich sein können. Mein Verstand kam allmählich zum Stehen und versuchte diese Informationen zu verarbeiten. »Außerdem«, sagte ich benommen und mit einem Blick auf das BlackBerry, das vor mir auf dem Tisch lag, »sollte ich mich wahrscheinlich jetzt besser mal melden.«
»Melden?« Charlie lachte auf. »Also doch ein Gefängnisausbruch, altes Mädchen.«
»So ist es nicht«, murmelte ich. »Er möchte mich nur beschützen.«
»Der Typ leidet an Paranoia.«
»Nun, versetz dich mal in seine Lage. Er hat Geld. Jemand könnte mich beispielsweise entführen. Ein Glück, dass er mir keinen Leibwächter verpasst hat.«
»Was macht dich da so sicher?«
»Sei nicht albern. Er würde es mir sagen und mich fragen, ob mir das recht ist.«
Mit einem erneuten Auflachen lehnte Charlie sich zurück und streckte die Beine aus. »Wenn er rausfindet, wo du bist, ist der Leibwächter fällig.«
Ich sah ihn strafend an und griff nach meinem BlackBerry. »Wollte mich nur melden. Vermisse Dich. Wann kommst Du nach Hause?« Beinahe hätte ich auf Senden gedrückt, doch die Neugier war stärker. »Habe von Charlie erfahren, dass es in Deiner Sitzung um SB geht. Richtig, falsch, kein Kommentar?«
Die Antwort erschien auf dem Display. »Kein Kommentar. Habe den starken Verdacht, dass ich Dich noch mehr vermisse.«
Charlies Stimme durchdrang den Nebel der Glückseligkeit. »Schau dir nur dieses liebeskranke Lächeln an. Dich hat es wirklich schlimm erwischt, altes Mädchen. Was hat er denn geantwortet?«
Ich verzog das Gesicht. »Geht dich nichts an, alter Junge.«
Das Telefon summte wieder. Ich warf einen Blick darauf.
»Was sagt Charlie sonst noch?«
Kichernd tippte ich eine Nachricht. »Dass es mich offenbar schlimm erwischt habe, weil ich ein breites dämliches Grinsen auf dem Gesicht habe.« Senden.
Moment. Oh, Mist.
Das Telefon läutete.
»Wo genau bist du, Kate?«, fragte eine Stimme mit britischem Akzent in trügerisch freundlichem Ton.
Nur drei Meter entfernt hupte ein Taxi. Ich räusperte mich. »Äh … Broadway und 116. Straße. Ich muss einiges erledigen und habe allein da draußen einen Koller gekriegt. Ich wollte dich überraschen.«
»Ich bin überrascht.« Noch immer viel zu freundlich.
»Julian, es ist alles in Ordnung. Charlie ist bei mir. Wir sitzen in einem Café in Sichtweite von Hunderten von Menschen. Hier kann mir nichts passieren. Es ist viel sicherer als in Lymington, wo mich niemand hören würde, wenn ich schreie.«
Schweigen.
»Julian, bitte sag etwas. Sei nicht sauer.«
»Ich bin nicht sauer, ich überlege.«
»Schau, ich wollte einfach nicht, dass du dir Sorgen machst. Es ist ja nicht so, als ob …« Ich sah Charlie an und verkniff mir den Rest.
Julian schien meine Gedanken zu lesen. »Hm. Ist Charlie noch da?«
Ich warf einen Blick über den Tisch. »Ja«, erwiderte ich zögernd.
»Gib ihn mir mal.«
Ich hielt Charlie das Telefon hin. »Er will mit dir reden.«
Charlie erbleichte. »Scheiße, altes Mädchen«, zischte er. »Was soll ich sagen?«
»Los, Charlie.« Ich lächelte. »Schnall dir ausnahmsweise mal ein Paar Eier um.«
Er funkelte mich finster an und griff nach dem Telefon. »Äh … Sir?«, begann er und lauschte dann aufmerksam. »Äh … noch nicht … Nein, keine Pläne … Ja, das ginge … Kein Problem … Werde nicht von ihrer Seite weichen, Ehrenwort … Acht Uhr, ja … Okay, tschüss.«
Er gab mir das Telefon zurück. Ich hielt es ans Ohr, aber Julian hatte schon aufgelegt.
»Also?«, fragte ich.
»Altes Mädchen«, erwiderte er und verschränkte, ein breites Grinsen auf den Lippen, die Arme, »ich glaube, dein toller Typ hat gerade einen Leibwächter für dich eingestellt.«

»Und was war das mit acht Uhr?«, fiel mir eine halbe Stunde später ein, als ich mit Charlie in der U-Bahn zur 79. Straße fuhr, wo wir den Bus zu meiner Wohnung nehmen wollten.
»Bin nicht sicher. Ich glaube, die Information ist nur für die bestimmt, die sie brauchen«, antwortete Charlie.
»Und du meinst, ich brauche sie nicht?«
»Altes Mädchen, Laurence ist jetzt mein Chef«, erwiderte er. »Und seid ihr beide jetzt verlobt und so?« Er wies mit dem Kopf auf meine linke Hand, die die Haltestange umfasste.
»So ungefähr«, sagte ich verlegen und wechselte die Hände.
»Ach du meine Güte. Ist aber kein sehr großer Klunker für einen Milliardär. Du hättest mehr absahnen können.«
»Nicht mein Stil«, rechtfertigte ich mich.
Er nickte weise. »Deshalb steht er wahrscheinlich so auf dich.«
Als der Zug mit einem Ruck an der 79. Straße hielt, stiegen wir aus. Sobald ich wieder Empfang hatte, summte mein Telefon.
»Möchtest Du heute hier übernachten?«
Nun, das war ein Angebot. »Moment, Charlie«, sagte ich und setzte mich auf eine Bank, um zu antworten.
»Natürlich. Wo sonst?«
»Los, altes Mädchen«, drängte Charlie. »Dem Busfahrer ist es egal, was für eine große Nummer dein Typ ist.«
Ich folgte ihm die Stufen hinauf zur Bushaltestelle am Broadway, als die nächste Mail eintraf.
»Hast Du Deinen Schlüssel dabei?«
Der Bus kam herangebraust, bremste, und wir stiegen ein und setzten uns.
»Ja. Habe Dir doch gesagt, ich wollte Dich überraschen.«
»Dann fühle Dich wie zu Hause. Charlie soll bei Dir bleiben, bis ich zurück bin. Wo bist Du jetzt?«
»Im Bus m79. Fahren gerade durch den Park.«
»Bitte teile Charlie mit, dass Du nicht mehr mit irgendwelchen verdammten Bussen fahren sollst. Ruf sofort Allegra an und bestelle ein Auto.«
»Aye, aye, Captain.«
»Könntest Du bitte ernst bleiben? Sie hat auch um acht einen Tisch im Per Se reserviert. Werde versuchen es selbst zu schaffen. Ansonsten nimm Charlie mit.«
»Kommst Du heute Nacht nach Hause?«
»Bin nicht sicher. Muss jetzt wieder rein. Bitte pass auf Dich auf, Liebling. Du hältst mein Leben in Deinen Händen. XX.«
»Die Liebe ist schon ein hartes Brot, was?«, riss Charlie mich aus meinen Gedanken.
»Nein, ist sie nicht«, widersprach ich und steckte das Telefon ein. »Sie ist wundervoll. Du solltest es mal ausprobieren.«
Ein Grinsen spielte um seine Lippen. »Muss zugeben, dass sie positive Auswirkungen auf dich hat. Schau dich nur an, altes Mädchen. Du strahlst ja richtig. Sieht nach vielen rauschenden Liebesnächten aus.«
»Okay, danke, Charlie. Das genügt.«
Er prustete. »Stimmt also. Mannomann, der Typ muss es ja echt voll bringen.«

Als ich durch die Vorhalle rauschte, war Frank gerade am Haustelefon. Er ließ beinahe den Hörer fallen.
»Moment, bitte«, sagte er zu dem Menschen am anderen Ende der Leitung. »Kate! Ich habe Sie ja eine Ewigkeit nicht gesehen!«
»Hallo, Frank. Wollte nur ein paar Sachen abholen. Ist Brooke da?«
»Soweit ich weiß, ist sie nicht weggegangen. Haben Sie Ihren Schlüssel noch?«
»Na klar, selbstverständlich. Bis später.«
Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, zuckte aber nur mit den Schultern. »Geben Sie mir Bescheid, falls Sie etwas brauchen«, sagte er und hob den Hörer ans Ohr.
Im Wohnzimmer fehlte jede Spur von Brooke, doch ihre Zimmertür war fest geschlossen. Vermutlich schlief sie ihren Rausch aus. Ich blickte mich um und dachte an das letzte Mal, als ich hier gestanden hatte, und alles, was seitdem geschehen war. »Wow«, murmelte ich und warf die Schlüssel in den Korb.
»Hast du was dagegen, wenn ich den Fernseher anschalte?«, fragte Charlie.
»Mach es dir nur gemütlich. Ich hole rasch meine Sachen«, antwortete ich und ging in mein Zimmer.
Ich war ziemlich übereilt aufgebrochen. Einige Schubladen standen halb offen. Die Aktenkartons mit meinen Papieren befanden sich noch auf dem Bett. War ich wirklich so achtlos gewesen?
Ich begutachtete sie stirnrunzelnd. Seltsam. Sie schienen durchsucht worden zu sein.
Ich ließ den fraglichen Nachmittag Revue passieren. Trotz der Hektik, meiner aufgewühlten Gefühle und im Schatten aller darauffolgenden Ereignisse war ich sicher, dass ich weder meine Unterlagen zum Studentendarlehen noch meine Seminarmitschriften noch meine wenigen alten handgeschriebenen Briefe angesehen hatte. Aber offenbar hatte es jemand getan.
Rasch verstaute ich die Papiere wieder in den Kartons und schloss die Kommodenschubladen. Am Spiegel darüber klebte ein Zettel mit einer kaum leserlich hingekritzelten Nachricht. »Anruf von Arzt wg. verpasstem Termin.«
Arzttermin? Wie hatte ich das vergessen können?
Ach ja, mein Terminkalender war ja in meinem alten BlackBerry abgespeichert. Na gut. Dann würde ich eben einen neuen vereinbaren, schließlich brauchte ich sowieso ein neues Rezept für die Pille.
Oh, verdammter Mist.
Meine Hände wurden eiskalt. Ich setzte mich und versuchte meine wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. Wie lange war es her? Wie lange nur?
Meine Reisetasche mit dem Kulturbeutel war im Wohnzimmer. Wie benommen steuerte ich darauf zu. Charlie stand vor dem Fernseher, wo CNBC lief. »Altes Mädchen«, sagte er, ohne aufzublicken, »die Kameras sind schon aufgebaut. Gerade kam eine Aufnahme von deinem Typen, wie er ins Gebäude ging.«
»Ach wirklich?«, erwiderte ich geistesabwesend, nahm meine Tasche, begab mich in mein Zimmer und öffnete sie. Der Kulturbeutel lag unter der Spitzenunterwäsche, die ich für alle Fälle eingepackt hatte.
Ich öffnete ihn langsam und durchsuchte ihn systematisch. Ja, da war es, mein rundes Pillenetui. Ich kaufte immer die 21-Tage-Packung, weil ich es unsinnig fand, die restlichen sieben Tage lang Tabletten ohne Wirkstoff nur als Platzhalter zu schlucken.
Allerdings wurde es so wahrscheinlicher, dass man vergaß, mit der nächsten Packung anzufangen. Man dachte einfach nicht daran. Kam aus dem Takt. Insbesondere, wenn man bis über beide Ohren verliebt war und der Verstand deshalb ohnehin nicht richtig funktionierte.
Okay, immer mit der Ruhe. Wann hatte ich zuletzt meine Periode? War noch nicht so lange her, oder?
In der zweiten Augustwoche. Das wusste ich deshalb so genau, weil sie an dem Tag aufgehört hatte, bevor wir mit dem Segelboot ins lange geplante Wochenende in Newport aufgebrochen waren. Julian hatte die luxuriöseste Suite im ganzen Haus reserviert. Auf dem Nachttisch standen Champagner, Schokoladentrüffel und reife rote eisgekühlte Erdbeeren. Er hatte mich in seine Arme genommen und mich geküsst, noch ehe die Tür richtig ins Schloss gefallen war.
Und dennoch war meine deutlichste Erinnerung an diese wenigen Tage eine ruhige Stunde am späten Samstagnachmittag, als weiches honigfarbenes Sonnenlicht schräg durchs Fenster hereinfiel und Julians schlafendes Gesicht beschien.
Ich hatte ihn bis jetzt kaum schlafend gesehen. Nachts dämmerten wir gemeinsam weg, und morgens wachte er stets vor mir auf, stahl sich in aller Frühe davon und hinterließ mir einen seiner zärtlichen Briefe auf dem Kissen. Deshalb beobachtete ich ihn an jenem Nachmittag besonders fasziniert. Er schlief auf dem Bauch und mit einem unbeschreiblich friedlichen Gesichtsausdruck. Sein nackter Rücken, bedeckt von einem weißen Laken, das kurz oberhalb seines gewölbten Pos endete, hob und senkte sich im Gleichtakt seiner langsamen, regelmäßigen Atemzüge. Auf seinem rechten Unterarm, der, die Handfläche nach unten, neben seinem Gesicht lag, konnte ich durch die feinen hellen, von der Sonne erleuchteten Härchen gerade noch die gezackte Narbe ausmachen.
Danke, schickte ich voll Staunen ein Stoßgebet zum Himmel. Ich danke dir so sehr. Ich werde gut auf ihn aufpassen, das verspreche ich.
Nach einer Weile stand ich auf, weil mich unser Aufenthaltsort, Newport, an die noch immer offene Frage erinnerte, wer der mysteriöse Mensch wohl sein mochte, der mir das Buch geschickt hatte. Julian hatte nie nachgehakt, und nachdem ich einige Male die Nummer gewählt und immer nur die Mailbox erreicht hatte, hatte ich es aufgegeben und mich weitaus angenehmeren Beschäftigungen gewidmet. Allerdings war diese Nummer noch in meinem BlackBerry gespeichert, und während Julian friedlich schlafend im Bett lag, schlich ich mich ins Wohnzimmer und versuchte es erneut. Nach einmal Läuten wurde abgenommen.
»Warwick«, meldete sich eine barsche Stimme.
Ich beendete die Verbindung.
Später am Abend fragte ich, in Julians Arme geschmiegt, leise: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Geoff Warwick mir das Buch geschickt hat?«
Anfangs schwieg er und streichelte nur wie so oft meinen Arm. Nach einer langen Pause küsste er meine Schläfe. »Weil er mein bester Freund ist, und ich möchte, dass ihr euch vertragt«, erwiderte er schließlich.
»Du solltest mir mehr zutrauen.«
Er schnaubte. »Um ganz ehrlich zu sein, habe ich die Angelegenheit mehr oder weniger vergessen, nachdem mir klar war, dass von dieser Person keine Gefahr ausgeht.« Er hielt inne und presste die Lippen an meine nackte Schulter. »Bist du mir böse?«
»Ein bisschen. Obwohl es vermutlich inzwischen Schnee von gestern ist.« Ich drehte mich zu ihm um. »Aber mach bitte das nächste Mal den Mund auf.«
Er küsste meine Nase. »Okay.«
Dann waren wir eingeschlafen und am nächsten Morgen zurück nach Lymington gefahren.
Wo ich kein neues Pillenpäckchen angebrochen hatte.
Wie zum Teufel hatte ich das vergessen können? Einfach vergessen? Einen ganzen verdammten Monat lang? Ich, die ich immer so organisiert und methodisch war? War ich geistig wirklich schon so verwirrt? Ich war nicht einmal auf den Gedanken gekommen. Herrje, Kate, haben wir in letzter Zeit unsere Pille genommen? Kein einziges Mal. Fast als ob ich hätte schwanger werden wollen. Wie besessen von einem übermächtigen unterbewussten Wunsch.
Nein. Unmöglich.
Meine Hände begannen zu zittern. Welchen Tag hatten wir heute. Den 29. August, richtig? Wie viele Tage waren das? Ich gab das Zählen auf. Sie genügten, dass es hätte geschehen können. Also blieb mir nur übrig, abzuwarten. Die Sache eine Woche lang zu vergessen, bis ich mir Gewissheit verschaffen konnte. Außerdem hatte ich genügend andere Sorgen.
Ich stand auf und begann wie ein Roboter Gegenstände in meine Reisetasche zu stopfen. Ein Paar Schuhe, die ich vermisst hatte. Mein Lieblingskopftuch für Tage, an denen die Haare nicht richtig sitzen wollten. Einige T-Shirts. Jeans. Dann schloss ich die Tasche, schob die Kartons wieder unters Bett und kehrte zurück ins Wohnzimmer.
»Altes Mädchen, das ist echt der Wahnsinn«, meinte Charlie und starrte auf den Bildschirm. »Bartiromo interviewt die Leute, und sie zeigen immer wieder die Aufnahme, wie Laurence das Gebäude betritt. Schau, da ist sie wieder.«
Ich sah Julian, das blonde Haar schimmernd im Licht der Scheinwerfer, selbstbewusst durch die Drehtür schreiten. Er trug einen marineblauen Anzug mit einer roten Krawatte von Hermes und winkte dem Heer von Reportern zu, die ihm Fragen zuriefen. Unglaublich fotogen. Kein Wunder, dass der Sender den Ausschnitt immer wieder brachte.
»Was erzählen sie?« Ich musste mich zwingen, die Frage zu stellen, ja, sogar mich dafür zu interessieren.
»Der springende Punkt ist, ob sie den Laden über den Jordan gehen lassen oder nicht.« Charlie verschränkte die Arme.
»Über den Jordan gehen?« Diese Nachricht durchdrang den Nebel. »Wirklich?« Natürlich hatte ich diese Möglichkeit bereits in Betracht gezogen, aber nie wirklich daran geglaubt. Sterling Bates, dieses angesehene und allseits bewunderte Unternehmen, konnte doch nicht bankrott sein. Das war undenkbar. Hatte Alicia das wirklich geschafft? Hatte eine engstirnige und rachsüchtige alte Ziege tatsächlich Sterling Bates in die Knie gezwungen?
»Ja, so heißt es wenigstens«, erwiderte Charlie. »Vor einer Sekunde hat Casparino über Southfield geredet. Gut, er hat den Laden nicht namentlich genannt, sondern nur von ›gewissen Hedgefonds‹ gesprochen. Den Gerüchten zufolge hat Southfield Sterling Bates mit den schlechten Anlagen kaputt gemacht. Dann noch die im Mai eingereichte Beschwerde bei der Börsenaufsicht. Sie sagten so etwas wie: Und hier ist Julian Laurence, Chef von Southfield Advisors, der gerade ins Gebäude geht. Wir fragen uns, was wohl der Grund sein mag …« Charlie schüttelte den Kopf. »Lass ihn nicht vom Haken, altes Mädchen. Hol die ganze Geschichte aus ihm heraus. Setz deine weiblichen Reize ein. Das hier hat historische Dimensionen.«
Historisch? Mir lief ein kalter Schauder den Rücken hinunter. »Okay«, erwiderte ich und räusperte mich. »Ich habe meine Sachen gepackt. Wollen wir abhauen?«
Charlie sah mich an. »Was? Oh, ja klar«, antwortete er und schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung aus. »Wohin?«
»Ich würde sagen, wir gehen erst mal zu Julian, wenn du einverstanden bist.«
»In Ordnung. Ich bin ja nur der Leibwächter. Soll ich deine Tasche tragen?«
Wir schoben uns zwischen den anderen Passanten hindurch die Lexington Avenue hinunter bis zu Julians Haus in der 74. Straße, wo ich meine Handtasche vergeblich nach dem Schlüssel durchwühlte. »Moment«, sagte ich zu Charlie, nahm ihm die Reisetasche ab und stellte sie auf die Vortreppe. »Irgendwo dadrin muss er sein. Wahrscheinlich ganz unten.« Ich suchte den Umschlag, den er mir vor all den Monaten gegeben hatte.
»He, altes Mädchen, ich will ja nur ungern als paranoid rüberkommen, aber da drüben an der Ecke lungert ein Typ rum. Er hat gerade hierhergeglotzt.«
»Was?«, rief ich und richtete mich auf.
»Siehst du? An der Ecke Park Avenue.«
Ich konnte gerade noch einen Blick auf eine männliche Gestalt erhaschen, die hinter der Ecke des Wohnblocks am Ende der Straße verschwand. »Bist du sicher, Charlie? Er ist weg.«
»Altes Mädchen, er hat rumgestanden und uns beobachtet. Ich schwöre es.«
»Aber jetzt ist er verschwunden«, erwiderte ich beklommen.
»Soll ich ihm hinterher?«
»Du nimmst deine Pflichten als Leibwächter ziemlich ernst, was?«
»Na ja, ich will schließlich nicht, dass dein toller Typ mich einen Kopf kürzer macht, weil du gekidnappt worden bist. Der würde mich doch kaltblütig umnieten, stimmt’s?«
»Nun, der komische Kerl ist ja jetzt weg«, entgegnete ich. »Also zerbrich dir nicht mehr den Kopf darüber. Hier ist der Schlüssel. Ich habe den Code zur Alarmanlage.«
Beim Eintreten schlug uns der warme Geruch nach Holz und Putz entgegen, wie er in einem Haus herrscht, das den ganzen Sommer über leer gestanden hatte. Ich ließ den Blick durch die Vorhalle schweifen, wo es noch genauso aussah wie im letzten Dezember. Genau hier hatte ich gestanden, als Julian mich gefragt hatte, ob er mich wiedersehen könne.
»Netter Schuppen«, stellte Charlie anerkennend fest. »Gut gemacht, Wilson.«
»Ja, danke.« Ich ging ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster zur Straßenecke hinunter.
Ein Mann lehnte an der Mauer des Wohnblocks, sprach eindringlich in sein Mobiltelefon und beobachtete dabei Julians Eingangstür.
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Gehorsam blieb ich den ganzen Tag mit Charlie im Haus, ging nur rasch ein paar Lebensmittel kaufen und verfolgte ansonsten am Computer die Nachrichten auf CNBC, um herauszufinden, was da gespielt wurde. Da man über die Sitzung nichts Neues verlauten ließ, waren nur immer Wiederholungen von Julian beim Betreten des Sterling-Bates-Gebäudes zu sehen. Dazu gaben verschiedene Branchenkenner ihre Mutmaßungen über die Vorgänge hinter diesen Mauern zum Besten.
Als sich die Abendessenszeit näherte, schickte ich Julian eine Nachricht. »Kommst Du heute Abend nach Hause? Was ist los? CNBC zeigt schon den ganzen Tag Bilder von Dir.«
Seine Antwort erfolgte rasch. »Schaffe es nicht zum Abendessen. Komme bestimmt, um ein paar Stunden zu schlafen. Warte nicht auf mich.«
Ich sah Charlie an. »Ich glaube, er ist müde. Und vielleicht schlechter Laune.«
»Dein Problem«, erwiderte er gähnend, »nicht meines. Altes Mädchen, sind die Klamotten fürs Per Se in Ordnung?«
Ich musterte ihn. Er trug ein ordentliches Hemd und eine Khakihose, allerdings keine Krawatte. »Keine Ahnung, war noch nie dort. Vielleicht kannst du dir eine Krawatte von oben leihen.«
Er runzelte die Stirn. »Meinst du, das geht?«
»Wenn er sauer wird, übernehme ich die Verantwortung, okay?« Ich stand auf, griff nach meiner Tasche und stieg die Treppe hinauf. Da ich bereits im Klavierzimmer gewesen war, wusste ich, dass Julians Schlafzimmer hinten sein musste. Bei der Erinnerung stieg mir die Röte in die Wangen.
Ich schleppte meine Tasche den Flur hinunter und öffnete die Tür. Richtig geraten. Es war eindeutig sein Schlafzimmer. Dunkle, schlichte Möbel, weiße Bettwäsche. Ich stellte meine Tasche in die Ecke und machte mich auf die Suche nach Julians Wandschrank. Es gab nur noch eine weitere Tür. Als ich sie öffnete, sah ich, dass sie in einen kleinen, auf beiden Seiten von vertäfelten Schranktüren gesäumten Flur führte, der an einem Badezimmer endete. Julian würde doch sicher nichts dagegen haben, oder? Schließlich wollte ich nicht schnüffeln, sondern nur eine Krawatte holen.
Natürlich würde es ihn nicht stören. Er würde sich sogar darüber freuen. Ich hatte seine Stimme im Ohr, eine ungeduldige Stimme: Kate, du bist jetzt hier zu Hause.
Ich machte eine der Schranktüren auf und erkannte überrascht, dass der Schrank dahinter leer war. Ich versuchte es bei der nächsten – ebenfalls leer. Hinter der dritten kamen – genauso leere – Schubladen in Sicht. Auf der ganzen Wandseite befanden sich nichts als Kleiderstangen und ungenutzter Platz, erfüllt von einem leichten Geruch nach Farbe und Sägespänen.
Als ich mich umdrehte und eine Tür auf der anderen Seite des Flurs öffnete, stieß ich auf eine Reihe ordentlich aufgehängter dunkler Anzüge. Ich berührte einen davon, strich mit der Hand über die Schulterpartie und betastete das glatte, dichte Gewebe mit den Fingerspitzen. Ein Hauch Zedernholz stieg mir in die Nase. Kurz drückte ich die Lippen auf den marineblauen Wollstoff und schloss die Tür.
Der nächste Schrank war mit Schubladen ausgestattet, keine Krawatte weit und breit. Doch im dritten hingen Julians Hemden und ein Krawattenhalter. Gott sei Dank. Ich wählte willkürlich eine Krawatte aus, schloss rasch die Tür und betrachtete lange die Türen der leeren Schränke auf der gegenüberliegenden Wandseite.
Sie warteten darauf, gefüllt zu werden.
Der Wagen erschien pünktlich um Viertel vor acht. Es war eine diskrete schwarze Limousine wie die, in der wir nach der Wohltätigkeitsveranstaltung nach Hause gefahren waren, und wie all die schwarzen Autos, die mich in den letzten drei Jahren um drei Uhr morgens von Sterling Bates abgeholt hatten.
»Es ist auf den Namen Laurence reserviert«, wandte ich mich bei unserer Ankunft an den Restaurantchef.
»Ja, natürlich, Miss Wilson«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
Wir gingen an allen Tischen vorbei und durch einen Türbogen in ein Nebenzimmer. Und dort am Tisch saßen meine Eltern, mein Bruder und Michelle.
Ich blieb wie angewurzelt stehen. »O mein Gott! Was macht ihr denn hier?«
Alle umringten mich lachend, umarmten mich und erklärten es mir.
»Dein reizender junger Mann«, flüsterte Mom mir ins Ohr, wobei sie mich in eine vertraute Wolke aus Joy-Parfum einhüllte. »Er hat uns heute Nachmittag in seiner Privatmaschine eingeflogen!«
»Was? Privatmaschine? Die NetJets-Beteiligung? Das hat er doch nicht wirklich getan? O nein.«
»O mein Gott, Kate, das war ja so cool!«, platzte die sonst nicht so leicht aus der Ruhe zu bringende Michelle heraus und packte mich am Arm. »Champagner und alle Schikanen. Wahnsinn.«
»Aber wann hat er … wann hat er das geplant?«, fragte ich verblüfft, als wir alle wieder saßen.
»Er hat uns heute Morgen angerufen«, antwortete meine Mutter, »und uns gebeten, nach New York zu kommen und dir Gesellschaft zu leisten, weil er nicht aus seinen Sitzungen wegkönne und nicht wolle, dass du dich langweilst.« Ihre Augen leuchteten.
»Ich fasse es nicht, Kate«, raunte Michelle mir ins Ohr. »Was hast du mit diesem Typen gemacht? Und wo hast du ihn aufgegabelt?«
»Hat er Samantha auch eingeladen?«
»Ja, aber sie konnte nicht. Arbeit. Julian hat ihr angeboten, mit ihrem Chef zu reden, aber das war ihr peinlich.«
Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Könnt ihr mich einen Moment entschuldigen?« Ich stand auf und wartete eine Weile vor der Tür, bis ich mich wieder gefasst hatte, ehe ich mein BlackBerry herausholte, um Julian anzurufen.
Das Telefon läutete eine Weile, bevor er sich meldete. »Liebling? Entschuldige, ich musste rausgehen, um abzunehmen.«
»Julian, du … du … Ich bringe kaum ein Wort heraus. Es ist so überwältigend. O mein Gott.«
»Pst. Haben es alle geschafft?«
»Das wäre doch nicht nötig gewesen.«
»Doch. Oben sind genug Gästezimmer, und ich möchte, dass sie alle besetzt sind, bis wir wieder nach Connecticut fahren.«
Ich zog die Nase hoch. »So etwas Nettes hat noch nie jemand für mich getan.«
»Liebling, ich habe noch nicht einmal richtig angefangen.« Ich hörte ihn kichern.
»Und wie läuft es?«
»Du würdest deinen Ohren nicht trauen. Mehr kann ich nicht verraten. Einen schönen Abend wünsche ich dir. Ich gebe mir Mühe, dich beim Nachhausekommen nicht zu wecken.«
»Wenn du mich nicht weckst, werde ich dir das nie verzeihen.«
Er lachte und legte auf.

»Also, mein Mädchen«, sagte Michelle zwei Tage später und schloss die Tür hinter uns. »Die Stunde der Wahrheit ist da.«
»Was meinst du mit Wahrheit?« Ich ging die Stufen hinunter zum Bürgersteig und dann nach rechts in Richtung Park Avenue.
»Du weißt schon. Endlich bin ich mit dir allein. Keine neugierigen Eltern. Und jetzt raus mit der Sprache.«
Ich stöhnte schicksalsergeben auf. Es war elf Uhr abends. Meine Eltern hatten sich in einem der Gästezimmer schlafen gelegt, und mein Bruder traf sich irgendwo in der Stadt mit einem Freund aus dem College. Julian hatte schon den ganzen Tag Sitzungen. Deshalb hatten Michelle und ich beschlossen, uns kurz in ein Café zu flüchten, anstatt unruhig im Wohnzimmer herumzusitzen und auf ihn zu warten.
»Ich weiß nicht, was ich sagen oder wo ich anfangen soll.« Wir überquerten die Park Avenue und steuerten auf das nächste Starbucks Ecke Lexington Avenue und 78. Straße zu.
»Für uns zu Hause war es echt schräg. Oh, Kate geht mit diesem Hedgefonds-Typen. Sie wird in Gawker erwähnt. Sie zieht mit ihm nach Connecticut. Sie ist mit ihm verlobt. Du kennst ihn doch erst seit ein paar Monaten.«
»Genau genommen seit Dezember.«
»Du weißt sehr wohl, was ich meine. Versteh mich nicht falsch, er scheint echt ein Supertyp zu sein. Aber, Liebes …« Ihre Stimme erstarb. Michelle war ausgesprochen praktisch veranlagt und in unserem Trio stets die Stimme der Vernunft gewesen.
»Mir ist klar, was für einen Eindruck es macht«, gab ich zu, als wir an der Lexington Avenue links abbogen. »Und es stimmt, dass ich ganz wahnsinnig in ihn verliebt bin. Mir wird immer noch heiß und kalt, wenn er ins Zimmer kommt.«
»Gut im Bett, was?« Michelle war kein Mensch, der um den heißen Brei herumredete.
»Oh, Michelle«, stöhnte ich.
»Spitze. Also ist er toll in der Kiste, versteht was von Romantik und ist stinkreich. Und du bist wahnsinnig verliebt.« Sie schüttelte den Kopf. »Kate, würdest du bitte mal deinen Verstand einschalten?«
»Was? Findest du das etwa nicht gut?«
»Komm schon, Kate. Ich kenne dich. Du bist nicht gerissen genug für so einen Typen.«
»Julian ist nicht wie die anderen Männer, mit denen ich gegangen bin«, entgegnete ich in scharfem Ton. »Du hast keine Ahnung, Michelle.«
»Schau ihn dir doch nur an. Du wirst dein Leben lang in seinem Schatten stehen. Die Frauen werden sich ihm zu Füßen werfen. Er ist auch nur ein Mensch. Und denk an die statistische Wahrscheinlichkeit.«
»Du traust mir nicht zu, ihn zu halten? Glaubst du, er könnte nicht widerstehen?«
Sie zögerte. »Ich sage ja nur …«
»Hör mal, könntest du mir den Gefallen tun und ihn zuerst kennenlernen? Ich wünschte, ich könnte dir erklären …« Ich holte tief Luft. »Vertrau mir einfach, okay? Da wären wir.«
Wir betraten das Café, in dem es trotz der späten Stunde hoch herging. Zum Glück war die Warteschlange an der Theke eher kurz.
»Und was ist mit dem finanziellen Aspekt?«, wandte sie leise ein.
»Was soll damit sein?«, raunte ich zurück. Der Mann hinter uns war ein bisschen zu dicht aufgerückt, als wollte er unser Gespräch belauschen. Oder wurde ich jetzt auch schon paranoid? Wir waren an der Reihe, bevor sie Gelegenheit zu einer Antwort hatte. »Was nimmst du?«, fragte ich.
»Weiß nicht. Ich glaube, einen Milchkaffee mit Vanillegeschmack. Einen großen.«
»Ich auch«, teilte ich dem Mann hinter der Theke mit, als mir plötzlich etwas einfiel. »Koffeinfrei«, fügte ich hinzu.
»Seit wann trinkst du koffeinfreien Kaffee?«
»Es ist spät. Ich würde die ganze Nacht kein Auge zutun.«
»Ich dachte, genau darum geht es.«
»Bei meinem Glück kommt er wieder erst um drei zurück«, seufzte ich, reichte dem Kassierer einen Zehn-Dollar-Schein und steckte das Wechselgeld in die Trinkgelddose. Als ich mich umdrehte, wäre ich beinahe mit dem Mann hinter uns zusammengestoßen. Er war sogar noch dichter aufgerückt, als ich gedacht hatte. Wie viel hatte er mitgehört?
Ich zog Michelle mit und beobachtete dabei, wie der Mann seinen Kaffee bestellte. Er war ganz offensichtlich ein komischer Kauz – nicht dass das in einer Stadt wie New York eine Seltenheit gewesen wäre. Seine Kleidung – marineblaues Polohemd, dunkle Khakihose und tief in die Stirn gezogene Baseballkappe – war in der Upper Eastside zwar nicht ungewöhnlich, doch seine Haltung hatte etwas von einem Sonderling an sich. Außerdem wirkten seine Bewegungen verstohlen; ich hätte ihm durchaus zugetraut, dass er Kinderpornographie sammelte. Sein Gesicht konnte ich zwar nicht richtig sehen, dafür aber sein Haar, das dunkel und lockig unter der Baseballkappe hervorlugte.
Die Milchkaffees waren fertig, und wir setzten uns mit unseren Bechern an einen gerade frei gewordenen Tisch. Bevor ich noch einen Blick auf den seltsamen Mann riskierte, legte ich mein BlackBerry neben meinen Becher. Er holte gerade seinen Kaffee, offenbar ohne sich für uns zu interessieren. Mein Magen entspannte sich zu meiner Überraschung. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie verkrampft ich gewesen war.
»Tut mir leid, dass ich so eine Spielverderberin bin«, sagte Michelle und betrachtete mich mit der sorgenvollen Miene, die sie immer aufsetzte, wenn sie voller Zweifel war.
»Hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, okay? Ich weiß, was ich tue.«
»Kate, bei ihm ist es genetisch. Er ist der Leitwolf. Der Anführer. Solche Männer bleiben nicht bei einer einzigen Frau, wenn sie nicht härter drauf ist als sie. Kontrolle ist die einzige Sprache, die sie verstehen.«
»Man muss kein Egomane sein, um Erfolg zu haben, verdammt.«
»Aber er hat eine starke Persönlichkeit, richtig? Er will, dass alles nach seinem Gusto läuft.«
»Stärke und Egoismus sind zwei Paar Stiefel.«
»Das eine klappt nicht ohne das andere, oder?«, gab sie spitz zurück.
Ich knallte meinen Kaffeebecher auf den Tisch. »Du traust mir wohl gar nichts zu«, zischte ich und beugte mich vor. »Nur weil es nicht meine Art ist, die Leute in den Arsch zu treten. Nicht dass das eine Tugend wäre. Das Leben ist doch kein Pokerspiel. Immerhin sind wir erwachsen.«
»Hör zu, ich wollte nicht …«
»Du hast ja gar keine Ahnung, wie viele Türen ich einrennen musste, um mit einem Abschluss an einem staatlichen College den Job bei Sterling Bates zu landen. Weißt du, was ich seitdem habe wegstecken müssen? Also behaupte nicht, dass ich mich nicht durchsetzen kann.«
»He, immer mit der Ruhe. Ich behaupte ja nicht, dass du ein Mäuschen bist, Liebes, sondern meine nur, du solltest dich vor Alphamännchen hüten. Suche dir lieber einen netten Dichter. Versuche … Warum lachst du jetzt?«, fragte sie verwirrt.
»Nichts … nur das mit dem Dichter.«
»Egal. Ich erkenne an deinen Augen, dass er für dich der Traumprinz ist. Ich habe nur meine Meinung gesagt.«
Mein BlackBerry summte. »Er ist kein Traumprinz«, erwiderte ich und griff zum Telefon.
»Endlich fertig. Liege in zehn Minuten in Deinen Armen. XX.«
Ich steckte das Telefon ein. »Die Sitzung ist zu Ende. Können wir den Kaffee auf dem Heimweg austrinken?«
»Klar.« Sie stand auf.
Jeder seinen Kaffeebecher in der Hand, gingen wir zur Tür und traten in die milde Septembernacht hinaus. Die Ampel hatte gerade umgeschaltet, und eine Armada aus Taxis rollte auf der Suche nach Fahrgästen zurück in die Innenstadt. Als ich mich umschaute, sah ich gerade noch, dass der komische Kauz aus dem Starbucks kam und uns die Lexington Avenue hinunter folgte.
»Dann erzähl mir von seinen Fehlern«, sagte Michelle. »Furzt er vielleicht? Bohrt er in der Nase? Oder kratzt er sich beim Fernsehen die Eier?«
Ich zwang mich zu einem Lachen. »Hör auf, Michelle! Erstens sieht er nicht fern.«
»Er sieht nicht fern? Keinen Kabelkanal am Sonntag? Ist das dein Ernst?«
»Wir beschäftigen uns anderweitig.« An der Ecke blieben wir stehen, bevor wir die Straße überquerten. Ich nutzte die Gelegenheit, um beiläufig einen Blick hinter mich zu werfen. Doch da der Gehweg voller Menschen war, konnte ich den Mann nicht ausmachen.
»Und was ist mit dem Rest?«, ließ sie nicht locker. »Das ist doch eine völlig fremde Welt für dich. Musst du da nicht repräsentieren? Wohltätigkeitsveranstaltungen? Mittagessen mit anderen Gattinnen? Tweedkostüme von Chanel? Du weißt, dass das nichts für dich ist.«
»Er würde mich nie zu so etwas zwingen.«
»Mal im Ernst. Was ist, wenn ihr heiratet und ein oder zwei Kinder kriegt? Und dann wachst du eines Tages auf und stellst fest, dass du nur Mrs. Julian Laurence, Millionärsgattin, bist? Was wird aus Kate? Willst du wirklich nichts mehr vom Leben?«
Ich setzte zu einer Antwort an, aber mir fiel keine ein. Was sollte ich ihr schon sagen? Julian ist ein wundervoller Mann, aber ich fürchte, seine Erlebnisse im Schützengraben könnten Narben hinterlassen haben, die er mir verheimlicht? Natürlich nicht. Das konnte ich ihr ebenso wenig erzählen wie meiner Mutter. Selbst die guten Seiten musste ich ihr verschweigen, nämlich wie sehr unser kostbares Geheimnis Julian und mich zusammengeschweißt hatte, so dass es manchmal war, als würden wir denselben Verstand bewohnen – auch wenn Teile davon mir leider weiterhin verschlossen blieben. Wir waren derart miteinander verflochten, dass der bloße Gedanke lächerlich war, einer von uns könnte sich einen Seitensprung erlauben.
Die Erkenntnis ließ mich erstarren. Bis jetzt hatte ich meinen Freundinnen stets alles anvertrauen können, ja, sogar um einiges mehr als meiner eigenen Mutter. Doch nun war eine undurchdringliche Barriere heruntergefahren. Ich durfte mit niemandem offen reden. Das Geheimnis, das mir Julian so nah gebracht hatte, hatte mich gleichzeitig von allen anderen Menschen in meinem Leben entfernt.
Stirnrunzelnd sah ich mich um.
»Was ist?«, fragte Michelle.
»Nichts«, sagte ich. »Nur so ein Typ. Er hat sich in der Warteschlange bei Starbucks irgendwie an uns rangewanzt, und ich glaube, dass er jetzt hinter uns ist. Schau nicht hin.«
Ihr Kopf hielt mitten in der Bewegung inne. »Glaubst du, dass uns jemand verfolgt?«
»Nein, nein«, antwortete ich. »Wahrscheinlich übertreibe ich. Julian macht sich nämlich ständig Sorgen, weil er so etwas wie eine Zielscheibe ist.«
»Eine Zielscheibe? Von der Mafia oder so?«, erkundigte sie sich neugierig.
»Nein.« Ich lachte auf. »Nur, weil er so viel Geld hat. Er befürchtet, ich könnte entführt werden.«
»Mein Gott«, hauchte sie. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«
Als wir an der Ecke Park Avenue stehen blieben, sah sie sich beiläufig um, als wollte sie die prachtvollen Häuser betrachten. »Da ist wirklich ein Typ«, stellte sie fest. »Keine Ahnung, ob er uns folgt, aber jedenfalls scheint er uns zu beobachten.«
»Mist«, erwiderte ich und überlegte, was wir tun sollten. Auf direktem Weg nach Hause gehen? Oder versuchen ihn abzuhängen? Es waren viele Leute auf der Straße. In den Gebäuden um uns herum wimmelte es von Sicherheitspersonal. Also waren wir nicht in Gefahr. Immerhin war das hier die Park Avenue. »Wir spazieren einfach nach Hause und verhalten uns ganz normal«, sagte ich schließlich. Ich tastete nach dem Telefon in meiner Tasche.
Wir überquerten die Park Avenue und legten die zwei Häuserblocks zu der Straße zurück, in der Julian wohnte. Obwohl ich mich nicht umsah, konnte ich den Mann spüren – sofern mir meine Phantasie keinen Streich spielte. Er hielt zehn bis fünfzehn Meter Abstand, passte sich unserem Schritttempo an und wich immer wieder Taxis aus, um uns nicht aus den Augen zu verlieren.
Wir bogen in die 74. Straße ein. Julians Haus war nur wenige Meter entfernt, und als wir weitergingen, sah ich, dass eine schwarze Limousine davor hielt. Die rückwärtige Tür öffnete sich, noch ehe der Wagen richtig stand, und Julians vertraute Gestalt kam in Sicht. »Gott sei Dank«, murmelte ich. Ich wurde schneller und zog Michelle mit. »Schön, dass du zu Hause bist«, rief ich, während er auf die Vortreppe zusteuerte.
Er drehte sich um und sah uns im gelben Dämmerlicht einer Straßenlaterne. Ein erschöpftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er stellte die Laptoptasche ab und streckte gerade noch rechtzeitig die Arme aus, um meinen auf ihn zustürmenden Körper aufzufangen. »Hallo«, flüsterte er mir mit rauher Stimme ins linke Ohr. Dann lockerte sich sein Griff, und er blickte auf. »Ah«, sagte er, und ich hörte das Lächeln aus seiner Stimme heraus. »Sie müssen die berühmte Michelle sein.« Als ich höflich Platz machte, hielt er ihr die Hand hin. »Julian Laurence. Erfreut, Sie endlich kennenzulernen.«
Michelle ließ sich von ihm nicht aus der Fassung bringen. Darauf konnte man sich bei ihr verlassen. Sie wechselte einfach den Kaffeebecher von der rechten in die linke Hand, erwiderte kräftig seinen Händedruck und antwortete ohne auch nur einen Hauch von Verlegenheit: »Hallo, Julian, schön, Sie zu treffen. Und vielen Dank, dass Sie uns alle eingeladen haben. Es freut mich sehr, dass Kate so glücklich aussieht.«
Sein Blick wanderte zu meinem Gesicht, und seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Das hoffe ich«, entgegnete er. »Denn nur das zählt für mich.«
»Sehr glücklich«, sagte ich leise. Ich hatte ihn seit seinem Aufbruch vom Ferienhaus vor drei Tagen nicht gesehen. Einzige Ausnahme war die vage Erinnerung daran, dass er sich an mich gekuschelt und ein paar Stunden geschlafen hatte. »Wie ist es gelaufen? Hast du die Welt gerettet?«
Das Lächeln verflog. »Nicht unbedingt. Aber wenigstens haben wir eine Lösung gefunden. Ich erzähle es dir morgen früh.« Er zwinkerte Michelle zu. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie nicht gleich Ihren Börsenmakler anrufen, um ihm diese Information weiterzugeben.«
»Ich habe keinen«, erwiderte sie. »Kate ist hier der Finanzguru. Ich habe Völkerkunde studiert.« Sie wies mit dem Kopf auf mich. »Und ist dein Stalker noch da?«
Ich warf einen Blick in Richtung Straßenecke, wo noch immer eine Gestalt herumlungerte. »Nicht, Michelle«, warnte ich, aber es war zu spät.
»Stalker? Was ist da los?« Julians Körper war sofort sprungbereit.
»Ja, so ein komischer Typ bei Starbucks ist uns gefolgt.« Sie drehte sich um. »Schauen Sie, er steht noch da. Und jetzt verdrückt er sich um die Ecke.«
»Warte, Julian. Ich …«
Doch er war bereits losgerannt wie ein Sprinter am Startblock und stürmte den Gehweg entlang.
»O mein Gott«, sagte Michelle ehrfürchtig. »Sollen wir hinterher?«
»Nein«, zischte ich. »Warte hier.« Allerdings hätte ich es liebend gern getan.
»Mann, ist der schnell«, hauchte sie. »Ich habe noch nie gesehen, dass ein Typ im Anzug so durchgestartet ist. Wie Superman.«
»Er ist ziemlich sportlich.« Ich starrte in Richtung der Ecke, wo er gerade verschwunden war, und dachte an die vielen beim Laufen, Schwimmen, Rudern, Wandern und Segeln verbrachten Stunden.
»Er wird sich doch nicht etwa was tun?«, fragte Michelle aufgeregt.
»Offen gestanden, habe ich mehr Angst um seinen Gegner.« Ich betrachtete seine Laptoptasche, die neben uns auf den Stufen stand, und hob sie auf.
Wir warteten weiter. Doch es war nichts zu sehen und zu hören.
»Wenn er in dreißig Sekunden nicht zurück ist, sollten wir nachschauen«, meinte Michelle besorgt.
Aber noch während sie sprach, kam Julian um die Ecke. Allein. Er ging schnell und strich sein Sakko glatt.
»Was ist passiert?«, rief ich und lief ihm entgegen.
»Er ist geflohen. Hat sich in Luft aufgelöst.«
»Wirklich? Er hat es geschafft, dir zu entwischen?«
Julian zuckte mit den Schultern. »Er hatte genug Vorsprung und war an der Ecke 66. Straße plötzlich verschwunden.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich würde mir nicht den Kopf über ihn zerbrechen. Hat keinen gefährlichen Eindruck gemacht. Ich bezweifle sehr, dass er dich noch einmal belästigen wird.«
Ich runzelte die Stirn. Das klang überhaupt nicht nach Julian. »Okay«, meinte ich zögernd, »wenn du das sagst.«
Er nahm meine Hand. »Komm, wir wollen reingehen. Michelle, alles in Ordnung?«
Sie schüttelte sich. »Klar. Ich bin so viel Dramatik nur nicht gewohnt.«
Ich auch nicht, Michelle, ich auch nicht. Diese Worte stiegen unwillkürlich in mir auf, dicht gefolgt von: Aber wahrscheinlich sollte ich mich besser daran gewöhnen.

Drinnen im Haus brachte Julian seine Laptoptasche in die Bibliothek, während ich die Kaffeebecher in die Küche trug, um sie wegzuwerfen. Als ich zurückkam, standen Julian und Michelle im Wohnzimmer am Bücherregal und suchten eine Bettlektüre für sie.
»Latein? Du hast Bücher auf Latein?«
Er lachte. »Kate hat etwas ganz Ähnliches gesagt, als sie das erste Mal hier stand.«
»Ja«, kichernd warf sie mir einen Blick zu, »das kann ich mir denken. Und wow!« Sie tippte auf einen anderen Buchrücken. »Fanny Hill, was? Kate, du Glückspilz.« Sie zog das Buch aus dem Regal. »Ich glaube, das nehme ich, wenn es dich nicht stört. Habe es seit dem College nicht mehr gelesen.«
Als ich verführerisch die Augenbraue hochzog, zwinkerte Julian mir zu.
»Wisst ihr was«, sagte Michelle, »ich bin todmüde, und ihr beide habt wahrscheinlich eine Menge zu bereden. Also werde ich mich jetzt diskret zurückziehen. Gute Nacht, Liebes.« Sie umarmte mich und küsste mich auf die Wange. »Gute Nacht, Julian. Schön, dich kennengelernt zu haben.«
»Ich mag sie«, meinte er, während ihre Schritte auf der Treppe verklangen.
»Sie fürchtet, du könntest mir das Herz brechen.«
Als er mich nachdenklich betrachtete, erkannte ich Erschöpfung in seinem Blick.
»Oh, schau dich nur an«, flüsterte ich und berührte zärtlich seine Wangen. »Es tut mir leid. Du bist sicher völlig fertig.«
»Ein bisschen«, gab er zu, schlang die Arme um meine Taille und drehte den Kopf, um meine Hand zu küssen. »Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend, und zwar nicht nur wegen des Debakels in der Firma.«
»Was kann ich für dich tun? Essen? Bad? Bett?«
»Gegessen habe ich schon eine Kleinigkeit, aber die anderen beiden Angebote klingen ausgesprochen einladend.«
Ich lächelte. »Stets zu Diensten. Komm mit.« Ich entschlüpfte seinen Armen, fasste ihn bei der Hand und führte ihn die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.
»Zieh den Anzug aus«, befahl ich über die Schulter. »Ich lasse dir ein Bad einlaufen.«
»Du bist ein Engel.«
Ich drehte die Wasserhähne auf und gab Badeöl mit Vanilleduft in die Wanne, bis duftender Dampf aus dem Wasser aufstieg. Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass er hinter mir stand und an seinen Manschettenknöpfen herumnestelte. Sakko und Hose hatte er bereits weggelegt.
»Lass mich«, sagte ich.
Er streckte erst den einen, dann den anderen Arm aus. Ich drückte die Manschettenknöpfe aus den Knopflöchern und deponierte sie auf der Ablage. Dann fing ich an, sein Hemd aufzuknöpfen.
Der letzte Knopf öffnete sich. Ich streifte ihm das Hemd über die Schultern und umfasste mit den Fingerspitzen den Saum seines weißen Unterhemds. Er hob gehorsam die Arme, damit ich es ihm über Brust und Kopf ziehen konnte. Seine Haut schimmerte wie Honig und Alabaster, bedeckt mit feinen blonden Härchen.
»Gut«, hauchte ich. »Ich glaube, den Rest erledigst du besser selbst, sonst vergeuden wir noch das Badewasser.«
»Kate«, murmelte er und nahm meine Hand, »komm mit rein.«
Zweifelnd musterte ich die Wanne. Es war eine altmodische mit überhängendem Rand, gut geeignet für einen altmodischen Mann, jedoch nicht für ein abenteuerlustiges Paar. »Ist da genug Platz?«
»Wir werden Platz schaffen«, erwiderte er und zupfte ungeduldig an meinem Kleid. »Ich ertrage es nicht länger, von dir getrennt zu sein.«
Er ließ sich in der Wanne nieder und streckte die Hände nach mir aus. Seine Arme umfingen mich sanft, mein Rücken schmiegte sich an seinen Unterleib. Ich spürte, wie sein Atem mein Ohr streifte, schloss die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Das ist Wahnsinn«, seufzte ich. »Dabei ist es erst ein paar Tage her. Was, wenn du mal beruflich nach Hongkong musst?«
»Dann nehme ich dich mit.« Er küsste meine Wange.
Reglos saß ich da und lauschte seinem Atem und dem Plätschern des nach Vanille duftenden Wassers. »Übrigens noch mal danke«, fiel es mir schließlich ein. »Dafür, dass du meine Familie hergeholt hast, um auf mich aufzupassen.«
»Oh, Allegra hat alles organisiert. Ich habe nur die Einladungen ausgesprochen.«
»Du hast viel mehr getan.«
Er schwieg einen Moment. »Ich bin froh, dass ich dich glücklich gemacht habe. Und weißt du, wie ich es schaffe, diese verdammten Sitzungen und die endlosen Reden irgendwelcher Bankmanager zu ertragen?«
»Keine Ahnung.«
»Ich stelle mir dich kurz vor dem Höhepunkt vor, mein Liebling. Deine Wangen sind gerötet, und deine lodernden Augen flehen mich an, dich über den Rand des Abgrunds zu stürzen. Und ich frage mich, wie lange ich es noch ertrage, wie lange es mir noch gelingen wird, dich in diesem Zustand zu halten, ohne den Verstand zu verlieren.«
»Oh! Und das, während das Schicksal der Wall Street am seidenen Faden hängt.« Ich schloss die Augen. Dampf stieg mir in die Nase, Vanilleduft und Julians verführerischer Geruch.
»Oder wenn du die Initiative ergreifst«, fuhr er fort und ließ die nassen Hände nach oben gleiten. »Du hast den Kopf in den Nacken gelegt, dein mitternachtsschwarzes Haar fällt dir über die Schultern, und deine Brüste wippen vor meinen Augen, bis ich davon, dich zu sehen und zu spüren, fast wahnsinnig werde.«
»Julian«, flüsterte ich und umfasste seine Hände.
»Allerdings hat sich das als viel zu anregend erwiesen«, räumte er ein und strich mit den Daumen über meine Brüste. »Und so habe ich daran gedacht, wie du danach auf meiner Brust liegst und deine Haut sich strahlend wie Mondschein von meiner abhebt. Und wie du mich aus großen Augen ansiehst und mich betörend anlächelst. Manchmal machst du auch eine kecke Bemerkung, vielleicht, um mich in meine Schranken zu weisen. Und dann frage ich mich, ob so viel Glück richtig ist. Ob ich durch diese Glückseligkeit nicht die Götter zu einem fürchterlichen Racheakt herausfordere.«
»Typisch«, sagte ich mit einem Auflachen, »dass du dir Sorgen über solche Dinge machst. Ich denke im Moment nur daran, wie viel Zeit du wohl brauchen wirst, um wieder zu Kräften zu kommen.«
»Das ist alles?« Er kniff mich unter Wasser in den Po. »Ich vergehe vor Liebe zu dir, und du hast nur den nächsten Orgasmus im Kopf?«
»Du weißt, was ich empfinde.«
»Hm.« Er vergrub die Lippen in meinem Haar. »Charlie hat mir erzählt, ihr hättet eine unangenehme Begegnung gehabt«, sagte er schließlich.
Ich lehnte mich an ihn. »Ach das. Nur so ein Typ, der draußen rumgelungert hat, als wir nach Hause kamen. Vielleicht derselbe wie heute Abend. Die Figur würde passen.«
»Hm«, wiederholte er.
»Und da wäre noch etwas. In meiner Wohnung sah es aus, als hätte Brooke meine Sachen durchwühlt, und ich dachte …«
»Deine Sachen durchwühlt? Was soll das heißen?« Sein Ton war schärfer geworden.
»Nun, meine Papiere und die Schubladen. Nicht, dass da etwas streng Geheimes herumliegen würde. Aber wegen der Sache mit Sterling Bates … und weil wir beide damit zu tun haben …«
Kurz entstand Schweigen, und ich spürte, wie sich in den Muskeln unter mir langsam Anspannung aufbaute. »Liebling«, sagte er, »warum rufst du nicht morgen Allegra an und gibst ihr alle Daten. Dann bestellen wir sofort einen Umzugswagen.«
»O Gott«, stieß ich leise aus.
»Damit du es nicht vergisst, Mrs. Ashford. Das hier ist jetzt dein Zuhause. Unser Zuhause.«
»Ich weiß. Aber ich muss mich noch daran gewöhnen.«
»Wir können uns auch etwas anderes suchen, falls du dich hier nicht wohl fühlst. Eine Wohnung vielleicht. Eine große oder eine kleine. Wie du willst.«
Sein banger Unterton brachte mich zum Schmunzeln. »Ich liebe dieses Haus, Julian. Es ist wundervoll und gemütlich. Es ist nur eine große Veränderung für mich.«
Er berührte meinen Ring. »Fällt es dir schwer?«
»Seltsamerweise war es in Connecticut einfacher für mich, als du nur Julian Ashford warst. Das hier schüchtert mich ein wenig ein.« Ich machte eine Handbewegung.
»Das hier?«
»Dein Leben in Manhattan. Julian Laurence, Chef von Southfield, der böse Konkurrenten rücksichtslos zermalmt und immer wieder in CNBC zu sehen ist.«
Er fing an zu lachen. »He, Kate, wir sind ein und dieselbe Person.«
»Nein, das stimmt nicht«, beharrte ich. »Wenn du mit einem deiner Händler telefonierst, klingst du skrupellos und autoritär. Ich streite nicht ab, dass das sexy ist … Entschuldige, aber könntest du mal kurz zu lachen aufhören?«
»Liebling«, erwiderte er immer noch lachend, »was soll ich deiner Ansicht nach tun? Dem armen Mann Koseworte ins Ohr flüstern?«
»Das verlange ich ja gar nicht. Ich sage nur, dass ich diese Seite von dir nie zu sehen kriege. Du zeigst mir nicht …«
»Das liegt daran, dass ich dich liebe. Außerdem würdest du mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich so mit dir reden würde.« Er hielt inne, nahm auch meine andere Hand und zog sie an sich. »Liebling«, fuhr er in ernsterem Ton fort, »du lebst noch nicht so lange mit dieser Situation wie ich. Sie ist dir fremd. Doch du überinterpretierst schon wieder. Ob ich nun Laurence, Ashford oder sonst jemand bin, Liebling, du stehst für mich immer im Mittelpunkt. Verschwende also keine Sekunde damit, dir deshalb Sorgen zu machen.«
»Worüber soll ich mir dann Sorgen machen?«
Er zögerte.
»Hör zu, Ashford, inzwischen merke ich es, wenn dich etwas beschäftigt. Also raus mit der Sprache, damit wir uns dem Begrüßungssex widmen können.«
»Du nimmst wie immer kein Blatt vor den Mund.«
»Das magst du doch so an mir. Und jetzt rede.«
»Kate, ich habe während dieser endlosen Sitzungen viel nachgedacht und glaube, dass es Zeit für einen Strategiewechsel ist.«
»Strategiewechsel?« Ich ließ die Finger durch das sich langsam abkühlende Badewasser gleiten und beobachtete die Wellen, die gegen den Wannenrand schwappten. »Was meinst du damit?«
»Du hattest recht, in die Stadt zu kommen. Ich war ein Feigling, den Kopf in den Sand zu stecken, mich mit dir aufs Land zu flüchten und zu hoffen, dass die Sache sich von selbst klärt. Offenbar habe ich im Krieg meine Lektion nicht gelernt und mich mit dem Ausheben von Schützengräben beschäftigt, anstatt den Kampf hinter die feindlichen Linien zu tragen und die Angelegenheit ein für alle Mal zu beenden.«
»Entschuldige, aber mit militärischen Strategien kenne ich mich nicht so aus. Wovon genau reden wir?«
»Ich finde, dass es Zeit ist, den, der uns bedroht, aus der Reserve zu locken.«
»Bedroht? Bedeutet das, dass uns tatsächlich jemand bedroht? Warum war der Typ von heute Abend dann kein Problem für dich?«
»Weil ich nicht glaube, dass ein Zusammenhang besteht.«
»Zusammenhang wozu? Dass meine Sachen durchsucht wurden? Deinen vagen Andeutungen? Was verschweigst du mir?«
Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Pass auf, Kate«, sagte er schließlich. »Du musst Vertrauen haben. Es gibt diese Gefahr wirklich. Allerdings weiß ich selbst nicht ganz genau, von wem sie ausgeht. Aber sie ist da, Kate, und ich habe beschlossen, mich nicht mehr davor zu verstecken.«
Ich sagte nichts.
»Was denkst du?«
»Julian, ich vertraue dir. Wenn du mit einer Gefahr rechnest, dann nimm dir einen Leibwächter. Tu, was nötig ist, damit du nachts ruhig schlafen kannst und unser Leben nicht davon beeinträchtigt wird.« Ich hielt kurz inne. »Und was genau meinst du mit aus der Reserve locken?«
»Ich meine ausgehen. In die Öffentlichkeit. Wohltätigkeitsbälle, Premieren und so weiter. Allegra kann das alles in die Wege leiten. Sie ist ziemlich tüchtig. Hauptsache, auffallen.«
»Was?« Als ich hochfuhr und mich zu ihm umdrehte, schwappte Wasser über den Wannenrand. »Soll das ein Scherz sein?«
»Ich hoffe, dass ich unseren Unbekannten dadurch provozieren kann, zuzuschlagen. Und dann werden wir ihm einen gebührenden Empfang bereiten.«
»Julian, ich kann so etwas nicht. Ich bin darin katastrophal. Schau, was im MoMA passiert ist. Ich habe einem Typen ein Champagnerglas über den Schädel gezogen. Und dabei war ich nicht einmal betrunken.«
»Ich werde keinen Moment von deiner Seite weichen«, versicherte er mir.
»Nein, nein, nein. Das ist überhaupt nicht meine Welt. Ich soll als deine Vorzeigefrau in Designerkleidern herumstaksen? Spinnst du?«
Er betrachtete mich stirnrunzelnd. »Ich dachte, du wolltest ein wenig Zeit in der Stadt verbringen.«
»Das heißt nicht, dass ich mich von dir in eine Dame der Gesellschaft verwandeln lassen möchte. Ich hatte da eher an eine Karriere gedacht.«
»Als was?«
»Keine Ahnung. Mir fällt schon etwas ein.« Ich stand auf und griff nach einem Handtuch. »Warum färbst du mir nicht gleich die Haare blond und steckst mich zu Geoffs Frau nach Greenwich?«
»Um Himmels willen. Wer hat denn von Greenwich geredet?«
Ich stieg aus der Wanne und wickelte mich in das schützende Handtuch. »Aber darauf würde es doch hinauslaufen, oder? Bald sitze ich draußen in einem Vorort, kriege Kinder und esse mit den Ehefrauen anderer Hedgefonds-Manager im Tennisclub zu Mittag. Der neueste Klatsch und … und Handtaschen. Genau das habe ich die ganze Zeit befürchtet.«
»Herrje, Kate.« Er ließ den Kopf auf den Wannenrand sinken und blickte mit finsterer Miene zur Decke. »Wir sprechen doch nur von ein paar Monaten. Außerdem hast du nicht das geringste Interesse an Handtaschen.«
»Doch«, entgegnete ich. »Ich mag Handtaschen. Ein bisschen. Das ist das Problem. Es wäre zu leicht, einfach … so zu werden. Oberflächlich und selbstgerecht.«
»Das ist absurd. So etwas würdest du niemals tun. Du bist nicht wie diese Frauen. Deshalb liebe ich dich ja.«
»Warum versuchst du dann mich zu einer von ihnen zu machen?«
Er stand auf, so dass ihm das Wasser verführerisch vom Körper rann, nahm ein Handtuch und schlang es sich um die Taille. Er hatte die Figur eines sportlich aktiven Mannes mit geschmeidigen Muskeln, die unter einer schimmernden Haut spielten, was es schwierig machte, sich auf den Streit zu konzentrieren. »Zum letzten Mal«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und kletterte aus der Wanne. »Nichts läge mir ferner als das. Es geht nicht darum, dich in eine Dame der Gesellschaft zu verwandeln. Das Ziel ist, herauszufinden, wer unser Leben ruinieren will, um ihn aufzuhalten, bevor er Gelegenheit dazu erhält.«
»Wer will unser Leben ruinieren? Und warum?«
»Ich weiß es nicht! Genau das möchte ich ja in Erfahrung bringen. Falls du mich lässt.« Er griff nach einem zweiten Handtuch und frottierte sich das Haar.
Ich starrte ihn entgeistert an. »Du bist tatsächlich paranoid.«
Er drehte sich zu mir um. »Ja, bin ich«, erwiderte er mit bebender Stimme. »Die Sorge um dich bringt mich um den Verstand.«
»Dann hör auf, deine Zeit zu verschwenden. Mir geht es gut. Du solltest dir größere Sorgen um dich selbst machen. Du bist viel mehr Zielscheibe als ich.«
»Mag sein. Aber du bist diejenige …« Er verstummte.
»Wovon redest du? Was wird hier gespielt?«
»Verdammt«, murmelte er, wandte sich von mir ab und schlug mit der Faust auf die Ablage. »Ich wünschte, ich wüsste mehr. Ich habe mir das Hirn zermartert, um mich zu erinnern …«
»An was erinnern?«
»Einzelheiten. Hinweise, Kate. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, dass jemand uns Böses will. Jemand hat es auf uns abgesehen. Auf dich. Es könnte der Bursche sein, der Hollander belästigt hat. Vielleicht hängt es auch mit diesem Bankenchaos zusammen. Keine Ahnung, verdammt.« Überwältigt ließ er den Kopf hängen. »Aber die Bedrohung ist echt, Kate. Das musst du mir glauben.«
Seine Verzweiflung war so offensichtlich, dass mein Ärger von Mitgefühl abgelöst wurde. »Sieh mal«, sagte ich beschwichtigend, »du darfst nicht glauben, dass du alles im Leben beeinflussen kannst. Das geht nicht. Ich könnte morgen von einem Bus überfahren werden. Du auch. Allerdings sind die Chancen ziemlich gering. Warum also unsere gemeinsame Zeit damit verderben, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was alles passieren könnte?«
»Kate«, meinte er zögernd und betrachtete dabei unsere Spiegelbilder, »kannst du es nicht wenigstens versuchen? Ich gebe dir mein Wort, dass es nicht lange dauern wird. Diesen albernen Clubs und Ausschüssen brauchst du nicht beizutreten. Ich kümmere mich um die Spenden und Beiträge. Du begleitest mich einfach und amüsierst dich.«
»Als Vorzeigefrau«, murrte ich.
»Nun, gegen deine Schönheit bist du machtlos«, neckte er mich und drehte sich um. »Ich weiß, dass dir solche Veranstaltungen keinen Spaß machen, aber ich bin ja dabei. Du gehst doch gerne mit mir aus, oder?«
»Solange ich all die Frauen übersehe, die versuchen, dich mir wegzuschnappen, ja.«
Lachend streckte er die Hand nach mir aus. »Die einzige Frau, für die ich Augen habe«, flüsterte er mir, meine kurz bevorstehende Kapitulation erahnend, ins Ohr, »die einzige Frau, die auch nur im Entferntesten die Macht hat, mich zu verführen, bist du. Wahrscheinlich muss ich mich durch Horden von Verehrern kämpfen, um an deine Seite zu gelangen.«
»Stichwort für die zirpenden Zikaden.«
»Wir werden uns fotografieren lassen«, sagte er und öffnete mein Handtuch, »und literweise Champagner trinken. Und dann suchen wir deinen Gewinn von der Auktion aus …«
»Guter Versuch, Ashford«, murmelte ich, »aber keine Chance.«
Mein Handtuch fiel zu Boden.
»… danach betreiben wir oberflächliche Konversation mit einigen auserwählten Gästen …«
»Und wenn eine dieser aufgetakelten Magerquarktussis zickig zu mir ist?«
»In diesem Fall zickst du zurück«, riet er mir, hob mich hoch und trug mich aus dem Bad.
»Eigentlich hatte ich gehofft, dass du den Mann der Dame ruinierst.«
»Oh, das versteht sich natürlich von selbst.« Er warf mich aufs Bett und kroch wie ein hungriger goldener Panther hinterher.
»Grrr«, knurrte ich und schlang meine Arme um seinen Hals. »Willst du mich nicht endlich küssen?«
»Ich dachte, du fragst nie«, knurrte er zurück.

»Da wäre nur noch eines«, sagte Julian einige Zeit später, als ich gerade, eingekuschelt in einen warmen Kokon aus weißen Laken und Männerhaut, wegdämmerte.
»Und was?«, murmelte ich schläfrig und fuhr mit dem Finger leicht über die Narbe an seinem rechten Arm.
»Ich fürchte, mein Schatz«, er küsste meine Nasenspitze, »dass du einkaufen gehen musst.«
Amiens
Um fünf Uhr nachmittags legte der Regen eine Pause ein, und kurz zeigte sich ein leibhaftiger Sonnenstrahl zwischen den Wolken. Ich lächelte ihm zu, denn mir war unerwartet leicht ums Herz, als ich den Korb fester in die Armbeuge klemmte. Ich war einkaufen gewesen und hatte die schlecht bestückten Regale der Läden in Amiens nach den Zutaten für ein einfaches Picknick abgesucht: Brot, Käse, eine recht ordentlich aussehende Pâté, Wein für ihn und Perrier – echtes Perrier, ein Segen! – für mich. Ja, ein Picknick. Julian liebte Picknicke.
Ich war so sehr in Gedanken und hatte das Gesicht dem fleckigen Himmel zugewandt, dass Geoffrey Warwicks ausgestreckte Hand aus dem Nichts zu kommen schien. Er packte mich am Oberarm, so dass ich stolpernd zum Stehen kam.
»Autsch!«, rief ich empört und versuchte mich zu befreien. »Was bilden Sie sich ein?«
»Dasselbe könnte ich Sie fragen?«, entgegnete er ruhig.
»Lieutenant Warwick«, erwiderte ich, umfasste sein Handgelenk und entfernte die Hand von meinem Arm. »Falls Sie mich einschüchtern wollen, muss ich Sie warnen. Ich bin keines der zarten Pflänzchen, an die Sie gewöhnt sind. Ich kann anderthalb Kilometer in unter sechs Minuten laufen und beherrsche einen Selbstverteidigungsgriff, der Sie schneller flach auf den Rücken werfen würde, als ich Zeit brauchen würde, um Vergewaltigung zu schreien.« Die letzte Behauptung war ein wenig geflunkert. Ich hatte den Griff zwar im Einführungskurs im ersten Semester gelernt, ihn jedoch noch nie an einem einen Meter achtzig großen Angreifer ausprobiert.
»Glauben Sie wirklich«, fuhr er mit immer noch leiser Stimme fort, »denken Sie allen Ernstes, dass Sie sich auf diese Weise in sein Leben drängen können, Sie freches, unmoralisches Frauenzimmer. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wem Sie damit weh tun?«
»Falls Sie Arthur Hamilton meinen«, antwortete ich, »nehme ich es an. Ja, ich weiß es. Und ich bedaure es wirklich sehr. Allerdings ahnen Sie vermutlich nicht, wie die Dinge zwischen Julian und Florence wirklich stehen …«
Er zuckte zusammen und machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Was wissen Sie von Miss Hamilton?«
»Alles. Und es ist nicht so, wie Sie glauben. Julian hat nicht …«
Unwillkürlich hob er die rechte Hand, als wollte er einen Schlag abwehren. Sein Gesicht unter dem Mützenschirm war erbleicht. »Das interessiert mich einen feuchten Kehricht. Ich bin nur in Sorge um meine Freunde, von denen einer gerade in sein Unglück rennt.«
»Unglück!«
»Während der andere völlig verzweifelt ist und sich weigert, schlecht über einen Mann zu denken, an dessen Treue er seinen Glauben an die Menschheit knüpft …«
»Julian ins Unglück treiben? Ich? Ich bin hier, um ihn zu retten, Sie Schwachkopf. Insbesondere vor Ihnen!«, schleuderte ich ihm entgegen. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen.
Er zuckte zusammen. »Wer zum Teufel sind Sie?«
»Sie haben es nicht verdient, es zu erfahren, Geoffrey Warwick.«
»Ich verlange, dass Sie jetzt den Mund aufmachen.«
»Mit welchem Recht?«
Sein Blick wurde drohend. »Niemandem«, entgegnete er nach einer Weile kalt, »liegt Captain Ashfords Wohlergehen mehr am Herzen als mir.«
Ich schüttelte den Kopf und wollte schon etwas erwidern, doch in diesem Moment bewegte sich eine Wolke, so dass sich die Lichtverhältnisse änderten und sich ein Sonnenstrahl in den Augen des Mannes fing. Sie waren hellbraun mit haselnussbraunen Pünktchen darin und blickten ausgesprochen aufrichtig drein. Julian hatte mir nicht viel über Warwick erzählt, nur, dass er der Sohn eines Londoner Börsenmaklers war, gesellschaftlich also Welten von Julians alteingesessener Familie entfernt. Sie hatten sich in Eton angefreundet und zusammen in Cambridge studiert. Aber offenbar verbarg sich viel mehr hinter diesen kargen Fakten – Julian, der tapfer die Hand über die gewaltige Kluft der Klassenunterschiede und des auf einen jungen Menschen ausgeübten sozialen Drucks streckte, und Geoff, der ihm deshalb vermutlich treu ergeben war. Und plötzlich erschien aus heiterem Himmel ich auf der Bildfläche und störte das Gleichgewicht – eindeutig weder eine Florence Hamilton noch eine Adlige und deshalb in Geoffreys Augen Julians nicht würdig. Ich dachte an die Villa in Greenwich, die Vorzeigeehefrau und Geoffs gnadenlosen Ehrgeiz. Er war ein Neureicher und in gewisser Weise ein Emporkömmling. Vielleicht steckte ja eine gute Portion Selbsthass hinter seinem instinktiven Bedürfnis, Julian vor mir zu beschützen.
Und vielleicht stand eine Möglichkeit, Julian zu retten, jetzt genau vor mir.
»Hören Sie«, begann ich in sanfterem Ton, »lassen Sie uns kurz miteinander reden. Schließlich wollen wir beide nur Julians Bestes …«
»Das bezweifle ich stark.«
»Sie sind wirklich ein dickköpfiger Mensch«, erwiderte ich, stellte den immer schwerer werdenden Korb ab und verschränkte die Arme. »Ob Sie es nun glauben oder nicht, ich liebe Julian Ashford. Nicht wegen seines Geldes oder seiner gesellschaftlichen Stellung, sondern um seiner selbst willen. Wegen all seiner wundervollen Eigenschaften, für die Sie ihn ebenfalls gernhaben. Moment«, ich hob die Hand, »lassen Sie mich bitte ausreden. Sicher ist Ihnen klar, dass ich viel über Ihre Vergangenheit weiß. Nun, zufällig weiß ich auch gewisse Dinge über die Zukunft. Dinge, die uns allen widerfahren und die Julian, den wir beide lieben, Schaden zufügen werden. Mein einziges Ziel ist es, ihn davor zu bewahren. Also …«
»Papperlapapp!«, entfuhr es ihm. »Nichts als böswilliger, verlogener Schwachsinn. Sie halten sich wohl für eine Art Zigeunerhexe, was?«
»Ach, da ich Ihnen einiges an Kenntnissen voraushabe«, antwortete ich, um Fassung bemüht, »kann mich Ihre Bemerkung nicht kränken.«
»Ich verstehe nur so viel«, fuhr Geoff ein wenig ruhiger fort, »dass Sie glauben, Captain Ashford vor mir schützen zu müssen. Ausgerechnet vor mir, der ich ihn bis zum letzten Atemzug verteidigen würde. Ich sollte Sie zurück in die Gosse stoßen, wo Sie hingehören …«
»Das würde er Ihnen nie verzeihen.«
Er hielt inne und starrte mich an. »Frauen wie Sie …«
»Das reicht. Nicht einmal ihm zuliebe muss ich mir so etwas anhören. Dann einigen wir uns eben darauf, dass wir einander nicht leiden können. Einen anderen Ausweg sehe ich nicht. Aber könnten wir das bitte beiseitelassen und uns um Julians Interessen kümmern?«
»In Captain Ashfords bestem Interesse wäre es, wenn Sie sofort aus seinem Leben verschwinden würden.«
»Nein!«, entgegnete ich in scharfem Ton und bohrte Warwick den Zeigefinger in die Brust. »Julians Interessen liegen in Ihren Händen. Denn Sie sind derjenige, der ihn verraten wird. Sie.«
Er wich mit offenem Mund zurück. Seine harten Lederschuhe gerieten auf dem noch feuchten Kopfsteinpflaster ins Rutschen.
»Jetzt hören Sie mir endlich zu. Dieser lächerliche Hass, mit dem Sie mich verfolgen, Geoffrey Warwick, diese heuchlerische Eifersucht wird Julians Tod und Ihren eigenen herbeiführen. Deshalb machen Sie sich besser davon frei, bevor Sie uns noch alle ins Verderben reißen.« Ich griff nach meinem Korb, hängte ihn über den Arm und warf Geoff einen letzten strafenden Blick zu. »Lassen Sie ihn doch einfach glücklich sein, verdammt.«
Mit diesen Worten machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte in Richtung Rue des Augustins.
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Blau. Eine blaue Linie. Scharf umrissen und eindeutig. Hier bin ich, Mommy!
Der Stab entglitt meinen zitternden Fingern und landete auf dem Badezimmerboden. Ich starrte darauf – ein Erdbeben, geballt in weißem Plastik.
»Liebling«, rief Julian aus dem Schlafzimmer, »bist du bald fertig? Der Wagen wartet.«
»Äh … ja«, antwortete ich. »Nur noch der Lippenstift fehlt.« Ich hob das vermaledeite Beweisstück auf und schüttelte es, als ob sich das Ergebnis dadurch ändern und es … weniger blau werden würde.
»Kann ich dir helfen?«, fragte er. Seine Stimme näherte sich.
»Nein! Ich bin gleich so weit. Moment.« Ich wickelte den Stab in ein Kosmetiktuch und versteckte ihn hinten in meiner Schublade.
Dann betrachtete ich mein Spiegelbild. Die Friseurin war vor zehn Minuten gegangen, nachdem sie mir das Haar hochgesteckt hatte, so dass sich die Locken in einer kühnen Kaskade um meinen Kopf ringelten. Geschminkt hatte ich mich wie immer selbst, und zwar ein wenig stärker, als mir lieb war. Allerdings hatte ich die Ergebnisse meiner ersten Bemühungen auf der Gesellschaftsseite der Post gesehen und sofort bemerkt, dass die Kamera einem nicht nur fünf zusätzliche Kilo auf die Rippen zauberte, sondern die gleiche Menge an Make-up verschwinden ließ. Ich hatte gewirkt wie eine Studentin. Allerdings nicht auf positive Weise.
»Liebling«, drängte Julian. Inzwischen stand er dicht vor der Tür.
Sofort drehte ich mich um und riss sie auf. »Entschuldige. Findest du, dass ich es übertrieben habe?«
»Ja, aber du siehst trotzdem hinreißend aus.« Julian war nicht unbedingt ein Freund von Make-up.
»Entschuldige«, wiederholte ich. »Aber wenn schon Theater spielen, dann richtig.«
»Was meinst du?«, fragte er und hielt die Hände hoch. »Diamanten oder Rubine?«
»Such du aus.«
Er hielt mir die Ketten nacheinander an den Hals. »Rubine«, beschloss er.
»Nichts ruft so laut nehmt mich zur Kenntnis wie ein Vermögen in Form von funkelnden roten Steinen«, seufzte ich und drehte mich um, damit er mir die Kette umlegen konnte.
»Wenn wir heute Nacht nach Hause kommen«, flüsterte er mir ins Ohr, während seine kühlen Finger sich geschickt an meinem Hals zu schaffen machten, »sollst du nur diese Kette tragen. Sonst nichts.«
Julian hatte einen ganzen Tag lang flehen, seine Verführungskünste einsetzen und leere Drohungen ausstoßen müssen, um mich dazu zu überreden, die Schmuckstücke zu tragen, die er aus dem Safe in Connecticut mitgebracht hatte. Schließlich hatte er sich Michelle und Samantha zur Verstärkung geholt. Verräterinnen. Er hatte sie mit seinem gnadenlosen Charme, seinen Privatflugzeugen und der Finanzierung des Einkaufsbummels aller Einkaufsbummel längst auf seine Seite gezogen. Inzwischen waren sie seine willigen Komplizinnen, schmuggelten Kleidungsstücke an mir vorbei zur Kasse, kamen mit Wagenladungen von Schuhen in meiner Größe nach Hause und zwangen mich, eine Abendrobe nach der anderen anzuprobieren. Dabei hatten sie vor Glückseligkeit glasige Augen, so als würde jedes Lustzentrum in ihrem Gehirn gleichzeitig mit dem Vorschlaghammer bearbeitet.
Ich drehte mich um. Sein Gesicht war so nah, dass ich seine Zahnpasta riechen konnte. »Hm, Pfefferminz«, sagte ich und beugte mich, ohne nachzudenken, vor, um ihn zu küssen.
»Hör auf damit«, murmelte er und umfasste meinen Nacken. »Wir haben keine Zeit.« Seine Lippen senkten sich langsam auf meine. »Verführerin«, seufzte er schließlich und machte sich los. »Jetzt habe ich deinen Lippenstift ruiniert.«
Ich wischte ihm die verräterischen Spuren vom Mund. »Selbst schuld, wenn du mit einem Gesicht wie deinem hier hereinkommst. Wie findest du mein Kleid?«
»Am liebsten würde ich es dir vom Leibe reißen.«
»Also gefällt es dir?« Ich drehte mich um die eigene Achse, dass die perlgrauen Stoffbahnen wirbelten und meine Figur auf höchst anziehende Weise umflossen. Ich musste zugeben, dass diese Modeschöpfer etwas von ihrem Geschäft verstanden.
»Ich verabscheue es. Jeder anwesende Mann wird dasselbe denken wie ich.« Stirnrunzelnd blickte er zu Boden.
»So etwas nennt man einen Push-up-BH, Julian«, erklärte ich.
»Verdammt«, murmelte er.
»Das alles war deine Idee, schon vergessen? Ich befolge nur Befehle.«
»Ich würde es eher als Rache bezeichnen. Also gut.« Er bot mir den Arm. »Sollen wir, Mrs. Ashford?«
»Vielen Dank, Captain Ashford.« Ich hakte ihn unter und nahm mein mit Edelsteinen besetztes Abendtäschchen von der Kommode. »Du siehst aber auch zum Anbeißen aus.«
»Nur derselbe alte Frack«, meinte er.
»Doch du trägst ihn so gut.«
Wir gingen nach unten, wo Eric, mein hünenhafter neuer Leibwächter, uns erwartete wie ein zweibeiniger Dobermann. Julians Hand glitt zu meinen Fingern. »Herrgott, Kate«, rief er, »die sind ja eiskalt.«
»Lampenfieber«, antwortete ich.
Julian umfasste meine Hand und nickte Eric zu, damit dieser zur Tür hinaus und die Vortreppe hinunter zu der schwarzen Limousine ging, die am Straßenrand stand.
Ich fühlte mich, als wäre mein Gehirn zwiegespalten. Die eine Hälfte flirtete mit Julian, als ob alles in bester Ordnung wäre, die andere rechnete panisch nach, wie weit die Sache wohl schon fortgeschritten war. Ich hatte noch eine Woche gewartet und wider alle Vernunft gehofft, bevor ich den Test gemacht hatte. Und dennoch war ich beim Anblick der blauen Linie merkwürdig überrascht gewesen. Ich konnte doch unmöglich schwanger sein. Wir hatten es schließlich nicht darauf angelegt. Es war nur ein einziger jämmerlicher Monat. Andere Paare versuchten jahrelang, ein Kind zu bekommen. Und bei uns? Peng? Einfach so. Schwanger? Das konnte einfach nicht stimmen.
Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, so dass sich mein Körper plötzlich klamm anfühlte. Und war das etwa Übelkeit? Bitte nicht. Bitte nur Übelkeit vor Lampenfieber, keine Schwangerschaftsübelkeit.
»Fehlt dir etwas?«, fragte Julian unvermittelt und musterte mich.
»Nur nervös.« Ich lachte blechern auf. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen.«
»Heute Abend dürfte es nicht so schwierig werden, Liebling«, erwiderte er und legte mir den Arm um die Schultern. »Sogar du hast dich darauf gefreut.«
»Ja, aber du doch besonders. Schließlich bist du der Opernliebhaber.«
»Zum Saisonauftakt wird keine richtige Oper mehr gespielt«, entgegnete er abfällig. »Ein bisschen Traviata, ein bisschen Manon, die Schlussszene von Capriccio. Inzwischen ist es ein gesellschaftlicher Anlass.«
»Aber kommt es uns nicht gerade darauf an?«
»Ja«, gab er in melodramatischem Ton zurück. »Doch ich traure um die Kunst.«
»Es wird noch andere Gelegenheiten geben, in die Oper zu gehen.«
»O ja«, sagte er, »wenn das hier vorbei ist und wir wieder ein normales Leben führen können.«
»Können wir die Katze wirklich wieder zurück in den Sack stecken?«, fragte ich bedrückt. »Du bist jetzt der Retter der Wall Street, die in dieser Stadt mehr oder weniger das gesamte Universum verkörpert. Außerdem ist da noch dein unverschämt fotogenes Gesicht«, fügte ich hinzu und griff nach seiner Hand. »Du hast sie alle im Sturm erobert.«
Mit einem zweifelnden Stirnrunzeln sah er aus dem Fenster, denn er fühlte sich in dieser Situation ebenso unwohl wie ich. Die letzten Wochen hatten etwas Unwirkliches gehabt. Beim Aufwachen am Morgen nach Julians Rückkehr von den Verhandlungen mit Sterling Bates hatte ich feststellen müssen, dass mein Geliebter ein Held war. In einem Raum voller Banker hatte er einen mutigen Schritt unternommen, um das Kartenhaus vor dem Einsturz zu bewahren. Da Southfield mehr oder weniger aufgelöst war, hatte er fast sein gesamtes persönliches Eigenkapital in eine neue Firma gesteckt, um Auktionen zur Veräußerung der wertlosen Sicherheiten durchzuführen, die Sterling Bates in die Pleite zu reißen drohten. Dann hatte er andere überredet – unter Druck gesetzt, angefleht, was auch immer –, das Gleiche zu tun. Und zu guter Letzt hatte er den Rücktritt der wichtigsten Vorstandsmitglieder von Sterling Bates, eine Auslagerung beziehungsweise Reorganisation der verschiedenen Abteilungen der Bank zur Beschaffung von Kapital sowie die Einführung neuer und strenger Regeln zur Risikenminimierung gefordert.
Natürlich dauerte es einige Tage, bis Julians Rolle in diesem Debakel ans Licht kam. Anfangs war es nur Getuschel von denen, die bei den Sitzungen dabei gewesen waren. Doch die Legende wuchs beinahe wie von selbst und war in der als klatschsüchtig bekannten Finanzbranche bald ein offenes Geheimnis. Obwohl es bis jetzt weder einen Artikel im Wall Street Journal noch ein Interview beim CNBC gegeben hatte, waren alle im Bilde.
Warum?, hatte ich ihn gefragt. Warum hatte er das Ruder in die Hand genommen und Aufmerksamkeit auf sich gelenkt? So riskierte er doch, dass seine Tarnung aufflog.
Weil es nötig war, hatte seine knappe Antwort gelautet.
Denn in Julians Welt verhielten sich Männer eben so. Sie ergriffen die Initiative, taten ihre Pflicht und verschanzten sich nicht hinter Ausreden, selbst wenn das ein Opfer bedeutete.
Als ich nun sein scharf geschnittenes Profil betrachtete, auf das die fahle Nachmittagssonne bläuliche Schatten warf, verschwand meine Missstimmung. Ich berührte seine Wange und drehte sein Gesicht sanft zu mir um. »Julian«, sagte ich. »Liebling.« Seine Augen weiteten sich, denn ich benutzte fast nie Kosenamen. »Vergiss meine Bemerkung von vorhin. Es ist mir eine Ehre, deine Vorzeigefrau zu sein.«
Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das nur für mich allein bestimmt war. »Liebling«, erwiderte er, »die Ehre ist ganz auf meiner Seite.« Der Wagen verließ den Park und überquerte den Central Park West. »Übrigens«, fügte er ein wenig verlegen hinzu, »wirst du heute Abend Geoff Warwick und seiner Frau begegnen.«

»Oh«, sagte ich. »Können wir ihnen nicht einfach aus dem Weg gehen?«
»Nein«, entgegnete er. »Wir sitzen in derselben Loge.«
»Wir sitzen in derselben Loge?«, wiederholte ich.
»Ich teile sie schon seit Jahren mit ihm. Ich weiß, dass es dir unangenehm ist, Liebling, aber wir werden es sicher schaffen, höflich zu sein. Und wenn nur Carla zuliebe.«
»Seit wann interessierst du dich für Carlas Gefühle?«, murrte ich. Dass ich Geoff nicht ausstehen konnte, war ein offenes Geheimnis, aber Carla war auf ihre Weise sogar noch schlimmer. Sicher würde sie mir wieder in gekünstelter Fröhlichkeit um den Hals fallen, was mir besonders verhasst war.
»Liebling, sei nachsichtig«, sagte Julian und nahm meine Hand.
»Aus gesellschaftlichen Gründen nett zu Leuten zu sein, die ich nicht mag, liegt mir eben nicht. Außerdem verstehe ich nicht, warum er mich von Anfang an abgelehnt hat«, fügte ich seufzend hinzu. »Ich bin doch eigentlich ein sympathischer Mensch, oder?«
»Es liegt nicht an dir«, erwiderte er. »Er will mich nur beschützen. Schon seit der Schulzeit hält er mich für zu leichtgläubig und für vorschnell, was das Schließen von Freundschaften angeht.« Ich musterte ihn prüfend, denn seine Stimme klang auf einmal angespannt.
»Ich weiß, dass es dir gegenüber nicht fair ist. Also verspreche ich, brav zu sein. Schließlich ist der Schuss für ihn nach hinten losgegangen.«
»Wie das?«
»Weil«, flüsterte ich und beugte mich hinüber, um ihn zu küssen, »ich dich ohne dieses Buch vielleicht nie ins Bett gelockt hätte.«
Lachend erwiderte er meinen Kuss. »Ich wage zu behaupten, dass es irgendwann dennoch dazu gekommen wäre. Wir sind da. Bist du bereit?«
Ich blickte aus dem Wagenfenster. Roter Teppich. Fotografen. Was war nur aus meinem Leben geworden. »Okay«, antwortete ich und holte tief Luft. »Bringen wir es hinter uns.«
»Ich weiche nicht von deiner Seite«, beteuerte Julian.
Als die Autotür aufschwang, wurde ich von einem Blitzlichtgewitter geblendet. So anmutig wie möglich stieg ich, auf die Hand des Fahrers gestützt, aus. Im nächsten Moment ragte Eric links neben mir auf. Kurz darauf erschien Julian auf meiner anderen Seite. Ich spürte, wie seine Hand sich um meine schloss, und lächelte gelassen. Brust raus, Bauch rein.
Langsam gingen wir los und warfen uns gehorsam in Positur, wenn ein Fotograf uns etwas zurief. Dabei versuchte ich elegant und locker zu wirken. Zum Glück bat uns niemand um ein Spontaninterview. Das war uns nämlich in der vergangenen Woche bei einer Filmpremiere passiert. Ich hatte herumgestanden wie eine Idiotin, während Julian die Reporterin, ein dick geschminktes Mädchen von E!, das vermutlich einen Hedgefonds nicht von einer Heckenschere unterscheiden konnte, mit seinem Charme betört hatte. Wieder war es sein gutes Aussehen, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Vermutlich hatte sie geglaubt, dass er in dem Film mitspielte. Michelle hatte mir am nächsten Tag den Filmausschnitt bei YouTube gezeigt.
»Julian Laurence und Kate Wilson, Manhattans Dream-Team, zeigten sich bei der New Yorker Premiere von Purgatory und brachten den Hollywoodgrößen das ein oder andere in Sachen Öffentlichkeitsauftritt bei«, lautete der begeisterte Kommentar. »Der Milliardär und Hedgefonds-Manager, dem viele die führende Rolle bei der vielbeachteten Rettung der Mega-Bank Sterling Bates Anfang dieses Monats zuschreiben, führte der begeisterten Zuschauermenge die schöne Investmentbankerin an seiner Seite vor und machte einige Anmerkungen zu dem umstrittenen Inhalt des Films. Eine Anmerkung an Hollywoods Stylisten. Die atemberaubenden Diamanten an Kates Hals waren nicht bei Harry Winston ausgeliehen! Angeblich hat Laurence ihr die zwei Millionen Dollar teure Kette zur Verlobung geschenkt. Viel Glück, Kate!«
Ich stand neben Julian wie ein erschrockener Hirsch im Scheinwerferlicht (»Was soll das heißen? Du siehst absolut hinreißend aus!«, begeisterte sich die treue Michelle), während er sein frauenmordendes Lächeln in die Kamera hielt und mir, begleitet von einem Blitzlichtgewitter der Paparazzi, die Hand küsste. Das Foto hatte es einige Tage später in eine der hintersten Ecken von US Weekly gebracht.
Wir brauchten eine Viertelstunde, um die Lincoln Plaza zu überqueren und das Opernhaus zu erreichen, wo Julian mir in der Vorhalle ein Glas Champagner von einem vorbeieilenden Kellner sicherte. Ich wollte schon einen großen Schluck nehmen, konnte mich aber gerade noch rechtzeitig bremsen. »Danke.« Lächelnd nippte ich an meinem Glas.
»Du warst zauberhaft«, raunte er mir ins Ohr. »Komm. Wir suchen unsere Plätze.«
Wir hatten nicht die Mittelloge – schließlich waren wir in Manhattan, wo es viele noch reichere Männer gab als Julian –, allerdings auch keine am Rand. Beim Eintreten ertappte ich mich bei dem Wunsch, wir hätten uns noch ein Weilchen länger draußen unter die oberen Zehntausend gemischt. Geoff Warwick saß mit verschränkten Armen da und sah bei meinem Anblick mit seiner üblichen verächtlichen Miene auf. Seine Frau glänzte durch Abwesenheit. Auf ihrem Platz hatte sich ein junger Mann niedergelassen und studierte das Programm.
Julian erstarrte. »Geoff«, sagte er ruhig, »guten Abend. Arthur? Was führt dich hierher?«
Die beiden Männer erhoben sich. »Geoff, ich freue mich sehr, dich zu sehen. Wo ist Carla?«, fragte ich.
»Magenverstimmung. Guten Abend«, fügte er widerstrebend hinzu und schüttelte meine ausgestreckte Hand.
Der andere Mann lächelte. »Ich bin als ihr Ersatz hier«, verkündete er. Ich warf Julian einen raschen Blick zu. Der Fremde hatte einen unverkennbaren britischen Akzent. »Hallo, Julian«, fuhr er fort und drückte ihm die Hand.
»Arthur«, erwiderte Julian in mühsam beherrschtem Ton. »Wie geht es dir? Liebling, das ist Arthur Haverton, der Leiter unserer Kundenbetreuungsabteilung. Arthur, meine Verlobte Kate Wilson.«
Arthurs Lächeln war um einiges freundlicher als das von Geoff Warwick. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Wilson«, sagte er. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«
Ich erwiderte sein Lächeln. Er war ein bisschen größer als ich, dunkelhaarig und sah recht gut aus. Außerdem erschien er mir vertraut. »Bitte«, entgegnete ich, während ich seine Hand schüttelte, »nennen Sie mich Kate. Verzeihung, aber sind wir uns schon einmal irgendwo begegnet? Sie kommen mir so bekannt vor.«
Das Schweigen plumpste mit einem fast hörbaren Plopp mitten in die Loge. Ich sah Julian fragend an.
Er räusperte sich. »Arthur«, sagte er, wobei er jedes Wort betonte, »ist seit meiner Kindheit ein guter Freund.«
Wie durch einen Schleier nahm ich wahr, dass der Kronleuchter vor der Loge hochgezogen wurde. Die Saalbeleuchtung wurde gedämpft. All das geschah mit quälender Langsamkeit, als ob die ganze Welt in einen niedrigeren Gang geschaltet hätte.
»Oh«, sagte ich, »ich verstehe.« Als ich Mr. Haverton noch einmal musterte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Zuletzt hatte ich ihn auf einer sepiabraunen Fotografie mit einem Strohhut auf dem Kopf gesehen. »Sie müssen Florence’ Bruder sein«, fuhr ich fort. »Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen, Mr. Haverton. Julian spricht so nett von Ihnen.« Ich spürte instinktiv, wie Julian sich neben mir entspannte. Seine Hand wanderte zu meinem Rücken und stützte mich.
»Sagen Sie bitte Arthur zu mir«, entgegnete Florence Hamiltons Bruder. »Ich hoffe sehr, dass ich in den Genuss Ihrer Freundschaft kommen werde.«
»Natürlich«, erwiderte ich sofort. »Natürlich.«
Einige andere Besucher strömten laut lachend in die Loge. »Ich denke, wir sollten uns besser setzen«, schlug Julian vor. Er warf Geoff Warwick einen forschenden Blick zu, doch dieser zuckte nur mit den Schultern und nahm wieder Platz.
Julian ergriff meine Hand und führte mich zu unseren Sitzen vorne in der Loge. Nachdem wir uns niedergelassen hatten, entzog ich ihm meine Hand und legte sie auf mein Programm.

»Sei nicht böse«, bat er mich leise. »Ich hatte keine Ahnung, dass er hier sein würde. Warwick muss ihn absichtlich eingeladen haben. Magenverstimmung, dass ich nicht lache.«
Wir standen in einer abgelegenen Ecke des Belmont Room, der Lounge für die Mitglieder des Opernvereins, wo sich die Inhaber dicker Brieftaschen in der Pause versammelten. Geoff hatte Arthur Haverton – Hamilton – mit einem triumphierenden Grinsen zur Bar geschleppt, so dass Julian sich allein meinem Zorn stellen musste.
»Du hättest mir von ihm erzählen sollen«, entgegnete ich ebenso leise. »Warum hast du mir nicht vertraut?«
»Ich vertraue dir, Kate«, antwortete er gereizt. »Ich wollte dir nur nicht weh tun.«
»Florence’ Bruder hier in Manhattan. Einer von euch. Sag mal, hattest du vor, mich ihm irgendwann vorzustellen?«, fragte ich bemüht ruhig, weil ich nicht in aller Öffentlichkeit eine Szene machen wollte. »Oder hast du gehofft, dass wir uns nie begegnen würden?«
»Ich hatte es geplant. Irgendwann. Ich wusste nur nicht, wie ich es zur Sprache bringen soll.«
»Und deshalb hast du zugelassen, dass Geoff mich überrumpelt. Hast du sein triumphierendes Grinsen nicht gesehen?«
»Das tut mir leid«, erwiderte er und sah mich eindringlich an. »Liebling, trink deinen Champagner und reg dich nicht auf.«
»Ich rege mich nicht auf. Außerdem bleibe ich bei Wasser, danke.« Ich setzte das Glas an und tat, als nähme ich einen Schluck.
»Danke«, sagte er nach einer Weile. »Dafür, dass du Haltung bewahrst. Du bist ein Engel und hast dich wacker geschlagen. Besser, als wir alle es verdient haben.«
»Arthur hat es auch gut weggesteckt.«
»Nun, für ihn kam es nicht so überraschend. Liebling, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte es dir schon vor langer Zeit sagen sollen.«
»Offenbar glaubst du, dass du mich vor allem schützen kannst. Dass ich bewacht und abgeschirmt werden muss wie ein Kind. Also, was verheimlichst du mir sonst noch?«
Er betrachtete mich eine lange Zeit und wollte gerade antworten, als Paul Banner ihm von hinten auf den Rücken klopfte.
»Laurence!«, rief er mit dröhnender Stimme. Das Glas Scotch in seiner anderen Hand schwappte leicht über. »Sie Arschloch! Retter der Wall Street, was?«
»Mr. Banner.« Julian baute sich neben mir auf. »Es ist mir ein Vergnügen. Miss Wilson kennen Sie ja. Meine Verlobte«, fügte er betont hinzu und griff nach meiner Hand. Diesmal entzog ich sie ihm nicht.
»Katie!«, rief Banner und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Natürlich kenne ich Katie. Das mit den stillen Wassern scheint ja zu stimmen, was? Wir hatten ja keine Ahnung, welchen Trumpf Sie letzte Weihnachten im Ärmel hatten. Aber wir haben ja immer gesagt, dass wir Ihnen bei Sterling Bates die Chance Ihres Lebens gegeben haben, was?«
»Tja«, wandte ich ein, »außer, als Sie mich gefeuert haben.«
»Ja«, erwiderte er und verzog zerknirscht das Gesicht. »Das tut mir leid. Aber dieses elende Miststück Alicia hat es geschafft, uns zu überzeugen. Keine Ahnung, wie. Doch ich sehe, Sie sind offenbar auf die Füße gefallen!« Er blickte zwischen uns beiden hin und her.
»Ich finde, das Glück ist ausschließlich auf meiner Seite«, entgegnete Julian kühl.
»Liebling«, wandte ich mich an ihn, »ich glaube, ich sehe da drüben jemanden, den ich kenne. Warum unterhaltet ihr beide euch nicht ein wenig? Wir treffen uns nachher in der Loge.« Ich hauchte einen Kuss auf seine Hand, um Banner etwas zum Glotzen zu geben, und verdrückte mich in Richtung Tresen.
»Mein Gott, sie hat sich wirklich in eine Granate verwandelt«, hörte ich hinter mir Banners betrunkene, dröhnende Stimme.
Ich entdeckte Geoff und Arthur, die am Tresen standen wie Pferde an der Tränke, und schob mich zwischen sie. »Hallo, meine Herren«, sagte ich. »Julian ist wieder damit beschäftigt, Kontakte zu knüpfen. Wie fanden Sie denn den ersten Akt, Arthur?«
»Oh, ich habe La Fleming schon immer bewundert«, erwiderte er begeistert. »Ich habe sie vor einigen Jahren in einer Neuinszenierung des Figaro gesehen. Sie hat uns alle in ihren Bann geschlagen. Ein Traum.«
»Und du, Geoff?«, fragte ich Warwick. »Bist du ein Traviata-Fan?«
Er nahm einen Schluck von einem Getränk, das Whiskey zu sein schien, bevor er antwortete. »Um ehrlich zu sein, Kate«, sagte er in gedehntem Ton, »besuche ich solche Veranstaltungen nur wegen des gesellschaftlichen Anlasses.«
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Als wir nach Hause kamen, war es schon kurz vor eins. Auf die Galavorstellung war das Galadinner gefolgt, begleitet von endlosen Reden und gegenseitigen Beweihräucherungen, bis ich am liebsten schreiend aufgesprungen wäre. Nur das Wissen, dass Julian mir folgen würde, wenn ich hinausging, um frische Luft zu schnappen, hielt mich am Tisch fest, denn dazu war ich noch nicht bereit.
Stattdessen plauderte ich mit Arthur Hamilton. Hauptsächlich über Julian. »Oh, er hat immer irgendetwas im Schilde geführt«, meinte Arthur schmunzelnd. »Insbesondere für Partys war er jederzeit zu haben und hat eine ganze Reihe davon veranstaltet. Außerdem waren seine Streiche erstaunlich ausgeklügelt. Natürlich war meine Schwester stets eine willige Komplizin.«
»Und seine Eltern?«, fragte ich. »Ich denke oft daran, wie sehr sie ihn sicher vermissen.«
Er nahm die Brille ab und sah mich nachdenklich aus zusammengekniffenen Augen an, während er die Gläser polierte. »Soweit ich weiß, hat sie sein Aufbruch nach New York sehr mitgenommen«, erwiderte er zögernd. »Ich habe nie bessere Eltern kennengelernt.«
»Es tut mir leid. Wahrscheinlich vermissen Sie Ihre Familie genauso.«
»Mehr, als ich Ihnen sagen kann. Meine Schwester … aber natürlich haben Sie von ihr gehört. Eine außergewöhnliche Frau. Ihr Esprit, ihr Tatendrang, ihre schonungslose Originalität. Dazu dieser ausgeprägte Gerechtigkeitssinn, den ich so bewundert habe. Und dann natürlich ihre Tugendhaftigkeit. Ein himmelweiter Unterschied zu den vulgären Frauen, auf die man heutzutage trifft. Sogar, oder vielleicht insbesondere, in den höheren Schichten hat es epidemische Ausmaße angenommen. Man kann es in jeder liederlichen Bar und in jedem Restaurant in dieser Stadt beobachten. Ach, wie ich sie vermisse.« Er seufzte.
Hatte er wirklich so grausam sein wollen? Seine Miene war arglos, und er schwelgte offenbar in Erinnerungen.
»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich schließlich. »Es hat sich viel verändert. Ihre Zeit war da ganz anders.«
»Sie können sich gar nicht ausmalen, wie anders sie war. Die Ehre und das Wort eines Mannes bedeuteten noch etwas. Die Dinge waren dauerhaft und auf reizende Weise berechenbar. Heute verstreuen sie sich in alle Winde, und zwar dank dieser wundervollen Zivilisation, die wir uns aufgebaut haben. Nicht mehr rückgängig zu machen. Irreparabel, würde ich sagen.« Er kippte den letzten Rest Scotch auf eine Weise hinunter, die in mir den Verdacht weckte, dass er das öfter tat. »Ah! Endlich wird getanzt. Geben Sie mir die Ehre, Kate?«
»Natürlich.« Ich stand auf und tanzte mit ihm. Dann klatschte Julian mich ab, bis ich schließlich in sein müdes Gesicht schaute. »Bringst du mich jetzt bitte nach Hause?«, fragte ich.
Er nickte und schickte dem Fahrer rasch eine Nachricht.
»Lass uns raufgehen«, schlug ich vor, als wir in die Vorhalle traten.
Julian wandte sich an den Leibwächter. »Eric, wir brauchen Sie heute nicht mehr. Vielen Dank.«
Ich stieg vor ihm die Stufen hinauf. Oben im Zimmer schloss er fest die Tür hinter mir und sah mich besorgt an.
»Wir müssen reden. Du kannst wirklich nicht so weitermachen.«
»Was genau heißt so?«
»Deine zwanghafte Heimlichtuerei. Warum hast du mir nicht erzählt, dass Arthur Hamilton lebt und sich bester Gesundheit erfreut? Ich bin kein Kind, Julian. Ich muss nicht geschont werden. Deine Geschichte habe ich schließlich auch verkraftet, verdammt!«
»Liebling«, erwiderte er gereizt, »du kannst nicht leugnen, dass du jedes Mal einen eifersüchtigen Tobsuchtsanfall bekommst, wenn der Name Flora Hamilton fällt …«
»Oh, bitte! Das ist absolut übertrieben.«
»Es ist ein Drahtseilakt …«
»Nein, ist es nicht! Gut, sie verunsichert mich ein wenig, aber deine Verbindung mit ihr ist historisch verbrieft. Egal, welches Buch über Gedichte aus der Kriegszeit man aufschlägt, man hat immer vor sich, wie du sie anschmachtest.«
»Zum Teufel mit diesem Gedicht«, zischte er.
»Julian und Florence, eine tragische Romanze aus dem Ersten Weltkrieg. Mich wundert, dass noch niemand auf die Idee gekommen ist, einen Film darüber zu drehen. Hast du eine Vorstellung, wie ärgerlich das ist?«
»Das sollte es nicht sein. Du kennst die Wahrheit.«
»Nun, tut mir leid, es ist aber trotzdem ärgerlich. Allerdings kriege ich keine eifersüchtigen Tobsuchtsanfälle. Das stimmt einfach nicht, und es ist unfair, so etwas zu behaupten.« Ich sah ihn finster an. »Eigentlich ist es sogar eher Projektion, denn du bist derjenige, der den armen Teufel, der mir die Jungfräulichkeit geraubt hat, vermutlich abknallen würde, wenn ich dir seinen Namen verraten würde.«
»Sei nicht albern«, knurrte er und riss sich mit einer unwirschen Bewegung die Fliege vom Hals. »Ich würde die Sache mit bloßen Händen erledigen.«
»Ach herrje! Und ich soll hier die Eifersüchtige sein? Jedenfalls ist Arthur gar nicht das eigentliche Thema, sondern eher ein Symptom dieser … deiner Einstellung als solcher. Nämlich, dass du mir nicht zutraust, auf mich selbst aufzupassen.«
»Unsinn. Ich habe nur vernünftige Vorsichtsmaßnahmen getroffen …«
»Vernünftig? Ich kann ohne Leibwächter keinen Schritt mehr vor die Tür machen. Du behandelst mich wie ein Püppchen, Julian. Du verkleidest mich, behängst mich mit Schmuck und stellst mich unter eine Glaskuppel. Und dann holst du mich raus, um mit mir zu spielen, wenn du in der richtigen Stimmung bist, oder um mich deinen reichen Freunden vorzuzeigen …«
»Mit dir zu spielen!«
»Richtig. Es ist so erniedrigend. Außerdem erzählst du mir nichts. Ich weiß, dass du mir Dinge aus deiner Vergangenheit verschweigst.«
»Ich behandle dich nicht wie ein Püppchen«, entgegnete er mit gepresster Stimme.
»Doch, das tust du. Schau mich nur an. Dieses Kleid. Und diese alberne Kette!«
Wie amüsant, merkte ein Teil meines Gehirns an. Jetzt dreht sie durch.
»Ich bin ein Ausstellungsstück, Julian! So, als hätte ich keinen eigenen Verstand, ja, nicht einmal eine Seele. Wie eine der wohlerzogenen Debütantinnen, mit denen du früher geflirtet hast. Wahrscheinlich wünschst du dir, dass ich so eine wäre.«
»Kate, was ist nur los mit dir? Du redest absoluten Unsinn!« Er durchquerte das Zimmer in Richtung Flur mit den Kleiderschränken, wo er sich den Frack vom Leibe riss und ihn schwungvoll auf einen der Bügel aus poliertem Holz beförderte. »Debütantinnen«, murmelte er verächtlich.
»Ich rede keinen Unsinn. Es ist die Wahrheit. So empfinde ich es.«
»Nun, dann irrst du dich. Ein Püppchen, Herrgott. Wenn das nicht genau das wäre, was ich nicht …«
»Sag mir nicht, dass ich mich irre! Du mit all deinen Lügen und Geheimnissen …«
»Lügen?«, brüllte er und wirbelte herum.
»Du hast selbst zugegeben, dass du, was die Gründe für unseren Aufenthalt in Lymington anging, gelogen hast. Außerdem kann man durch Verschweigen auch die Unwahrheit sagen, und der Himmel weiß, dass du ein Meister in dieser Kunst bist. Du und deine verdammten Schachteln! Dein in Schuhkartons sortiertes Hirn.« Ich wies auf seinen Kopf. »Ständig warte ich darauf, dass die nächste Bombe platzt. Vielleicht wohnt Flora ja gleich um die Ecke. Könnte es sein, dass du deshalb morgens nie bei mir im Bett bist. Möglicherweise liegst du ja dann in ihrem.«
Toll gemacht, lobte mein Verstand.
»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, brach es aus ihm heraus. »Wie Flora in ihren schlimmsten Zeiten, was ich, wie Gott weiß …«
»Nun, allmählich verstehe ich sie! Mein Gott, die Vorstellung, mit dir verheiratet und dann in einem goldenen Käfig eingesperrt zu sein. Nichts zu tun zu haben, als sich hin und wieder auf einen guten Fick zu freuen!«
Na, Kate, du hast im Leben schon ziemlich viel Mist geredet, aber das bricht alle Rekorde.
»Ein guter Fick«, wiederholte er. »Mehr bin ich also nicht für dich? Ein guter Fick?«
Am liebsten hätte ich mich von ihm, seinem vorwurfsvollen Ton und dem eigenartigen Funkeln in seinen Augen abgewandt, aber so feige konnte ich nicht sein. »Ich bin keine Adlige, Julian«, schleuderte ich ihm stattdessen stolz entgegen. »Ich bin kein unschuldiges Mädchen und nicht einmal eine gottverdammte allseits verehrte Friedensaktivistin. Ich bin Amerikanerin, modern, lebendig, unabhängig und … und vulgär. Ich glaube, Arthur hat dieses Wort benutzt. Aber wenigstens hast du eine echte Frau in deinem Bett, Julian, und keine kalte Zicke, die den Rock hebt, wenn du willst, und dich zurückweist, wenn …«
»Verdammt, Kate«, knurrte er, »wenn du nur auf einen guten Fick aus bist.«
Ängstlich wich ich zurück, aber er war viel zu schnell für mich, packte mich wie ein Raubtier ein Kaninchen, hob mich hoch, schlang meine Beine um seine Hüften und drängte mich nach hinten. Wir prallten an die Wand, wo er mein eintausend Dollar teures Kleid mit einer Hand in der Mitte aufriss und dabei weiter die Lippen gnadenlos auf meine presste.
Ich wollte den Kopf abwenden, aber er hielt mich zu fest, und ich bemerkte plötzlich zu meinem Entsetzen, dass ich so erregt war wie noch nie im Leben. Ich krallte die Nägel in ihn, zog die Knöpfe seines Hemds auseinander und zerrte es ihm von den Schultern. Irgendwie gelang es mir, seine Hose zu öffnen, und dann schwebte ich in der Luft, sein Mund an meinen Brüsten, mein Kopf in den Nacken gelegt. Ich hörte, wie er meinen Namen stöhnte, spürte, wie sich seine Armmuskeln anspannten, griff nach seinem wunderschönen Löwenkopf und war verloren.

Danach schwieg er. Ich hörte nur sein Keuchen und sah die polierte Oberfläche der Kommode und die darauf verstreuten Schmuckstücke und Gegenstände vor mir. Sonst spürte ich nichts als seine heiße, feuchte Haut auf meiner und das pulsierende Nachspiel eines besonders explosiven Orgasmus.
»Uff«, murmelte ich und versuchte mich wieder zu sammeln.
Sein Arm verschwand aus meinem Blickfeld, und ich fühlte die schmerzliche Trennung. Im nächsten Moment kehrte er zurück. Etwas Seidiges glitt über meine Schultern. Dann öffnete und schloss sich die Schlafzimmertür.
Das Geräusch durchdrang die wirbelnden Nebelschwaden, die mich einhüllten. Mühsam richtete ich mich auf und drehte mich um. Der Morgenmantel rutschte mir vom Rücken auf den Boden. Ich hob ihn auf, zog ihn an und ging ins Bad.
Mein Gesicht blickte mir aus dem Spiegel entgegen. Es war das Gesicht einer Fremden, und plötzlich, mit ein wenig Distanz, erkannte ich zum ersten Mal die Schönheit darin. Ich sah, dass die silbrigen Augen genau zu den zarten, fast kindlichen Zügen passten und dass sich die helle samtige Haut über breite Wangenknochen und ein zierliches Kinn spannte. Wie mir das dunkle Haar über die Schultern fiel und das Band aus Rubinen auf meinem zart geschwungenen Schlüsselbein halb verdeckte. Ich sah aus wie eine Nutte. Eine elegante, teure Nutte.
Ich band den Morgenmantel zu, fasste mein Haar mit einem Gummi zusammen und nestelte vergeblich am Verschluss der Halskette herum. Schließlich ließ ich sie, wo sie war.

Ich traf Julian im Klavierzimmer an, wo er in der Dunkelheit auf dem Klavierhocker saß. Er hatte die Ellbogen auf den geschlossenen Deckel gestützt und die Hände vors Gesicht geschlagen. Bei meinem Eintreten blickte er nicht einmal auf.
Das Unterhemd hatte er wieder angezogen. Die Frackhose war ja mehr oder weniger angeblieben. Im Dämmerlicht aus dem Flur konnte ich sehen, wie seine breiten, in Weiß gehüllten Schultern fließend in eine schmale Taille übergingen, die in der schwarzen Hose verschwand; seine hinreißende Schönheit, mit der er so unbefangen und selbstbewusst umging.
Die Stille im Raum bedrückte mich derart, dass ich mich ihm näherte und ihm sanft die Hände auf die Schultern legte. »Spielst du mir etwas vor?«, flüsterte ich.
»Kate, ich …«
»Bitte«, drängte ich.
Er seufzte tief auf. »Was soll ich denn spielen?«
Ich zögerte. »Die Nocturne in cis-Moll.«
Schweigend klappte er den Klavierdeckel auf und legte die Finger auf die Tasten. Als ich sein Haar mit den Lippen streifte, begann er zu spielen – schmerzliche Verzweiflung, flüchtige Freude, tiefe Sehnsucht. Kurz schwebten meine Hände über seinen Schultern. Doch ich zwang mich, die Arme hinter dem Rücken zu verschränken.
Nachdem er fertig und der letzte Ton in der Leere verhallt war, ließ er die Hände zur Seite sinken, bis sie die Klavierbank umfassten. Ich setzte mich, wandte ihm den Rücken zu und legte die Hände in den Schoß.
»Wenn du das spielst, muss ich immer an meine erste Nacht in deinen Armen denken«, begann ich leise. »Ich weiß nicht, warum, denn wir hatten so viele schöne gemeinsame Nächte. Aber diese … Ich habe mich so nach dir gesehnt und brauchte die Gewissheit, die Offenheit, nur wir beide, von allem Beiwerk befreit. Und du wusstest es genau. Das habe ich an deinem Gesichtsausdruck erkannt, an deiner Art, mich zu berühren, und an deinen Worten. Und es war so wundervoll, Julian. Als ob ich in diesem Moment ein anderer Mensch geworden wäre.«
»Kate.« Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit.
»Es tut mir so leid, liebster Julian. Ich habe schreckliche Dinge gesagt, aber ich habe es nicht so gemeint. Du …«
»Nicht«, unterbrach er mich und starrte auf die Tasten. »Nicht. Ich bin es, der dich um Verzeihung anflehen sollte.« Er seufzte tief. »Ich habe dich behandelt … dich benutzt …« Natürlich fehlten ihm die Worte. Er verfügte nicht über das Vokabular, um es mir zu beschreiben.
»Schau«, erwiderte ich und stützte ein Knie neben sein Bein, »vielleicht hast du es ja nicht bemerkt, aber es hat mir gefallen, Julian. Ich habe dich gewollt, genau so, wild und wunderschön. Es war … befreiend. Mach es irgendwann wieder.«
Er reagierte nicht, und es war zu dunkel im Raum, um seine Miene zu deuten.
»Außerdem«, fuhr ich fort, »habe ich dich dazu provoziert. Ich habe um mich geschlagen wie ein Kind, anstatt die Angelegenheit vernünftig zu besprechen. Ich habe genau das Gegenteil von dem bewiesen, was ich beweisen wollte. Auch wenn ich nur ungern eine Debatte verliere, ist es diesmal passiert. Ja, ich habe mich wegen Florence Hamilton aufgeführt wie eine eifersüchtige Idiotin. Ja, mir ist klar, dass du mir meine Vergangenheit verziehen hast. Oder vielleicht hast du das ja nicht. Möglicherweise hat sie sich ja wie ein Geschwür in deinem britischen Gehirn eingenistet und wird mit aller Macht ignoriert. Jedenfalls mea culpa. Ich habe überreagiert.«
»Ich würde mich nur freuen«, sagte er, und ich bemerkte, dass er noch immer verärgert war, »wenn du mir ausnahmsweise einmal vertrauen würdest, Kate. Mein Verhalten hat seine Gründe. Ich tue das nicht aus reiner Willkür.«
»Wenn du mir diese Gründe verraten könntest, würden wir jetzt nicht streiten. Du bist derjenige, der mir nicht vertraut.«
»Allerdings aus unterschiedlichen Motiven. Ich weiß nämlich zufällig, dass es besser und lebenswichtig für dich ist, von bestimmten Dingen nichts zu wissen.«
»Ach, bitte«, stöhnte ich. »Julian, entweder leidest du an Verfolgungswahn oder hängst der albernen viktorianischen Auffassung an, dass Frauen wie Kinder sind, die man nicht ernst zu nehmen braucht …«
Ein entnervtes Auflachen. »Köstlich. Hast du das an der Universität gelernt? In irgendeinem lächerlichen Geschichtsseminar?«
Ich betrachtete meine Finger. »Zugegeben«, räumte ich ein. »Aber jedenfalls kann es nicht so weitergehen.«
Endlich drehte er sich, bleich und entsetzt, zu mir um. Das goldene Haar fiel ihm in die Stirn. »Was meinst du damit?«
Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Dass ich kurz davor bin, meine Sachen zu packen und zurück nach Lymington zu fahren, bis Gras über das Ganze gewachsen ist.«
Er zuckte zusammen, als hätte er ein unter Strom stehendes Kabel angefasst. »Du verlässt mich?«
»Ich verlasse nicht dich, das würde ich niemals tun. Doch ich muss hier weg.«
Meine Worte schienen im Raum widerzuhallen, und ich bemerkte, dass er mich fassungslos anstarrte. »Kate, das wirst du nicht tun«, stieß er hervor. »Das kannst du nicht.«
»Ich kann nicht bleiben, Julian. Denn ich ertrage es nicht, dich so zu erleben. Belastet und unter Druck. Ich will den Julian, der mir vertraut und der mir sein Herz öffnet.« Der Kloß, der mir in der Kehle aufstieg, erschwerte mir das Sprechen. »Den Julian, der lacht, wenn er mich liebt, und der mir nichts verheimlicht.«
Er machte den Mund auf und wieder zu.
»Siehst du, genau das habe ich gemeint. Du hast Geheimnisse vor mir. Ich frage mich ständig, wann du mir endlich alles verraten und mir völlig vertrauen wirst. Denn ich habe mich dir völlig ausgeliefert, Julian. Du könntest mich mit einem einzigen Atemzug vernichten.«
»O Gott, Kate.« Mit einer blitzartigen Bewegung schwang er das Bein über die Klavierbank, so dass er rittlings darauf saß, und zerdrückte mich fast mit seiner Umarmung. »Lieber würde ich mich umbringen.«
»Ich bin ehrgeizig, Julian«, entgegnete ich, das Gesicht an seiner Schulter. »Ich kann nicht genug bekommen. Ich will dich, stelle Forderungen an dich. Lass mich diese Sache mit dir teilen, was immer es auch sein mag. Lass mich dir helfen.«
»Kate, ich …«
»Nein, Moment noch. Du vertraust mir in allen anderen Dingen, sogar solchen, bei denen du vorsichtiger sein solltest. Schlüssel, Passwörter, Bankkonten, Alarmcodes, dein gesamtes Leben. Warum also nicht hier?«
»Ich habe dir meine Vergangenheit anvertraut, Kate.«
»Aber nicht alles. Nicht die unangenehmen und hässlichen Seiten, die dich jetzt belasten.«
»Und mein Herz.«
Ich küsste die entsprechende Stelle. »Du willst mich schon wieder ablenken, oder? Du weißt, dass ich dir nicht widerstehen kann.«
»Ich möchte nur, dass du begreifst«, erwiderte er leise. »Du hast bereits erreicht, was du willst. Ich gehöre dir, Kate.« Er griff nach meinen Händen und küsste meine Handflächen. »Du hast mich in der Hand. Auch wenn ich den Kopf verliere und … dich nehme … wie ein Tier …«
Ich packte seine Handgelenke und zog seine Hände hinter meinen Kopf. »Hör auf damit. Wir leben im 21. Jahrhundert, Julian Ashford. Also darfst du mit der Frau, die du liebst, wilden Sex haben, ohne dich anschließend mit Gewissensbissen zu quälen.«
»Ich war wütend und habe die Kontrolle über mich verloren. Ich hätte dir weh tun können.«
»Du hättest mir nie weh getan. Wenn ich nein gesagt hätte, anstatt dich anzuspringen wie eine rollige Katze, hättest du aufgehört. Da bin ich ganz sicher, Julian.«
»Hätte ich das?«, fragte er verzweifelt.
Ich blickte zur Decke. »Ja, das hättest du. Selbstkontrolle ist nämlich dein Spezialgebiet, Julian. Sie gibt dir Halt. Und das ist etwas Wunderbares. Allerdings stellst du überhöhte Ansprüche an dich selbst und zermürbst dich damit. Hoffentlich weißt du, dass du dich bei mir fallenlassen kannst. Du brauchst nicht edel zu sein, sondern kannst auch deine Wünsche ausleben.«
»Aber ich habe mich aufgeführt wie ein wildes Tier, Kate …«
»Pst.« Ich strich ihm mit dem Finger über die Lippen und umfasste seine Wange. »Du hast so viel Leidenschaft und tiefe Gefühle.«
Er schloss die Augen. »Kate, du wirst mich noch zerbrechen, du unheimliches Geschöpf. Du bist gnadenlos.«
»O Julian, du weißt offenbar wirklich nicht, wie anziehend und unbeschreiblich sexy du bist, sogar, nein, insbesondere wenn du in Wut gerätst.«
Ich ließ die Hände seinen Rücken hinunter bis zur Taille gleiten, lehnte mich kurz an seine Brust und spürte, wie ich mich im Gleichtakt mit seinen Atemzügen bewegte. Er legte so leicht und beinahe zögernd die Arme um mich, als würde er befürchten, mich zu zerdrücken. »Also erzähl mir von Arthur Hamilton«, flüsterte ich schließlich. »Ich werde brav und vernünftig sein und keine Eifersuchtsanfälle kriegen.«
»Du hast ja keine Ahnung, wie unglaublich wichtig du mir bist und wie weh es mir tut, dir auch nur den Hauch von Unbehagen zu bereiten.«
»Aber genau das ist es ja. Warum sollte die Existenz von Arthur Hamilton Unbehagen in mir auslösen?«, stellte ich mich absichtlich dumm. Fragend sah er mich an, bis ich mich schließlich seinen Armen entwand und mich aufs Sofa setzte. Ich brauchte Abstand zu seinem Geruch und seinen Berührungen, um klar denken zu können. »Julian, dass ich verärgert war, ist nur allzu verständlich. Es hat mir gar nicht gefallen, so überrumpelt zu werden. Ich hatte Mühe, die Haltung zu bewahren. Insbesondere dem armen Arthur zuliebe, aber auch, um es Geoff heimzuzahlen, habe ich mir so wenig wie möglich anmerken lassen.«
»Du warst erstaunlich, Liebling«, murmelte Julian. »Und du hast völlig recht, ich hätte dir von ihm erzählen sollen. Es tut mir leid.«
»Kannst du mich denn verstehen? Ich bin nicht wie die Frauen, die du früher kanntest, Julian. Ich bin es gewohnt, unabhängig zu sein und mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und plötzlich entgleitet alles meinem Einfluss. Wer wird mir jetzt noch einen Job geben? Doch nur Leute, die sich bei dir einschmeicheln wollen. Ich kann mich an der Wall Street nicht mehr blicken lassen und weiß nicht, was ich beruflich tun soll.«
Rasch kam er auf mich zu, fiel vor mir auf die Knie und nahm meine Hände. »Ich stehe unter deinem Einfluss, Kate. Du brauchst es nur zu sagen, dann bekommst du alles von mir.«
»Dich«, hauchte ich. »Mehr will ich nicht. Nur dich. Keine Rubine, keine Designerkleider, keinen Leibwächter. Nur dich, und zwar ganz und gar. Ich möchte mit dir im Gras liegen und sehen, wie die Sonne dein Haar bescheint. Ich stelle keine Forderungen.«
»Liebling«, sagte er mit bebender Stimme. Ich rutschte vom Sofa und kuschelte mich an seinen kräftigen Körper. »Verzeih mir. Diese Sache und auch alles andere.«
Ich betrachtete sein Gesicht. Im Schein der Lampe traten die Schatten unter seinen Wangenknochen hart hervor. »Eigentlich ist es Geoff, der dafür bezahlen sollte«, meinte ich.
»Oh, das wird er«, entgegnete Julian finster.
Ich lehnte mich zurück, nahm seine Hände und musterte sie unwillkürlich. »O mein Gott!«, rief ich aus. »Was ist denn da passiert?«
Er warf einen Blick auf die gerötete, aufgeschürfte Haut an seinen rechten Handknöcheln. »Nichts«, murmelte er ausweichend.
»Du hast jemanden verprügelt«, widersprach ich vorwurfsvoll und sah ihm erneut ins Gesicht, das wirkte, als hätte jemand plötzlich einen Rollladen hinuntergelassen. »Wann?«
Keine Antwort.
»Gut«, erwiderte ich und nahm seine Hand, um ihn den Flur entlang in unser Zimmer zu ziehen.
»Ach, verdammt!«, entfuhr es ihm beim Anblick des kleinen blauen Verbandskastens. »Es ist keine Verletzung, Kate.«
Wortlos öffnete ich den Kasten und holte die in Alkohol getränkten Tupfer heraus.
»Ich habe die verdammte Westfront ohne diesen Unsinn überstanden«, schimpfte er und zuckte dabei mannhaft zusammen. »Unter den unhygienischsten Bedingungen, die man sich vorstellen kann.«
»Du hast dir Banner vorgeknöpft, richtig?« Ich warf den Tupfer in den Papierkorb und öffnete das Neosporin.
»Wir hatten einen kleinen Wortwechsel«, räumte Julian ein, »in dessen Verlauf ich ihm mein Missfallen wegen seines unhöflichen Umgangstons deutlich machen konnte.«
»Hast du etwa meine Ehre verteidigt?« Meine Mundwinkel zuckten, und ich beugte den Kopf über meine Hand, um mein Grinsen zu verbergen.
»Der Nachteil an den modernen Zeiten«, stellte er fest, »oder zumindest einer davon ist, dass ungehobelte Kerle wie Banner die Möglichkeit haben, Amok zu laufen und die Ehefrauen anderer Männer zu beleidigen …«
»Ich bin nicht deine Ehefrau«, wandte ich ein. »Außerdem war er ziemlich betrunken.«
»Männer, die nichts vertragen, sollten die Finger vom Alkohol lassen. Und soweit es mich betrifft, bist du meine Ehefrau. O nein, kein Pflaster, Kate!«
»Spongebob oder Hello Kitty?«
Er funkelte mich finster an.
»Nur ein Witz. Tu mir nur für heute Nacht den Gefallen, einverstanden? Du kannst es ja morgen abmachen, bevor es jemand sieht.«
»O Kate«, seufzte er. »Eigentlich dachte ich, ich hätte mich recht gut an die Sitten und Gebräuche dieser Welt angepasst. Ich habe mich geändert, bin moderner geworden, habe Zugeständnisse gemacht. Aber eines, was ich niemals aufgeben werde, ist mein Recht, jedem Mann, der es wagt, dir zu nahe zu treten, ordentlich eine zu verpassen. Nicht, weil du wehrlos wärst, denn das bist du bei Gott nicht. Doch kein Mann kann untätig danebenstehen, wenn seine Angebetete mit Dreck beworfen wird.«
Ich tätschelte seine Hand und hoffte, dass er das feuchte Schimmern in meinen Augen nicht sehen würde. »Nun, ich glaube, damit kann ich leben. Versuch nur dir nicht dabei weh zu tun, in Ordnung?«
Ein leises Schnauben. »Die heutigen Männer haben das Kämpfen verlernt. Nicht die geringste sportliche Herausforderung.«
»Und was hat Banner gemacht, als du ihn geschlagen hast?«
Kurz spielte ein spöttisches Grinsen um seine wohlgeformten Lippen. »Er hat dich um Verzeihung angefleht.« Er umfasste mein Kinn. »Hast du mir inzwischen vergeben?«
»Das Problem mit dir ist, Ashford«, antwortete ich, »dass es so verdammt schwierig ist, dir lange böse zu sein. Also erzähl mir bitte die ganze Geschichte, bevor ich endgültig schwachwerde. Was macht Arthur Hamilton hier?«
Julian zuckte mit den Schultern. »Eines Morgens, kurz nachdem wir die Firma eröffnet hatten, kam er einfach ins Büro spaziert. Damals bestand unser Unternehmen nur aus Geoff, mir und einer Sekretärin. Geoff ist buchstäblich vom Stuhl gekippt. Allerdings war es ein billiger Stuhl, den wir gebraucht gekauft hatten«, fügte er hinzu. »Da Arthur keinerlei Erfahrung auf dem Finanzsektor hatte, haben wir ihm eine Stelle im Marketing gegeben, weil der arme Junge einen Job brauchte.«
»War er gerade … erst angekommen?«
»Mehr oder weniger. Seine Papiere enthielten Anweisungen, wie er uns finden konnte.«
»Das ist wirklich seltsam«, meinte ich. »Wie kann so etwas passieren?«
»Ich würde meinen linken Arm dafür geben, um das herauszukriegen«, entgegnete Julian. »In Arthurs Fall frage ich mich allerdings, ob es nicht eher ein Fluch als ein Segen war. Er war nie der geborene Soldat. Ein bisschen verweichlicht, wenn ich ehrlich sein soll. Unsere Vorgesetzten waren so klug, ihn hinter der Frontlinie in Amiens in die Schreibstube zu setzen. Leider war es nicht von Dauer. Nur wenige Wochen nach meinem Verschwinden wurde er mit Kommandoaufgaben an der Front betraut. Ich wage zu behaupten, dass es ihn ziemliche Überwindung gekostet hat, seine Männer in den Kampf zu führen.«
»Aber freut er sich denn nicht, dass er noch lebt?«
Julian streichelte geistesabwesend mein Haar. »Da bin ich mir nicht so sicher. Es ist nicht einfach, aus allem, was man kennt, herausgerissen zu werden, selbst wenn es mitten aus einem entsetzlichen Krieg ist. Man muss sich ein neues Lebensziel suchen. Ich habe oft das Gefühl, dass er nicht richtig in dieser Welt angekommen ist. Er vermisst Flora, die sein wichtigster Halt war und seine Kämpfe für ihn ausgefochten hat. Nun weiß er kaum etwas mit sich anzufangen. Wir versuchen ihn vor die Tür zu locken und ihn aufzumuntern. Er verlässt sich besonders auf Geoff und teilt ein Büro mit ihm. Der arme Teufel.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist, als ob er seine Seele in der Vergangenheit zurückgelassen hätte.«
Das Schweigen um uns herum war nicht mehr so bedrückend. Ich spürte seine Hand in meinem Haar und seinen regelmäßigen Herzschlag unter meinem Ohr und fühlte mich nicht mehr wie eine Puppe, ein Vogel im Käfig oder eine Nutte.
Nur wie ich selbst.
»Würdest du es mir verraten, wenn ich dich morgen heirate?«, flüsterte ich.
»Nein.«
»Wann dann?«
»Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, mein Liebling. Dann wirst du alles erfahren. Bis dahin ist es meine wichtigste Aufgabe, dich zu beschützen.«
»Verdammt paranoid.«
»Ich fürchte, ja. Kannst du damit leben?«
»Ich muss wohl, weil ich ohne dich nicht leben kann.«
»Dann«, seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, »bleibst du hier bei mir? Kein Gerede mehr vom Taschenpacken?«
Ich biss mir auf die Lippe. »Das ist unfair, Julian. Du behauptest, dass du mir gehörst und mir jeden Wunsch erfüllen wirst, aber zu guter Letzt gehe ich immer leer aus, oder? Du hast gewonnen. Schon wieder.«
»Kate, Kate.« Er umfasste mich fester. »Bei meiner Ehre, ich tue das alles nur für dich. Wenn du nur wüsstest. Wenn …« Er brach ab und sprach dann ein wenig ruhiger weiter. »Nachdem diese Sache ausgestanden ist, werde ich mich nur noch deinen Wünschen widmen. Ich schwöre es. Dann ist dein Wort Gesetz.«
»Das verlange ich nicht von dir.«
»Bitte, mein Liebling«, raunte er mir verführerisch ins Ohr. »Sag, dass du bleibst. Ohne dich ist mit mir nichts anzufangen. Gib mir nur ein bisschen mehr Zeit. Bitte, Kate, zögere nicht, denn dein Anblick in diesem Morgenmantel bringt mich ganz durcheinander, und ich weiß nicht, wie lange ich noch einen einigermaßen klaren Gedanken fassen kann.«
Ich prustete vor Lachen. »Gut, du hast gewonnen. Eine Woche.«
»Eine Woche?«
»Du hast eine Woche Zeit, um das Problem zu lösen. Wenn ich bis dann keine Antworten bekomme, fahre ich zurück nach Connecticut.«
»Eine Woche.« Er runzelte die Stirn.
»Du kannst mich ja dort besuchen«, schlug ich aufmunternd vor. »Ich würde dich sogar reinlassen.«
»Vielen Dank aber auch.«
»Und ich nehme Eric mit«, fügte ich hinzu, woraufhin seine Miene allerdings noch finsterer wurde. »Bitte, Julian. Versprich mir einfach, keine Geheimnisse mehr vor mir zu haben.«
»Es tut mir leid«, hauchte er, »wegen heute Abend und allem, was ich dir abverlange, du wundervolle Frau.«
Ich senkte die Augenlider. »Die Geheimnisse, Julian.«
Seine Lippen schwebten dicht über meinem Mund.
»Gut, in Ordnung. Du hast noch eine Woche. Solange es nichts damit zu tun hat.«
»Womit?«
Ich bewegte den Finger zwischen seiner Brust und meiner hin und her. »Du weißt schon. Dieser Sache zwischen uns.«
»Ah.« Er lächelte. »Offenbar meinst du die Liebe, Kate.«
»Hm.«
Er lachte leise auf. »Liebling, dann sage ich es für uns beide. Ich liebe dich, Kate.« Er küsste mich auf den Mund. Dann hob er mich in seine Arme und legte mich vorsichtig aufs Bett. »Ich liebe dich, obwohl du einem Mann ganz schön Ärger machen kannst.«
Ich umfasste sein Gesicht. »Aber deshalb liebst du mich ja.«
»So sehr, dass es mir den Verstand raubt.« Mit diesen Worten streifte er mir den Morgenmantel ab und liebte mich sanft und zärtlich, während das Lampenlicht seine Haut beschien und nur die funkelnden roten Rubine uns voneinander trennten.

»Es gibt aber noch einen anderen Grund«, flüsterte ich, als wir ineinander verschlungen in der Dunkelheit lagen.
»Einen Grund wofür, Liebling?«, fragte er schlaftrunken.
»Dafür, dass ich heute Abend ein kleines bisschen emotional war.«
»Warst du das? Ist mir gar nicht aufgefallen.«
»Äh.«
»Ein interessantes Geräusch. Was mag es wohl zu bedeuten haben?« Seine Hand strich beruhigend über meinen Arm, als hätte er es mit einem störrischen Pferd zu tun.
»Es bedeutet …« Ich schluckte und nahm all meinen Mut zusammen.
»Ja?«
»Dass ich schwanger bin.«
Amiens
Genau fünf Minuten vor sieben klopfte Julian an meine Tür.
»Herein.« Ich legte die Zeitung weg und stand vom Bett auf.
»Entschuldige die Verspätung«, rief er und stürmte, strotzend von männlichem Tatendrang, herein. »Diese Colonels können einfach kein Ende finden.«
»Schon gut«, erwiderte ich nur, da mir die Stimme versagte. Das hier war meine letzte Chance. Ich hatte nur noch einen allerletzten verzweifelten Trumpf im Ärmel.
»Hattest du einen angenehmen Tag? Irgendwo zu Mittag gegessen?«
»Ja, ich war in dem Lokal, in dem du gestern mit mir frühstücken warst. Das Chat d’Or. Anschließend war ich einkaufen.« Ich beobachtete, wie er in dem kläglichen Kaminfeuer herumstocherte, sich aufrichtete und sich zu mir umdrehte. Dann vollführte ich eine Pirouette, um es ihm zu zeigen. »Es war angenehm, das Reisekleid loszuwerden.«
»Reizend.« Er hielt inne und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Es tut mir leid, dass ich dich den ganzen Tag allein gelassen habe. Es war sicher ziemlich langweilig für dich. Und außerdem seltsam. Schließlich ist das hier eine andere Zeit.«
»Langweilig? Kein bisschen. Es ist, als würde man in einem Geschichtsbuch herumspazieren. Die Kathedrale mit den Sandsäcken. Alle in Uniform. Die vielen Hinweisschilder und so. Wirklich spannend. Ich …« Plötzlich empfand ich meinen fröhlichen Ton als gekünstelt. Mein Blick wanderte über die groben Dielenbretter unter meinen Schuhen und zur Kante des fadenscheinigen Teppichs.
Ich hörte, dass Julian verlegen mit den Füßen scharrte. Der Boden knarzte. Ein Räuspern durchbrach die Stille. »Möchtest … du vielleicht zu Abend essen? Wir könnten ins Chat gehen oder … Ich glaube, am Bahnhof gibt es noch ein Café …«
Ich betrachtete die Kerze auf meinem Nachttisch, die sein Gesicht in ein flackerndes Licht tauchte. Vor einer Stunde war plötzlich und offenbar endgültig der Strom ausgefallen. »Wir können hierbleiben. Ich habe ein paar Lebensmittel eingekauft. Wein, Käse, Brot. Außer du würdest lieber …«
»Nein, nein«, sagte er rasch. »Das klingt wundervoll. Eine Art Picknick.«
»Ja, genau.« Ich verschränkte die Finger. Jetzt. Es muss sein. »Hättest du etwas dagegen, wenn wir erst miteinander reden? Ich muss dir noch etwas erzählen, und da ich die ganze Zeit hier gesessen und versucht habe den Mut dazu zu finden, sollte ich es besser hinter mich bringen.«
»Natürlich.«
Im Zimmer gab es nur einen windschiefen Stuhl mit einer halb aufgelösten Sitzfläche aus Flechtwerk. Ich forderte Julian auf, Platz zu nehmen, und ließ mich auf der Bettkante nieder. »Äh … ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll.«
»Kate, ich glaube dir alles.« Er lächelte.
»Das weiß ich. Aber die Sache hat mit dir und mir zu tun und ist … Vielleicht wird es dir schwerfallen, es zu verstehen. Du hast gesagt«, fuhr ich rasch fort, »du hättest das Gefühl, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Das stimmt zwar nicht ganz, ist aber auch nicht völlig falsch.«
»Was meinst du damit. Wann sind wir uns begegnet?«, erkundigte er sich aufgeregt.
»Du hast mich nach meinem Nachnamen gefragt, und ich habe geantwortet, das könnte ich dir nicht verraten, weil du mir nicht glauben würdest. Wahrscheinlich wirst du es auch nicht tun.«
»Warum sollte ich dir nach alldem nicht glauben?«
»Weil mein Name Kate Ashford ist und ich deine Frau bin.«
Sein offenes, erwartungsvolles Gesicht erstarrte zu einer Maske.
»Julian, hör mich an. Du wirst bei der Mission morgen Nacht nicht getötet, sondern wie ich durch die Zeit transportiert werden und am Ende des 20. Jahrhunderts landen. Und dort wirst du mich irgendwann kennenlernen. In New York.«
»Dich.« Das Wort hing zwischen uns in der Luft.
»Mich.« Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückdrängen, die sich in meinen Augenwinkeln sammelten. »Aus irgendeinem … unerklärlichen Grund wirst du dich in mich verlieben und ich mich in dich. Und ich habe es dir nie gesagt. Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich liebe, weil ich befürchtet habe, dass es Unglück bringen könnte. Denn deine Liebe war … zu schön, um wahr zu sein. Das war sehr dumm von mir, weil du in dieser Hinsicht immer sehr großzügig warst.« Ich drückte mir die Daumen auf die Augen und nahm all meinen Mut zusammen. »Und deshalb sage ich es dir jetzt«, fuhr ich mit heiserer Stimme fort. »Ich offenbare dir alles. Ich liebe den Klang deiner Stimme und wie du mir abends auf dem Klavier vorspielst. Ich liebe die kleinen Gedichte, die du mir morgens auf dem Kopfkissen hinterlässt. Ich liebe deine Intelligenz und deine Güte und dass du an ein und demselben Tag einen Idioten an der Wall Street zur Schnecke machen und in der Oper weinen kannst. Ich liebe die alten Mokassins, die du zu Hause trägst, wenn wir allein sind. Ich liebe es, wie du mich nachts in den Armen hältst. Ich liebe deinen Gesichtsausdruck, wenn du … wenn wir …« Meine Stimme erstarb, und ich drehte mich zur Wand um, wo uns ein kitschiges Madonnenbild von der ausgebleichten Tapete gütig entgegenblickte. »Ich weiß, dass ich jetzt für dich eine Fremde bin. Aber du bedeutest mir alles. Du bist mein Leben. Allein in deiner Nähe zu sein, auch wenn du mich nicht kennst, ist für mich der Himmel.« Voller Angst lauschte ich seinem Schweigen und fand den Mut nicht, den Blick zu heben. »Glaubst du mir immer noch?«, fragte ich.
»Ich … ich weiß nicht. Wahrscheinlich kann ich nicht anders. Ich habe ja auch den Rest geglaubt.« Er schüttelte den Kopf und starrte auf seine Hände. »Ich habe gegen die völlig absurde Eifersucht auf deinen unbekannten Ehemann angekämpft. Den größten Glückspilz der Welt. Und dabei bin ich es selbst?« Er schaute auf. »Ich?«
Er sah mich aus großen Augen mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sein Blick war beinahe flehend. Nachdem ich ihm einen Moment standgehalten hatte, erhob ich mich und ging zu dem Haken neben der Tür, wo mein Mantel hing. Ich holte mein BlackBerry aus der Tasche, wo ich es auf der anstrengenden Reise durch England, über den Ärmelkanal nach Frankreich und mit der Bahn nach Amiens eine Woche lang sicher aufbewahrt hatte. Als ich es einschaltete, klang die Startmelodie im Kerzenschein seltsam unpassend. »Darf ich dir etwas zeigen?«, fragte ich leise und reichte es ihm. »Hier. Das ist mein Telefon.«
Er starrte auf den Gegenstand in seiner Hand. »Telefon?«, wiederholte er benommen.
»Ja. Ich habe dir doch gestern Nacht von den Dingern erzählt, erinnerst du dich? Man kann sie mit sich herumtragen und auch Fotos damit machen.« Von Julian erstaunt beobachtet, klickte ich mich durch die Menüs. »Schau, das sind wir im letzten Sommer beim Segeln. Der Mann am Yachthafen hat es aufgenommen.« Und da standen wir an Deck von Julians Kutter. Ich hatte den Arm um seine Taille geschlungen, seiner lag um meine Taille. Sein lachendes Gesicht war mir halb zugewandt, als hätte er mich gerade geküsst; er ließ sich nur selten eine Gelegenheit dazu entgehen. Ich hatte ein trägerloses Strandkleid an. Meine Haut leuchtete in der Sonne, und das Lächeln auf meinem Gesicht war so breit und glückselig, dass ich beinahe geweint hätte. Die glückliche Kate. Die ahnungslose Kate.
Das Telefon zitterte in seinen Händen. »Entschuldige«, sagte ich und wollte es ihm abnehmen. »Das war zu plötzlich. Ich wollte nicht …«
»Nein«, flüsterte er und hielt es fest. »Du siehst wunderschön aus.«
»Ich war glücklich. So glücklich.« Meine Stimme bebte.
»Gibt es noch mehr Fotos?«
»Äh … ja.« Ich streckte die Hand aus und klickte sie für ihn an. »Das bist du, wie du vor dem Ferienhaus im Gras liegst. Ich glaube, ich habe dich bei einem Nickerchen ertappt. Ach, herrje, und das ist der Strand. Das brauchst du nicht zu sehen. Der dumme Bikini. Tut mir leid, alle Mädchen tragen so etwas.«
»Gütiger Himmel.«
»Ich wünschte, ich könnte dir deine … deine Nachrichten zeigen. Du warst immer so komisch und liebevoll und …«
»Du sprichst in der Vergangenheit«, unterbrach er mich und blickte auf.
»Ich habe dir doch erzählt, dass ich Witwe bin.«
»Ich bin … tot?«
»Ja.« Schwer ließ ich mich aufs Bett fallen. »Deshalb bin ich ja hier. Um zu verhindern, dass du morgen an dieser Mission teilnimmst und in meine Zeit versetzt wirst. Denn dann wirst du sterben.«
»Sterben? Aber ich dachte … Wie?«
»Wir hatten gerade geheiratet. Du wolltest mich … finden und mich retten. Und sie haben dich entführt und …« Ich schluckte. »Sie haben dich umgebracht.«
»Was? Wer? Warum?«
»Das spielt keine Rolle und ist zu kompliziert zu erklären. Aber verstehst du jetzt, warum es so wichtig ist, dass du dich morgen von dieser Mission fernhältst und keine Risiken eingehst?«
Er antwortete nicht. Im Zimmer breitete sich eine tiefe Stille aus. Ich konnte mir nicht einmal ausmalen, was in ihm vorging. Vermutlich wirbelten seine Gedanken ebenso wild durcheinander wie meine damals. Mein BlackBerry noch immer in der Hand, saß er verständnislos und schweigend da. Ich bedrängte ihn nicht. Mir war es genug, diesen Augenblick mit ihm teilen zu können. Es gab ihn, er war lebendig, und er befand sich nur wenige Meter entfernt von mir.
Endlich räusperte er sich. »Ist das dein Ehering?«
Ich betrachtete meine Hände. »Ja.«
»Darf ich ihn sehen?«
Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich nestelte an dem Ring herum und versuchte ihn abzuziehen, aber meine geschwollenen Finger gaben ihn nicht frei. »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, »doch ich habe ihn noch nie abgenommen.« Ich kratzte ein wenig Wachs von dem Kerzenhalter aus Zinn und rieb meinen Finger damit ein, bis er nachgiebiger wurde und den schmalen Ring schließlich losließ. Ich legte ihn auf Julians Handfläche.
Er musterte ihn eingehend wie ein Forschungsobjekt. »Ich kann die Gravur nicht richtig entziffern.«
»Ist da eine Gravur?«
Er stand auf, ging zum Fenster und drehte meinen Ring vorsichtig zwischen den Fingern, bis das Innere im dämmrigen Licht des regnerischen Abends zu sehen war. Im nächsten Moment errötete er und wandte sich zu mir um. »Wo hast du ihn her?«, fragte er.
»Du hast ihn mir bei unserer Hochzeit gegeben. Du hast ihn mir selbst an den Finger gesteckt.«
Er schwieg. Nachdem er mich noch eine Weile betrachtet hatte, setzte er sich wieder und nahm meine linke Hand. »Wenn du gestattest«, sagte er, steckte mir den Ring wieder an den Finger, küsste ihn und legte die Hand zurück auf meinen Schoß.
»Glaubst du mir jetzt?«
»Ja«, flüsterte er.
»Was steht da?«
»Du kannst es selbst lesen, wenn du möchtest.«
Ich schaute auf meine Hand. »Nein, das könnte ich nicht.«
»Warum nicht?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil ich noch um denselben Mann traure, der hier vor mir sitzt. Um den Julian Ashford, den ich zurückgelassen habe, der mich kennt und der mich liebt. Der …« Ich verstummte.
»Der was?«
Ich floh zum Fenster und blickte auf die Straße hinaus, wo es allmählich dunkel wurde. Die Lichter der umstehenden Häuser spiegelten sich auf dem feuchten Kopfsteinpflaster.
Der mich jetzt in seine Arme nehmen würde.
Ich hatte seine Schritte nicht gehört. Als seine Hand meinen Ellbogen berührte, fuhr ich erschrocken herum.
»Entschuldige«, sagte er ernst, »ich wollte dir keine Angst machen.«
Er war so nah, so wirklich. Und so lebendig. »Bitte«, stieß ich mit rauher Stimme hervor.
»Kate, tapfere, wunderschöne Kate. Du bist nur meinetwegen so weit gekommen?«
»Ja«, antwortete ich und blickte auf meine Schuhe, weil ich ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. Julian und doch nicht Julian, ein quälender Widerspruch.
»Obwohl du damit jegliche Hoffnung aufgibst, dass wir uns eines Tages wieder begegnen?«
»Ich musste. Schließlich konnte ich nicht zulassen, dass du stirbst und mich für immer verlässt.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenigstens hast du so noch eine Chance. Du lebst.«
»Mein Gott, du bist wirklich außergewöhnlich. Was für ein Glückspilz war ich. Oder werde ich wahrscheinlich sein.«
»Sag das nicht. Du darfst das nicht tun. Du wirst sterben.«
»Aber was wird aus dir, wenn ich nie in deiner Zeit lande?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich und blickte aus dem Fenster. »Ich … ich habe eigentlich noch gar nicht darüber nachgedacht. Wichtig war nur, dass ich etwas unternehme. Du warst tot. Damit konnte ich mich nicht einfach so abfinden. Ich musste etwas tun.« Stirnrunzelnd versuchte ich eine Antwort auf diese Frage zu finden. Mir war alles so einfach und offensichtlich erschienen. Es kam nur darauf an, Julian vor seinem zukünftigen Schicksal zu bewahren. Aber stimmte das auch? Wie sollte ich in den Lauf der Dinge eingreifen, ohne dass mein Leben Julians und das von völlig fremden Menschen aus der Bahn warf? Hatte ich überhaupt das Recht dazu?
Ich spürte, wie er nach meiner linken Hand griff. Sein Daumen und sein Zeigefinger rieben sanft über den Ring an meinem vierten Finger.
»Würdest du dennoch meine Frau sein?«
»Ja, natürlich. Für immer«, antwortete ich, ohne nachzudenken.
Seine Hand wanderte meinen Arm hinauf. »Und das macht mich vermutlich zu deinem Ehemann«, meinte er.
Hastig drehte ich mich um. »Was? Nein! Ich wollte nicht … Ich habe dich nicht gebeten …«
»Nein, das hast du nicht. Aber ich tue es.« Sein Gesicht kam näher. »Ziemlich unbeholfen, wie ich fürchte, und nicht annähernd so geschickt formuliert, wie du es verdienst.«
Ich spürte, wie mir das Blut durch den Körper strömte. »Julian, das ist … Ich bin nicht deshalb hier. Ich erwarte nicht, dass du … dich aufopferst.«
»Aufopferst? Kate, wie kann ich eine so liebreizende, tapfere und absolut hinreißende Frau wie dich ansehen, ohne mir zu wünschen, der Mann zu sein, mit dem du verheiratet bist?«
Mein Versuch eines Auflachens scheiterte kläglich. »Julian, du kennst mich erst seit zwei Tagen.«
»Aber ich bin derselbe Mann, oder? Der, der sich eines Tages in dich verlieben wird.«
»Ja, doch das heißt nicht …« Als er die Hand hob, um mir die Wange zu streicheln, waren alle Gedanken plötzlich wie weggeblasen. »O nein«, stammelte ich. »Tu es nicht.«
»Was?«
»Mich verführen. Das ist unfair. Ich könnte nicht anders, als ja zu sagen.«
Er lachte leise auf. »Tue ich das wirklich?«
»Ja, und zwar einfach, indem du mit mir in einem Zimmer bist. Das war von Anfang an so.«
»Tatsächlich?«, fragte er erstaunt, als ob er es selbst kaum glauben könnte und seine eigene Anziehungskraft nicht kennen würde. Seine Finger streichelten tastend weiter.
»Hör auf«, flehte ich. »Bitte. Ich gehöre ihm.«
»Sind wir nicht derselbe Mann?«
»Aber du hast dich noch nicht in mich verliebt oder mich geheiratet.«
»Wenn man diesem Ring glaubt, habe ich das«, erwiderte er und berührte ihn.
Ich erstarrte. »Was soll das heißen?«, flüsterte ich.
»Dass ich dir gehöre, wenn du mich willst, Kate.«
»Sag das nicht. Nein.«
»Kate«, fuhr er fort und nahm meine Hände, »die letzten sechsunddreißig Stunden waren wie ein wundervoller Traum für mich. Eine schöne Frau spricht mich im Regen an und sinkt mir dann entkräftet in die Arme. Mit jedem Moment, den ich in ihrer Gegenwart verbringe, fasziniert und verzaubert sie mich mehr. Sie ist so außergewöhnlich und unterscheidet sich völlig von allen Frauen, die ich kenne. So klug und treu und offen und erfüllt von natürlicher Anmut. Der unbeschreiblichste Kontrast zu …« Diskret hielt er inne. »Und dann geschieht ein unfassbares Wunder. Sie gesteht mir, dass sie mich liebt, mir gehört und alles aufgegeben hat, um mich zu retten. Und dazu trägt sie einen Ring, in den eingraviert ist, wie ich sie lieben soll.«
»Wie genau«, murmelte ich, »lautet die Inschrift?«
»Das wirst du noch sehen«, antwortete er und zog mich an sich. Sein Atem streifte meine Schläfe. »Fragst du dich wirklich, Kate, warum ich glaube sterben zu müssen, wenn ich dich verlieren oder dir weh tun würde?«
»Das kann nicht sein.«
»Mir war noch nie etwas so ernst.« Er senkte den Kopf, nahm meine Hände und küsste sie nacheinander. »Liebste Kate. Was wird morgen aus dir, wenn mein Urlaub ausläuft und ich wieder an die Front muss?«
»Ich … ich bin nicht sicher. Wahrscheinlich werde ich einen Weg zurück in meine eigene Zeit finden müssen, falls das möglich ist. Ansonsten muss ich mich wohl hier durchschlagen.«
»Bleib hier bei mir. Werde meine Frau.«
Er sprach so leise, dass ich anfangs glaubte, ihn falsch verstanden zu haben. Vielleicht hatte sich mein Verstand seine Worte ja so zurechtgelegt, dass sie sich mit meinen geheimen Sehnsüchten deckten. Meine Lippen zitterten in dem Versuch, eine Frage, einen Einwand oder überhaupt einen vernünftigen Gedanken zu äußern.
Er strich über meine Wange. »Kate, bitte, ich möchte, dass du bleibst und mir erlaubst, für dich zu sorgen. Ich will dich heiraten oder besser, unsere bereits bestehende Ehe bekräftigen.«
»Das meinst du doch nicht wirklich?«
»Von ganzem Herzen.«
»Du kennst mich ja kaum.«
»Das spielt keine Rolle, oder? Ich werde dich kennenlernen und dich lieben. Außerdem habe ich den Luxus der Gewissheit, dass es so kommen wird.« Wieder zog er mich an seine Brust. »Bleib bei mir, Kate. Werde meine Frau. Nach dem Krieg …«
»Julian«, flüsterte ich, »der Krieg wird noch jahrelang andauern. Im Sommer wird es eine Schlacht mit katastrophalem Ausgang geben. Selbst wenn du dem Anschlag morgen entrinnst, wirst du irgendwann fallen. Ich rette dich vor dem einen Tod, nur um dich einem schlimmeren auszuliefern.«
»Bleib bei mir«, wiederholte er. »Bitte. Ich finde einen Weg. Was erwartet dich schon in deiner eigenen Zeit?«
Endlich blickte ich auf. »Ich werde dich so oder so verlieren.«
»Wenigstens haben wir hier eine Chance.«
Das war richtig. Ich wäre lieber geblieben und hätte auf sein Überleben gehofft, als in mein eigenes Jahrhundert zurückzukehren, wo mir eine lange, trostlose Zukunft bevorstand. War das vielleicht der wahre Grund, warum ich mich auf den Weg gemacht hatte? Um Julian zu mir zurückzulocken, weil ich mir ein Leben in einer Welt ohne ihn nicht vorstellen konnte? Ich musterte sein Gesicht und versuchte die Angelegenheit logisch zu betrachten. Allmählich dämmerte mir, dass ich so edelmütig nicht war. Doch seine Nähe machte es mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.
Seine Lippen streiften meine – eine Frage.
Ich gab mich geschlagen, denn ich konnte dem nichts entgegensetzen. Das war bei mir mit ihm schon immer so gewesen. Allein Julians Blick genügte, um die Flamme in mir zu entfachen. Ich legte ihm die Hände um den Nacken, erwiderte seinen Kuss, genoss die Berührung seiner Lippen und den erstaunlich vertrauten Geschmack. Zu meinem Ärger stiegen mir Tränen in die Augen und liefen mir die Wangen hinunter. Er spürte sie auch und wich zurück. »Entschuldige«, sagte ich. »Ich habe nur nicht geglaubt, dass ich das je wieder tun würde.«
Sein Blick glitt erstaunt und ungläubig über mich. Dann umfasste er mit beiden Händen mein Gesicht und wischte mit den Daumen die Tränen weg. Und dann küsste er mich wirklich und mit echter, ehrlicher Leidenschaft, zwar nicht so gekonnt, wie ich es in Erinnerung hatte, dafür aber so feurig, dass sich mir der Kopf drehte. »Warte«, stieß ich hervor. »Warte, bevor ich …«
»Tut mir leid«, keuchte er. »Willst du nicht … Ich höre auf, wenn du nicht …«
»O Gott«, stöhnte ich. »Nein, nicht aufhören.« Ich öffnete seinen Gürtel und knöpfte die khakifarbene Uniformjacke und dann das Hemd auf, bis er zitternd vor mir stand. Seine Haut schimmerte im Kerzenlicht. »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich.
»Alles in Ordnung«, versicherte er, nahm meine linke Hand und presste sie an die Lippen. »Mrs. Ashford.« Dass er die Worte so aussprach, wie er es früher getan hatte – oder später tun würde –, ließ mir einen Schauder den ganzen Körper hinunterlaufen. Er drehte mich um und fing an, die lange Reihe von Knöpfen zu öffnen. Sein Atem streifte meinen Nacken, und seine Finger bewegten sich meinen Rücken hinunter, bis meine Beine beinahe nachgaben. Das Kleid fiel auseinander, rutschte hinunter und landete zu meinen Füßen. Ich schob mir die Träger meines BH – der plötzlich so seltsam modern wirkte – über die Schultern und hakte den Verschluss auf. Und dann wandte ich mich zu ihm um.
Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Wie der eines kleinen Jungen im Süßwarenladen. Ich lachte. »Du sagst das alles nur, um mich ins Bett zu kriegen, richtig?«, neckte ich ihn.
»Ich muss dir etwas gestehen«, murmelte er und zwang sich, den Blick zu heben. »Aber wahrscheinlich weißt du es ja schon. Ich habe nämlich nicht die leiseste Ahnung, wie es jetzt weitergeht.«
»Kein Problem.« Ich nahm seine Hand. »Ich zeige dir alles.«
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Seine Hand auf meinem Arm erstarrte.
»Julian?«
»Was hast du da gesagt?«, keuchte er.
»Äh … dass ich schwanger bin.«
»Du bist …«
»Ja, schwanger.«
Er fuhr hoch. »Das ist doch unmöglich!«
»Tja, ist es nicht. Ich … ich habe einen Fehler gemacht, Julian. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich habe vergessen, den neuen Pillenzyklus anzufangen, und …«
»Herrgott, Kate!«, rief er aus. »Was hast du?«
»Ich habe es vergessen, okay? Das war gleich nach Newport. Ich habe es erst vor ein paar Tagen bemerkt. Ich weiß, ich hätte etwas sagen sollen, aber du hattest so viel um die Ohren, dass ich dich nicht mit noch etwas belasten wollte.« Ich setzte mich auf und sah ihn an. »Ich habe eben gehofft …«
Eigentlich wusste ich nicht, womit ich gerechnet hatte. Natürlich mit einem kleinen Schock. Ungläubigkeit. Und dann einem schicksalhaften Ergeben in die Situation. Einem Gespräch, wie wir das alles gemeinsam regeln wollten. Ich hatte insgeheim sogar gedacht, dass er sich darüber freuen würde und es sich gewünscht hatte, damit ich mit einem früheren Hochzeitstermin einverstanden war. Auf das nackte Entsetzen in seinem Gesicht war ich hingegen ganz und gar nicht vorbereitet.
»O mein Gott«, stieß ich hervor.
Verzweifelt fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Du kannst nicht schwanger sein! Warum zum Teufel bist du schwanger? Kate, du hast es mir versprochen!«
»Es tut mir leid. Ich habe einen Fehler gemacht, okay?«
»Einen Fehler? Mehr fällt dir dazu nicht ein?«
»Mach dich nicht lächerlich, Julian! Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Glaubst du nicht, dass ich ein bisschen mehr Grund habe, mich aufzuregen, als du? Immerhin ist es mein Körper. Mein Leben wird hier auf den Kopf gestellt.«
Er schien mich nicht gehört zu haben. Stattdessen sprang er aus dem Bett und ging zum Fenster. »Herrgott, Kate! Ich dachte, es könnte nichts passieren.«
»Tja, wenn es so ein Drama für dich ist, hättest du dir auch eine Schachtel Gummis kaufen können.« Ich schnappte mir meinen Morgenmantel vom Boden neben dem Bett und schlüpfte zornig hinein.
»Wenn ich gewusst hätte, dass du so etwas Wichtiges einfach vergisst, hätte ich das auch getan. Mein Gott! Ich hätte dich gar nicht erst angefasst!«, tobte er, das Gesicht zum Fenster gewandt.
»Wie kannst du es wagen!«, wollte ich schreien, aber meine Kehle war vor Wut wie zugeschnürt, so dass nur ein Flüstern herauskam.
Er fuhr herum.
»Glaubst du, ich habe das gewollt«, stieß ich mühsam hervor. »Ich erwarte ein Kind von dir, und du denkst nur an deine eigene gottverdammte Bequemlichkeit. Geh doch zum Teufel, Julian Ashford!«
Im nächsten Moment stand er vor mir und drückte mich an seine Brust. Ich wollte mich zwar wehren, aber es war, als würde man sich gegen eine Steinmauer sträuben. Das heißt, eine Steinmauer während eines Erdbebens, denn er zitterte am ganzen Leib. »Verzeih mir, Kate«, sagte er mit heiserer Stimme. »Gütiger Himmel, man sollte mich auspeitschen. Verzeih mir. Es war nur der Schock. Liebling, bitte verzeih mir.«
»Nein, Julian. Ich habe dein Gesicht gesehen. Du warst wirklich entsetzt.«
»Nur …«, er holte Luft, »über mich selbst, Kate.«
»Egal.« Als ich wieder versuchte mich loszumachen, gab er mich frei. Ich kauerte mich in den Sessel, der in der Ecke stand. Nach unseren ausführlichen Debatten am heutigen Abend hatte ich keine Kraft mehr, mich zu streiten. »Schau«, begann ich erschöpft und zog die Beine an, »ich wollte dir keinen solchen Schreck einjagen. Eigentlich hatte ich gedacht, dass du derjenige bist, der so schnell wie möglich Kinder haben will, während ich damit lieber noch gewartet hätte. Ich habe geglaubt, du würdest dich … vielleicht sogar freuen.«
»Kate.« Seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum verstand. Er fiel vor mir auf die Knie. »Liebling, ich weiß nicht, wie ich so etwas sagen und dir die Schuld an etwas geben konnte, das eindeutig mein Fehler war.« Er griff nach meinen Händen und zog sie an sein Gesicht. »Du musst mir verzeihen, Kate, denn ich kann es nicht.«
»Bitte hör auf zu zittern. Du machst mir Angst.«
»Bist du sicher, Liebling? Ist es auch bestimmt kein Irrtum? Warst du beim Arzt?«
»Julian«, erwiderte ich leise, »dazu braucht man heutzutage nicht mehr zum Arzt zu gehen.« Ich stand auf und holte den Stab aus der Schublade im Bad.
Immer noch blau.
Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, saß Julian auf der Bettkante und starrte vor sich hin. Ich knipste die Nachttischlampe an und reichte ihm das Beweisstück. »Siehst du die blaue Linie?« Ich deutete auf das Sichtfenster, das in seinen Händen zitterte. »Unser Baby«, fügte ich mit einem Seufzer hinzu.
»Unser Baby«, wiederholte er und betrachtete den Stab eine lange Zeit. Ich setzte mich neben ihn.
»Deshalb habe ich vorhin vermutlich so durchgedreht«, meinte ich. »Hormone. Aber es dauert ja nur noch sieben oder acht Monate.«
Endlich holte er tief Luft und blickte mich an. »Es tut mir leid, Kate. Ich habe dich im Stich gelassen. Ich bedaure es unendlich.«
»Du mich im Stich gelassen? Julian, ich war es, die die dämliche Pille vergessen hat. Mein Fehler.« Ich hielt inne. »Nun, und außerdem hast du wahrscheinlich zu allem Überfluss eine Spermiendichte jenseits aller Vorstellungskraft. Das würde zu dir passen.«
Er lief scharlachrot an und schaute zur Decke.
»Aber die Sache ist«, fuhr ich fort, »dass ich es verbockt habe. Du hast dich auf mich verlassen, und ich habe Mist gebaut. Deshalb war ich über deine Vorwürfe auch so wütend. Du hattest nämlich recht.«
Er schlang die Arme um mich. »Red keinen Unsinn. Alle Schuld liegt bei mir. Du hast dir nichts vorzuwerfen, Liebling. Ich habe dir die ganze Last aufgebürdet und mich amüsiert, ohne noch einen Gedanken daran zu verschwenden. Ich habe dich nicht einmal daran erinnert. Das war unverzeihlich.«
Erfüllt von Sehnsucht nach der Wärme seines Körpers, lehnte ich mich an ihn. »Also stehen wir das gemeinsam durch? Denn ich muss dir gleich sagen, dass ich es nicht hergeben werde.«
»Hergeben?« Er erstarrte.
»Einen Sekundenbruchteil habe ich mit dem Gedanken gespielt, aber … Nun, es ist dein Baby, Julian. Unser Baby … Wie kann ich ein Baby nicht lieben, das von dir ist? Wir haben es geschaffen.«
»Kate, Kate, das würde ich nie von dir verlangen. Nicht im Traum würde ich daran denken. O Kate.« Seine Hände strichen rasch über meinen Rücken.
Ich fuhr mit belegter Stimme fort: »Und da es nun einmal da ist … Kannst du damit leben, schon so bald Vater zu werden?«
»Damit leben?« Wieder zog er mich an sich, diesmal noch fester als zuvor. »Womit ich nicht leben kann«, flüsterte er mir ins Ohr, »ist, dich zur Mutter meines Kindes gemacht zu haben, ohne darauf zu bestehen, dass du zuvor meine Frau wirst. Ich habe in einer Traumwelt gelebt, in der ich glaubte, das bloße Eheversprechen und das Gefühl in meinem Herzen würden genügen. Gleich morgen gehen wir ins Rathaus.«
»O Gott!« Ich machte einen Satz. »Julian, das brauchst du nicht zu tun. Du musst mich nicht aus Pflichtgefühl heiraten.«
»Pflichtgefühl?« Er wirkte verdutzt. »Liebling, flehe ich dich nicht schon seit Monaten an, meine Frau zu werden?«
»Erst seit ein paar Monaten.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.
»Seit Monaten«, beharrte er und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich will Kinder mit dir, Kate. Ich will dieses Kind. Oder hast du etwas anderes gedacht?«
»Aber dein Gesicht, als ich es dir gesagt habe …«
Er beugte sich vor und bedeckte mein Gesicht mit kleinen zärtlichen Küssen. »Liebling, es ist das kostbarste Geschenk, das du mir machen kannst. Ich hatte nur nicht gewagt, darauf zu hoffen, bevor wir rechtmäßig verheiratet sind. Außerdem sind da noch all die anderen Sorgen, die mich beschäftigen.«
»Du und deine schmeichlerische Zunge«, murmelte ich. »Du sagst mir immer, was ich hören will.«
Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Und noch vor einem Moment habe ich gedacht«, er umfasste meine Brüste, »dass ich es mir nur einbilde. Oder dass es an den Lichtverhältnissen liegt …«
Ich schaute nach unten. »O mein Gott, sind sie etwa größer geworden?«
»Das bemerkt nur der genaue Beobachter«, versicherte er mir und küsste sie nacheinander. »Ist dir schon übel?«
»Nun, auf der Fahrt zur Oper ist mir ein wenig flau geworden, aber das war bestimmt nur vor Nervosität.«
»Das kommt noch.«
Ich musterte ihn fragend. »Woher kennst du dich damit aus?«
»Glaube mir. Und jetzt leg dich hin, Liebling. Es ist schon schrecklich spät, und du bist erschöpft.« Er zog mich in die Kissen und breitete die dicke Daunendecke über uns beide. »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um alles. Dir wird es an nichts fehlen. Versprochen.«
Ich gähnte. »Wenn man dich so reden hört, möchte man meinen, dass du am liebsten das Baby für mich kriegen würdest. Was mache ich nur mit dir?« Als er die Arme noch fester um mich schlang als sonst, hatte ich kurz das Bedürfnis, mich gegen diese besitzergreifende Geste zu sträuben.
Im nächsten Moment lachte ich auf.
»Was ist?«
»Ich habe mir nur gerade dich in einem Lamaze-Kurs vorgestellt.«
»O Gott«, murmelte er.
»Nimm’s nicht so schwer. Es wird dir guttun. Mir beim Atmen helfen. Die Nabelschnur durchschneiden. Ich wette fünfzig Dollar darauf, dass du zu den Vätern gehörst, die im Kreißsaal umkippen.«
Ich hatte gedacht, dass er darüber lachen würde, aber er seufzte nur tief auf. »Kate, das ist meine geringste Sorge.«

»Verdammt!«, rief ich und schlug mit der Faust aufs Kissen. »Was soll ich sonst noch tun, Ashford?«
Julian kam in weißem Unterhemd und Boxershorts und die Zahnbürste im Mund aus dem Bad. »Was?«, nuschelte er und sah mich fragend an.
»Ich kriege ein Kind von dir, und du liegst noch immer nicht neben mir im Bett, wenn ich aufwache. Reicht dir das denn noch nicht?«
Lachend verschwand er wieder im Bad. Kurz hörte ich Wasser rauschen. Dann kehrte er zurück, kletterte auf die Decke und nahm mich in die Arme. Er duftete nach Zahnpasta und Rasierschaum. »Besser?«, erkundigte er sich.
»Besser«, räumte ich widerstrebend ein, »allerdings nicht das, was mir vorschwebte. Wie spät ist es?«
»Neun. Ich habe so lange gewartet, wie ich konnte. Wir müssen zum Standesamt.«
»Aber es ist Sonntag«, wandte ich ein.
»Ich habe ein wenig herumtelefoniert.«
Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Natürlich hast du das.«
»Kate«, sagte er ernst, »es gibt eine vierundzwanzigstündige Wartefrist. Wenn wir heute das Aufgebot bestellen, können wir uns morgen von einem Standesbeamten trauen lassen, falls dir das recht ist. Solltest du dir einen größeren Rahmen wünschen, rufe ich den Bürgermeister an, aber ich bestehe darauf, dass es morgen passiert. Wenn du mich überhaupt heiraten willst.«
»Natürlich will ich.«
»Du bist ungewöhnlich nachgiebig«, meinte er argwöhnisch.
»Julian«, erwiderte ich, »ich bin schwanger und dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Meine Eltern würden tot umfallen.«
Er stöhnte auf. »O mein Gott, Kate, deine Eltern. Ich habe gar nicht daran gedacht … Mein Gott, ich mache alles wieder gut, Liebling, ich werde nicht ruhen, bis …« Seine Stimme überschlug sich. Nachdem er eine Weile meinen Arm gestreichelt hatte, fuhr er fort: »Ich möchte mich noch einmal für mein gestriges Verhalten entschuldigen. Dafür, dass ich dich in einem solchen Moment auch nur eine Sekunde lang gekränkt habe …« Er schüttelte den Kopf. »Beim bloßen Gedanken daran schäme ich mich entsetzlich.«
»Sei nicht so streng mit dir, Julian. Ich habe auch keine Meisterleistung abgeliefert.«
»Unsinn. Du hattest völlig recht, mir die Leviten zu lesen. Ich hatte es verdient. Doch seit ich mich von dem Schock erholt habe«, fügte er hinzu und beugte sich vor, um mich entschlossen fröhlich auf die Schläfe zu küssen, »bin ich überglücklich. Jetzt kannst du mich nicht länger vertrösten. Du wirst endlich meine Frau, und am Ende des Frühlings, meine liebe Mrs. Ashford, haben wir eine kleine Familie. Du glaubst nicht, dass es Zwillinge werden, oder?«
»Hüte deine Zunge.«
Anstelle einer Entgegnung rutschte er ein Stück hinunter und legte mir mit äußerster Vorsicht die Hand auf den Bauch.
»Nur zu«, sagte ich. »Es hat jetzt etwa die Größe eines Daumennagels.«
Er lag eine Weile da und betrachtete seine Hand.
»Du wirst sicher ein wundervoller Vater. Der beste, den es je gab.« Nachdenklich streichelte ich sein blondes Haar und ließ die Bilder endlich zu.
»Glaubst du?« Er kuschelte sich zärtlich an mich.
»Du weißt, dass der Termin noch steht, Hochzeit oder nicht«, murmelte ich.
»Keine Sorge«, flüsterte er.

Alles verlief überraschend reibungslos. Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, fuhr Julian mit mir zum Standesamt.
Eric ließen wir zu Hause, um nicht unnötig Aufsehen zu erregen und uns morgen in den Klatschspalten wiederzufinden, denn durch nichts verrät sich ein Prominenter schneller als durch einen Leibwächter im dunklen Anzug, der ihm auf den Fersen folgt.
»Ich will lesen, was in deinen Papieren steht«, sagte ich und griff nach dem braunen Umschlag.
»Mach nur.« Er schmunzelte. »Du hast ein Recht zu wissen, wen du heiratest.«
»Julian Laurence – hast du die ganze Zeit keinen zweiten Vornamen gehabt?«
Er zuckte mit den Schultern.
»Geburtsdatum 30. März 1975. Und, bist du wirklich dreiunddreißig?«
»Ja. Nun, eigentlich bin ich eher einhundertdreizehn. Ich wurde 1895 geboren.« Er lachte spöttisch auf. »Also eigentlich viel zu alt für dich.«
»Mist, schade, dass ich deinen Geburtstag verpasst habe«, sagte ich.
»Meine Schuld, dass ich so dumm war, dich zu vergraulen. Wenigstens kommt deiner erst noch.«
»Mach dir keine Gedanken darüber. Ich hasse meinen Geburtstag. Wie würde es dir gefallen, an Halloween Geburtstag zu haben? Es ist irgendwie gruselig.« Ich studierte wieder den Pass auf meinem Schoß. »Geburtsort: London. Sehr gut. Angeblich sind die besten Lügen ja die, die nah an der Wahrheit bleiben.« Ich lachte auf. »O mein Gott, ist das dein Passfoto?«
»Her damit.« Er riss mir den Pass aus der Hand.
»Jetzt fühle ich mich gleich viel besser. Wenn der Fotoautomat sogar dein Gesicht entstellen kann, habe ich wenigstens eine Ausrede für diese Horrorshow.« Ich hielt meinen eigenen Pass hoch.
Er warf einen Blick darauf und grinste.
»Siehst du? Das ist die Frau, die du heiraten wirst. Bist du sicher, dass du noch willst?«
Wir stellten den Wagen in einem Parkhaus einen Häuserblock entfernt vom Standesamt ab. Nachdem Julian ums Auto herumgegangen war, um mir beim Aussteigen zu helfen, reichte ich ihm eine Baseballkappe mit dem Emblem der Yankees. »Es ist besser, wenn du dich tarnst, Blondschöpfchen«, sagte ich, »außer du hast wieder Lust auf einen Anruf von dieser Klatschreporterin.«
»Gute Idee«, erwiderte er und setzte die Kappe auf.
»Moment.« Ich knickte den Schirm zurecht und musterte Julian kritisch. »Du siehst immer noch unverschämt gut aus, aber das ist wohl das Kreuz, das ich tragen muss.«
»Komm«, sagte er und nahm meine Hand. »Bringen wir es hinter uns.«
Ich musste widerwillig einräumen, dass es etwas für sich hatte, bevorzugt behandelt zu werden. Wir wurden an der Seitentür erwartet und durch das leere Gebäude in ein kleines Büro geführt, wo ein Sachbearbeiter uns beim Ausfüllen der Formulare half und unsere Dokumente überprüfte.
»Gütiger Himmel«, entsetzte sich Julian, als er noch einmal in meinen Pass sah, »bist das wirklich du?«
»Schon gut, ich weiß«, seufzte ich. »Ich hatte verschlafen und den Haargummi vergessen.«
»Verschlafen? Ist das dein Ernst?«
»Ich heirate einen Komiker«, erklärte ich dem Sachbearbeiter.
Zwanzig Minuten später standen wir, das Aufgebot in der Hand, wieder vor der Tür. Julian schaute auf die Uhr. »Wollen wir uns etwas Essbares besorgen?«, fragte er.
Wir schlenderten zum South Street Seaport und verspeisten auf einer Bank am Pier unsere Hotdogs. »Es ist schön, allein zu sein«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Kein Leibwächter. Keine hilfsbereiten Freunde oder Familienmitglieder.«
»Mir macht es, offen gestanden, Angst«, erwiderte er.
»Was? Warum?«
»Weil ich dich vor einer Bedrohung schützen will, die ich selbst nicht verstehe. Es zerrt an meinen Nerven.«
Ich ließ mein Hotdog sinken. »An deinen Nerven?«
»Du bist schwanger, und wir werden heiraten«, murmelte er. »Alles passiert auf einmal.«
»Tut mir leid, ich wollte dich auf gar keinen Fall hetzen.«
»So habe ich es nicht gemeint.«
»Wie dann? Hast du Zweifel bekommen?« Vom Geruch des Hotdogs wurde mir plötzlich flau.
»Natürlich nicht.« Er seufzte auf. »Tut mir leid, Liebling. Eigentlich sollte das ein glücklicher Moment sein. Der Staat New York hat mir gerade offiziell die Erlaubnis erteilt, die Frau zu heiraten, die ich anbete und die ein Kind von mir erwartet. Und in vierundzwanzig Stunden gehört sie für immer mir. Ist dir nicht gut?«
»Igitt, es muss am Hotdog liegen.« Ich schob es weg.
»O verdammt. Hier, Liebling, sicher wird dir gleich schlecht.« Er nahm seinen noch halbvollen Becher, kippte den Inhalt aus und hielt mir das Gefäß hin.
»Julian, ich werde mich nicht übergeben … O Gott.«
Nachdem ich fertig war, warf er den Becher in einen Papierkorb, kehrte zurück und strich mir das feuchte Haar aus der Stirn. »Besser, Liebling?«
»Uff, ich dachte, bei Schwangerschaftsübelkeit kotzt man nur morgens.«
»Es kann jederzeit passieren.«
»Ich finde es so demütigend.« Ich hielt kurz inne. »Woher kennst du dich eigentlich damit aus?«
»Ich habe Filme gesehen und Bücher gelesen.« Er stand auf und hielt mir die Hand hin. »Wollen wir ein paar Schritte gehen? Vielleicht hilft das.«
Als ich Hand in Hand neben ihm herging, fühlte ich mich merkwürdig bedrückt.
»Lass uns über die Hochzeit reden«, begann Julian. »Möchtest du, dass wir allein sind, oder sollen wir ein paar Freunde einladen?«
»Oh, nur wir beide.«
»Wir brauchen einen Zeugen«, erinnerte er mich.
»Eric? Nein, vergiss es. Es sollte jemand sein, den wir kennen.« Ich betrachtete die massiv aus dem Wasser ragenden Brückenpfeiler und empfand den Anblick der beiden vertrauten gotischen Bögen als merkwürdig beruhigend. Hallo, Brooklyn Bridge, ich plane meine Hochzeit.
»Vermutlich kommt Geoff für dich nicht in Frage.«
Ich verzog das Gesicht. »Lieber nicht.«
»Ich würde ja Arthur fragen«, sagte Julian nachdenklich, »aber das wäre vermutlich recht taktlos.«
»In gewisser Weise schon. Wenn man es anders betrachtet, passt es auch irgendwie und ist beinahe taktvoll. Ansonsten bleibt nur noch Charlie übrig.«
Er lachte und drückte beschützend meine Hand. »Wir könnten es schlimmer treffen. Mir ist der Bursche recht sympathisch.«
»Ich rufe ihn an. Das Semester hat vermutlich schon angefangen, aber er hätte sicher nichts dagegen, ein Seminar zu schwänzen. Wir könnten sie beide bitten, Arthur und Charlie. Einen Zeugen für dich und einen für mich.«
Julian beugte sich zu mir hinunter und küsste mich auf den Scheitel. »Und danach? Ich dachte, wir könnten zur Feier des Tages essen gehen. Vielleicht kann deine Familie ja dabei sein. Und natürlich Michelle und Samantha. Ich habe mir überlegt, ob ich Hollander einladen soll.«
»Oh, das ist eine tolle Idee. Ich würde ihn zu gerne kennenlernen.«
»Er dich auch. Dann wollen wir sie alle überraschen. Wir verraten ihnen nicht, dass das Essen eine Hochzeitsfeier ist, und geben es dort bekannt. Allegra soll sich sofort ums Organisatorische kümmern.«
Während er die letzten Worte aussprach, läutete sein Telefon. Er nahm es aus der Tasche und warf einen Blick auf den Bildschirm. »Herrgott, ich fasse es nicht«, murmelte er. »Laurence«, meldete er sich barsch. »Ja, das stimmt … Ja, das habe ich … Ich fürchte, darüber kann ich keine Auskunft geben. Hören Sie, Miss Martinez, mir ist klar, dass Sie auch nur Ihre Arbeit machen, aber ich bitte Sie um einen persönlichen Gefallen … Wenn Sie wenigstens die Namen weglassen könnten … Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir Ihnen zuerst Bescheid sagen. Ja, vierundzwanzig Stunden. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«
»Offenbar sind wir aufgeflogen«, meinte ich.
Er steckte das Telefon weg und betrachtete mit finsterer Miene den Gehweg. »So könnte man es nennen«, erwiderte er.
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Das ist doch kein Weltuntergang«, sagte ich. »Außerdem kommt es erst am Montag. Die Sonntagsausgabe hat eine viel höhere Auflage.«
»Aber schlimm genug«, brummte Julian. »Jeder, der uns auch nur im Entferntesten kennt, wird sich seinen Reim darauf machen.«
Gähnend lehnte ich mich zurück. »Ich dachte, wir wollen Aufmerksamkeit erregen.«
»Nicht an meinem Hochzeitstag.«
Ich wandte mich wieder der Zeitung auf meinem Schoß zu.
»Welcher Hedgefonds-Manager nimmt sich wohl einen Tag Auszeit von der Rettung der Wall Street, um die Sache mit seiner hinreißenden Verlobten offiziell zu machen? Die beiden Turteltäubchen, die in den letzten Wochen häufig zusammen fotografiert worden sind, wurden gestern außerhalb der Bürozeiten dabei gesichtet, wie sie im Standesamt in Manhattan das Aufgebot bestellten …«
»Dass ich hinreißend bin, hast du mir nie gesagt«, meinte ich vorwurfsvoll.
Grinsend stützte er ein Knie aufs Bett und beugte sich vor, um mich ausgiebig zu küssen. »Die absolut hinreißendste Frau, der ich je begegnet bin.«
»Hm. Du bist auch ziemlich hinreißend.«
»Aber leider habe ich im Moment eine Million Dinge zu erledigen, damit alles klappt. Soll ich dir noch etwas holen? Wie fühlst du dich?«
»Wundervoll. Danke für das Frühstück«, fügte ich hinzu und hielt den Teekuchen und den Kaffee hoch, die er mir mit der Post gebracht hatte. »Oh, Moment.« Zweifelnd beäugte ich die Tasse. »Koffeinfrei, oder?«
»Ach, verdammt.« Er sah mich entsetzt an. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich besorge dir einen neuen.«
»Bitte nicht. Du bist doch nicht mein Botenjunge. Ich kaufe mir nach meinem Termin einen.« Ich sah auf die Uhr. Halb acht. Wie immer war Julian früh aufgestanden, diesmal, um eine Zeitung zu kaufen und das Ausmaß des Schadens zu begutachten. »Wann soll ich fertig sein?«
»Wir werden um zwölf Uhr mittags erwartet. Ich hole Arthur unterwegs ab. Er ist am Sutton Place. Du kannst dich um Charlie kümmern.«
Als ich die Beine über die Bettkante schwang, wurde ich von Schwindel und Brechreiz ergriffen. »O mein Gott«, stöhnte ich und taumelte ins Bad.
Julian folgte mir und hielt mir das Haar aus dem Gesicht. »Besser?«, fragte er, als ich fertig war.
»Ich werd’s überleben.«
Er reichte mir einen feuchten Waschlappen. »Arme Kate«, meinte er reumütig. »Schau, was ich dir angetan habe.«
»Wie ich sagte, werde ich es überleben. Außerdem«, fügte ich mit einem Seitenblick hinzu, »würde ich auf keine einzige Nacht mit dir verzichten wollen. Nicht einmal, wenn ich wüsste, in welcher es passiert ist.«
Er lächelte zärtlich. »Eric wartet unten und wird dich begleiten. Ich bin um zehn zurück. Kannst du um halb zwölf fertig sein?«
»Ich denke, das müsste ich schaffen.« Ich streichelte seine Wange. »Julian, heiraten wir heute wirklich?«
Sein Lächeln brachte den Raum zum Strahlen. »Ja, Mrs. Ashford.« Er zog mich hoch und küsste mich auf die Lippen. »Worauf du dich verlassen kannst.«

Eigentlich hatte Julian mich zu meinem Arzttermin begleiten wollen, doch ich hatte ihn überzeugen können, dass er anderswo dringender gebraucht wurde. »Sie wird heute keine Ultraschallaufnahme machen«, sagte ich, »sondern mich nur rasch untersuchen und mir eine Liste von Geboten und Verboten mit auf den Weg geben.«
In Wahrheit wollte ich verhindern, dass es sich herumsprach. Es würde auffallen, wenn wir gemeinsam die Praxis einer Frauenärztin betraten, denn Julian war inzwischen überall bekannt.
Ich hatte Glück gehabt, überhaupt einen Termin zu bekommen. Vielleicht war ich ja auch nur naiv in der Frage, wie einfach sich die Dinge mit Geld und Prominentenstatus regeln ließen. Außerdem behandelte mich meine Ärztin so respektvoll wie nie zuvor.
»Nun«, begann sie, »ich muss Sie das fragen. Freuen Sie sich darüber?« Sie sah mich vielsagend an.
Oh. Ob ich das Baby behalten wollte. »Es war zugegebenermaßen eine Überraschung«, erwiderte ich mit so fester Stimme wie möglich, »aber inzwischen haben wir uns daran gewöhnt. Wir freuen uns.« Ich spürte, wie ich zu zittern begann. Wir würden ein Kind bekommen. Kate und Julian würden Eltern werden.
Ein wenig benommen wankte ich aus der Praxis und wünschte, ich hätte Julian doch gebeten, mitzukommen. Eric erwartete mich draußen. Ich fragte mich, was er wohl denken mochte. Er sprach nämlich nicht viel.
»Ich glaube, ich würde unterwegs gern irgendwo einen Kaffee trinken«, teilte ich ihm mit. Er nickte so gleichmütig wie immer und begleitete mich zu Starbucks.
Ich bestellte einen koffeinfreien Kaffee mit Vanillegeschmack und erkundigte mich wie immer bei Eric, ob er auch etwas wolle. Er lehnte – ebenfalls wie immer – ab. Also setzte ich mich mit meinem Becher an einen Tisch und sah die Broschüren durch, die die Ärztin mir mitgegeben hatte. Offenbar würde in der neunten Woche die erste Ultraschallaufnahme stattfinden. Außerdem eine Blutabnahme und eine Urinuntersuchung. Kein Alkohol, kein Koffein, keine Kopfschmerztabletten, kein Thunfisch, keine Leber, kein Weichkäse, kein halb durchgebratenes Steak, kein Sushi, eigentlich gar nichts mehr. Wenn ich die verbotenen Lebensmittel ebenso mied wie die, von denen sich mir der Magen umdrehte, sah es ganz danach aus, als ob ich mich in den nächsten siebeneinhalb Monaten von verkohltem Steak und Kräckern würde ernähren müssen.
»Kate Wilson! Was für ein Zufall.«
Ich blickte in das lächelnde Gesicht von Alicia Boxer.
Allerdings war es nicht mehr ganz dasselbe Gesicht wie noch vor kurzem. Seit CNBC sie durch die Mangel gedreht hatte, war sie um fünf bis zehn Jahre gealtert. Ihr Grinsen war nicht mehr ganz so breit, ihre Haut war schlaffer geworden, und die Falten um die Augen hatten sich dauerhaft eingegraben. Lediglich ihre Stirn war so unnatürlich glatt, wie es nur eine gründliche Botox-Behandlung zustande bringt. Sie hatte die heutige Ausgabe der New York Post unter dem Arm.
»Alicia?«, rief ich ungläubig aus.
»Darf ich mich setzen?«
Ich überlegte kurz. Eric trat vor und zog die Augenbrauen hoch, was wohl so viel bedeutete wie: Soll ich ihr die Kniescheiben zerschmettern, Miss W.?
»Wow«, sagte sie, »ist das Ihr Leibwächter?«
»Ja«, antwortete ich. »Klar, nehmen Sie Platz.« Hastig stopfte ich die Broschüren in meine Handtasche.
Sie stellte ihren Becher ab und ließ sich auf dem Stuhl neben mir nieder. »Das ist aber wirklich ein Zufall.« Sie tippte auf die Zeitung. »Das sind Sie, richtig? Sie und Julian?«
Ich wollte es schon abstreiten, erkannte aber, dass es zwecklos war. »Vielleicht«, räumte ich ein und trank einen Schluck Kaffee.
»Respekt, Sie haben gewonnen. Ich hatte Sie völlig unterschätzt. Jetzt ist mein Leben ein Scherbenhaufen, und Sie heiraten einen Milliardär.« Sie zuckte mit den Schultern. »Gut gemacht.«
»Alicia, ich hatte nie vor, Ihr Leben zu ruinieren.«
»Ich an Ihrer Stelle hätte es getan.«
»Alicia, ich bin nicht wie Sie.«
Sie lachte auf. »Nein, sind Sie nicht. Offenbar gibt es da oben doch einen Gott, der Gerechtigkeit walten lässt und die Guten belohnt.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und betrachtete die Zeitung. »Und wann ist die Hochzeit?«
»Tut mir leid. Streng geheim.«
»Ist es wahre Liebe?«
»Ganz wahre.«
»Wow.«
Sie lehnte sich zurück, neigte den Kopf zur Seite wie ein Papagei und musterte mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Wissen Sie, auch wenn Sie es mir nicht glauben, freue ich mich sogar irgendwie für Sie. Komisch.«
»Nun, ich hatte Ihren kleinen Rachefeldzug nicht verdient«, wandte ich ein. »Ich hatte mich nicht mit Banner verschworen, um Ihnen die Kunden wegzuschnappen.«
»Schon gut, vermutlich war mir das klar«, erwiderte sie. »Ich war einfach nur sauer und bin es vielleicht immer noch. Tja, jetzt muss ich los. Meine Wohnung wird heute Nachmittag besichtigt, und mein Kram liegt noch überall herum.«
»Moment noch«, sagte ich. »Ich will ja nicht … Ich weiß nicht, aber falls ich Ihnen irgendwie helfen kann …«
»Als Assistentin meines Verteidigers vielleicht?«, höhnte sie. »Das wäre doch Ironie des Schicksals.«
»Hören Sie, ich wollte nicht so klingen. Aber wenn ich etwas für Sie tun kann …«
»Ja, schon gut.« Sie verdrehte die Augen. »Ich gebe Ihnen Bescheid.«
Plötzlich fiel mir noch etwas ein. »Eines lässt mich an dieser Sache einfach nicht los, Alicia. Keine Ahnung, warum. Was genau hatten Sie gegen den Typen bei Southfield in der Hand, dass er das Spiel mitgemacht hat und Julian schaden wollte?«
»Oh, Warwick? Er ist von selbst an mich herangetreten. In der Woche nach der Bioderma-Sitzung hat er mich angerufen.«
»Warwick? Geoff Warwick? Ich dachte …«
»Der Kerl, der als Sündenbock herhalten musste? Nein, nein. Es war Geoff Warwick, Schätzchen. Ich an Ihrer Stelle würde aufpassen. Er ist ein schlauer Fuchs, und«, sie stand auf und griff nach ihrer Zeitung, »er kann Sie auf den Tod nicht ausstehen.« Sie hielt inne und kicherte, als hätte sie gerade einen amüsanten Gedanken gehabt. »Für ein nettes Mädchen aus Wisconsin haben Sie eine Menge Feinde.« Ein Zwinkern. »Wie dem auch sei. Machen Sie’s gut.«
Im ersten Moment saß ich mit offenem Mund da. Geoff Warwick? Geoff Warwick steckte hinter der Sache?
Ich wusste, dass er mich nicht besonders mochte. Aber mich deshalb gleich zu ruinieren? Er hatte sich an Alicia gewandt und gemeinsam mit ihr meinen Untergang geplant, obwohl er dabei beinahe sich selbst und Julian mit in den Abgrund gerissen hätte. Dieses Risiko war ihm doch sicherlich bekannt gewesen.
Nun, ausgehend davon, dass Alicia die Wahrheit sagte. Aber ich konnte mir, obwohl ich sicher keine begabte Intrigantin war, keinen Grund vorstellen, warum sie lügen sollte. Um aus reinem Mutwillen Ärger zu machen? Doch selbst jemand wie Alicia brauchte ein Motiv. Schließlich war sie keine Psychopathin.
Benommen sah ich auf die Uhr. Kurz vor zehn. Ich musste nach Hause, um mich vorzubereiten.
Auf meine Hochzeit.
Ich schluckte die Angst hinunter, tröstete mich mit meinem Milchkaffee und war dankbar für Erics Gegenwart.

Rasch legten wir die wenigen Häuserblocks zu Julians Haus zurück. Meine Gedanken überschlugen sich. Geoff hatte Alicia angerufen und alles geplant, und zwar nach nur einer kurzen Begegnung um die Weihnachtszeit. Was hatte diesen mörderischen Hass ausgelöst? Später, als Julian und ich den Kontakt wiederaufgenommen hatten, hatte Geoff mir das Buch von Hollander geschickt. Warum? Warum verabscheute er mich so, und warum wollte er uns auseinanderbringen?
So sehr war ich in Gedanken, dass ich auf der Vortreppe buchstäblich mit dem Gegenstand meiner Grübeleien zusammenstieß. Im ersten Moment glaubte ich, dass ich ihn mir nur eingebildet hatte.
»Geoff, es tut mir leid!«, rief ich unwillkürlich und wich zurück. »Wie unaufmerksam von mir.«
»Verzeihung«, murmelte er. Er war kreidebleich und schien ebenso geistesabwesend wie ich.
»Ich vermute, du hast dich mit Julian getroffen?«, fragte ich und nahm den fast leeren Kaffeebecher in die andere Hand.
»Ja«, entgegnete er, »um ihm meine Glückwünsche auszusprechen.« Sein Ton triefte vor Ironie.
»Kannst du nicht wenigstens versuchen dich für uns zu freuen?«, erwiderte ich ärgerlich. »Wir lieben uns. Angeblich bist du doch sein Freund.«
»Und trotzdem«, sagte er leise, wobei sein heimatlicher Akzent leicht durchschimmerte, »muss ich von der Hochzeit erfahren, indem meine Frau mich auf eine Meldung auf der Klatschseite hinweist.«
»Wir haben es noch nicht einmal meinen Eltern erzählt, Geoff. Es soll eine Überraschung sein. Nur so zum Spaß.«
»Es gibt Gründe, warum man mich hätte informieren müssen.«
»Ach, lass das«, entgegnete ich. »Ich weiß Bescheid, Geoff. Du hast das Ganze zusammen mit Alicia eingefädelt. Außerdem weiß ich, dass du mir das Buch geschickt hast. Wahrscheinlich hast du mich auch verfolgen und meine Sachen durchsuchen lassen. Deinetwegen ist Julian ganz krank vor Sorge. Warum tust du das? Warum verabscheust du mich so? Ich bin wirklich ein netter Mensch und werde alles versuchen, um ihn glücklich zu machen. Sein Geld interessiert mich nicht. Ich wünschte, es würde irgendwo auf dem Meeresgrund liegen.«
Er betrachtete mich eine lange Zeit. »Ich verabscheue nicht, wer du bist, sondern was du bist«, gab er zurück.
»Oh, ja«, seufzte ich. »Ich hatte ja ganz vergessen, dass ich ein Beiträge zahlendes Mitglied des Vereins zur Anbetung von Florence Hamilton vor mir habe. Nun, tut mir leid, ich bin nun mal nicht sie, sondern Kate Wilson aus Wisconsin. Und ich liebe Julian. Und aus irgendeinem verrückten Grund liebt er mich auch. Ich bedaure, dir das sagen zu müssen, Geoff, aber du wirst damit leben müssen.«
Sein Gesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt, und meine Worte schienen daran abzuprallen. Nicht einmal das empörte Hupen eines Taxis nur wenige Meter entfernt löste mehr als ein leichtes Zucken seines rechten Auges aus. Nach einem Moment eisigen Schweigens drehte er sich um und ging die Stufen hinunter.
»Moment noch!«, rief ich ihm nach.
Einen blankpolierten Schuh schon auf dem Bürgersteig, blieb er stehen und drehte den Kopf in meine Richtung.
»Das alles tut mir wirklich leid. Sie war sicher ein wundervoller Mensch. Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte mich bei ihr bedanken«, stieß ich hervor. »Dafür, dass sie ihn mir gegeben hat.«
Seine Miene wurde merkwürdig zweifelnd. »Flora Hamilton ist hier das geringste Problem«, murmelte er kopfschüttelnd, machte kehrt und entfernte sich raschen Schrittes.
Nun, es war einen Versuch wert gewesen.
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Julian fuhr im Maserati zur Trauung und holte unterwegs Arthur Hamilton ab. Henry chauffierte mich in der schwarzen Limousine. Eric saß vorne, Charlie hinten neben mir.
»Bin ich hier etwa deine Scheißbrautjungfer?«, neckte er mich und lehnte sich zurück. Er genoss seine wichtige Rolle in unserem Leben sehr.
»Bei meiner Hochzeit gibt es keine Kraftausdrücke, okay?«
»Was soll denn die Scheiße? Nur ein Scherz«, fügte er beim Anblick meiner Miene hinzu. Er kniff die Lippen zusammen und überlegte offenbar, was er denn Nettes zu mir sagen könnte. »Du siehst hübsch aus«, stellte er schließlich fest.
»Danke«, erwiderte ich und musterte kurz mein Kleid. Es war ein knielanges elfenbeinfarbenes Etuikleid mit einem eleganten Rundausschnitt, nicht ganz weiß, nicht ganz beige. Passend für eine Ziviltrauung.
Ein Grinsen breitete sich auf Charlies Gesicht aus. »Du erwartest bestimmt was Kleines, oder? Deshalb die Eile.«
»Herrje, Charlie!«, zischte ich und spürte, wie ich errötete.
»Wirklich, altes Mädchen?«, fragte er ehrfürchtig. Sein Lächeln verschwand. »Eigentlich sollte das ein Witz sein. Wow.« Ängstlich beäugte er meine Taille, als würde er damit rechnen, dass jede Sekunde ein Baby hervorbrechen könnte. »Der Typ muss ja ein toller Stecher sein.«
»He, Charlie? Kraftausdrücke?«
»Entschuldige, altes Mädchen.«
»Und es ist geheim, okay? Streng vertraulich.«
»Habe es im Tresor eingeschlossen und den Schlüssel weggeworfen.« Er schwieg einen Moment. »Darf ich der Pate sein?«, fragte er dann.
»Auf gar keinen Fall.«
Anstatt zu dem Standesamt zu fahren, wo wir gestern gewesen waren, hielt Henry an der schmutzigen weißen Mauer des Rathauses vor einer Seitentür, die zum Broadway hinausging. Das Auto stand noch kaum, als Eric schon hinaussprang und uns rasch ins Gebäude scheuchte. Wir wurden bereits von einem Anzugträger mit diensteifriger Miene erwartet, der eindeutig kein gewöhnlicher Sachbearbeiter war. Er begleitete uns zu den Aufzügen und in einen elegant ausgestatteten Wartebereich.
»Mr. Laurence ist bereits drinnen«, teilte er mir mit, wies mit dem Kopf auf die Tür und öffnete sie.
Wir begaben uns in einen großen Raum mit hoher Decke. Offenbar war es eine Art Büro mit einem schimmernden antiken Schreibtisch, vor dem zwei Stühle standen wie Betende vor dem Altar. Ich sah Julian neben dem großen dreiflügligen Fenster, wo er sich mit Arthur Hamilton und einem Mann unterhielt, der mir bekannt vorkam. Wo hatte ich dieses Profil schon einmal gesehen?
Als wir eintraten, drehten sich die drei Männer um. Doch all meine Aufmerksamkeit galt Julian. Er trug einen schlichten, gut geschnittenen marineblauen Anzug und ein weißes Hemd. Das Sonnenlicht fing sich in seinem Haar, und sein Lächeln war so strahlend, dass es meine Augen blendete. Er kam auf mich zu und streckte die Hand aus. Als ich sie ergriff, schlossen sich seine Finger fest um meine.
»Ah, hier ist die schüchterne Braut«, verkündete der andere Mann, den ich sofort erkannte, als ich seine Stimme hörte. »Sollen wir anfangen?«
Die Trauung war kurz und ohne überflüssigen Pomp. Nur die einfachen, vertrauten Formeln, vorgelesen vom Bürgermeister von New York und wiederholt von uns mit aufrichtiger Überzeugung. Ich, Julian, nehme dich, Kate, zu meiner Frau. Ich, Kate, nehme dich, Julian, zu meinem Mann. Dieser Ring soll unsere Ehe besiegeln. Dann: Mit den mir vom Staate New York verliehenen Vollmachten … Und wir waren verheiratet.
Julian beugte sich vor und küsste mich sanft auf den Mund. Dann nahm er meine Hand und berührte das schlichte Platinband mit den Lippen, das nun über dem Diamantring steckte, den er mir im Mai geschenkt hatte. Ich hatte gar nicht an Ringe gedacht, doch als ich an der Reihe gewesen war, hatte ich plötzlich einen in der Hand gehabt. Nun befand er sich am vierten Finger von Julians linker Hand. Als ich erst den Ring und dann die markanten Züge meines Mannes, seine blaugrünen Augen und seinen lächelnden Mund betrachtete, wurde mir klar, dass diese Zeremonie keine sinnentleerte Formalität gewesen war.
»Du bist mein.« Ich lächelte. »Mein Mann.«
»Der Himmel steh dir bei«, flüsterte er mit einem leichten Zwinkern.
Wir drehten uns zu Charlie und Arthur um und ließen uns gratulieren.
»Altes Mädchen, das war Wahnsinn«, meinte Charlie mit ehrfürchtiger Miene. »Keine Blumen oder ähnlicher Schei … Kram. Nur das Nötigste. Beeindruckend, altes Mädchen, echt beeindruckend.«
Ich wandte mich an Arthur Hamilton. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte ich aufrichtig.
Er hatte feuchte Augen. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte er.
Draußen wurden wir nicht von Reis werfenden begeisterten Angehörigen erwartet, nur von einem ganz gewöhnlichen belebten New Yorker Gehweg und von Henry, der uns die rückwärtige Tür des schwarzen Cadillacs aufhielt. Eric bugsierte uns beide geschickt hinein. Das Letzte, was ich sah, als wir, Julians Hand fest um meine, losfuhren, war Arthur Hamiltons Gesicht. Die gekünstelte Fröhlichkeit war einem tieftraurigen Ausdruck gewichen.

Zu Hause angekommen, hob Julian, der im Auto seltsam still und nachdenklich gewesen war, mich in seine Arme.
»Was machst du da?«, rief ich und angelte hektisch nach meinem rechten Schuh, der wegen der schwungvollen Bewegung hinunterzufallen drohte.
»Ich trage dich über die Schwelle, Liebling«, erwiderte er. »Das ist Tradition.« Er trug mich die Vortreppe hinauf und, vorbei an Eric, in die Vorhalle, wo er einen Moment mein Gesicht musterte. »Endlich«, murmelte er, küsste mich leidenschaftlich und stellte mich dann vorsichtig auf die antiken Marmorfliesen.
»Endlich?«, wiederholte ich lachend. »Du kennst mich seit Dezember.«
Er umarmte mich weiter und betrachtete mich ernst.
»Also, Ehemann. Was ist geplant? Wie viel Zeit haben wir, bis die Gäste kommen?«
Er streichelte sanft meinen Rücken. »Nicht viel, fürchte ich.«
»Dann sollte ich wohl raufgehen und mich umziehen.«
»Hm«, meinte er nachdenklich. »Und natürlich musst du noch packen.«
Ich sah ihn fragend an. »Packen?«
Seine Lippen näherten sich meinem Ohr. »Nach dem Essen wartet ein Flugzeug auf uns. Hast du unsere Flitterwochen vergessen?« Etwas an seinem Ton ließ dieses Wort verrucht klingen.
»Flitterwochen? Wohin fliegen wir denn?«
»Ich fürchte, das kann ich dir nicht verraten. Jetzt geh nach oben.«
»Kommst du denn nicht mit?«
»Ich habe schon gepackt.«
»Aber …« Ich betastete sein Revers und bedachte ihn mit einem hoffentlich verführerischen Blick. »Ich könnte Hilfe mit dem Reißverschluss gebrauchen.«
Lächelnd beugte er sich vor und küsste mich lange. Dann wanderten seine Hände meinen Rücken hinauf und öffneten sanft den Reißverschluss meines Kleids. »So«, flüsterte er mir ins Ohr.
»Du bist unmöglich.«
»Hab Geduld, Liebling«, sagte er.
Etwas an seinem Gesichtsausdruck sorgte dafür, dass ich zurückwich. »Was ist los?«, fragte ich.
»Nichts. Alles ist, wie es sein sollte.«
»Du wirkst so traurig. Julian, was ist passiert?«
Als er lächelte, sah es aus, als müsste er sich dazu zwingen. »Kate«, sagte er mit unbeschreiblich sanfter Stimme, »meine wunderschöne Kate. Kate Ashford.« Seine Hände glitten zu meinen Schultern. »Meine Frau. Meine Braut. Die Mutter meines wundervollen Kindes. Ich möchte, dass du eines weißt. Noch nie im Leben war ich so glücklich wie in dem Moment, als du vorhin hereinkamst und mich geheiratet hast.«
»Oh.« Da ich den Anblick seines schönen Gesichts und seines seltsam ernsten Augenausdrucks nicht ertragen konnte, betrachtete ich das dezente Muster seiner hellblauen Krawatte.
»Hör zu, Kate«, fuhr er fort und umfasste mein Kinn. »Und bitte sieh mich an. Mir fehlen die Worte, um mein Glück zu beschreiben. Deshalb kann ich nur eines sagen: Ganz gleich, was und wo ich auch bin, ich bin dein Mann. Für immer. Verstehst du?«
»Ja«, flüsterte ich.
Ich dachte, dass er mich jetzt küssen würde, doch er berührte nur meine Lippen mit dem Daumen.
»Jetzt geh nach oben und packe«, sagte er mit belegter Stimme. »Bevor unsere Gäste kommen.«
Ich nickte und eilte die Treppe hinauf. Oben auf dem Treppenabsatz schaute ich mich um und stellte fest, dass er mir nachblickte. Seine Miene war alles andere als freudig.

»Oh!«, rief ich eine halbe Stunde später aus und blieb im Türbogen zum Wohnzimmer stehen. »Sie müssen Dr. Hollander sein!«
Als sich der grauhaarige Mann vom Sofa erhob, entpuppte er sich als wahrer Hüne. »Und Sie«, erwiderte er und hielt mir die Hand hin, »sind sicher Kate Ashford. Ich muss sagen, dass Sie sogar noch schöner sind, als Julian Sie geschildert hat.«
Ich griff nach seinen Händen. »Also hat er es Ihnen verraten. Ich dachte, wir wollten alle überraschen.« Ich küsste ihn auf die Wangen. »Ich freue mich ja so, Ihnen endlich persönlich zu begegnen, Dr. Hollander. Ich weiß, dass es abgedroschen klingt, aber ich fühle mich, als würde ich Sie bereits kennen. Bitte setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«
Er wies auf den Couchtisch, wo ein schlichtes Glas mit Eiswürfeln und einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, vermutlich Scotch, stand. »Danke, aber Julian hat sich bereits darum gekümmert. Er musste es mir natürlich sagen, denn ich reise normalerweise nur, wenn es dafür einen wichtigen Grund gibt.«
Ich nahm neben ihm auf dem Sofa Platz. »Ich habe Unmengen von Fragen an Sie, doch im Moment werde ich Sie damit verschonen.« Hollander war nicht unbedingt ein attraktiver Mann, wirkte aber offen und freundlich und hatte dunkle Augen mit Fältchen darum herum. Außerdem machte er einen leicht zerstreuten Eindruck. Er war zwischen sechzig und siebzig Jahre alt und mindestens einen Meter fünfundneunzig groß. Und er war der weltweit führende Experte in Sachen Julian. »Zuerst möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie Julian in all den Jahren so ein guter Freund waren«, fuhr ich fort. »Wenn ich mir nur überlege, wie schwer es anfangs für ihn gewesen sein muss, mit niemandem sprechen zu können. Sicher hat er sehr darunter gelitten. Und dann hat er Sie getroffen. Gott sei Dank.«
Er sah mich an. »Du meine Güte. Wie nett von Ihnen. Wissen Sie, ich habe es stets genau umgekehrt betrachtet. Mein Studienobjekt kam eines Tages einfach in mein Büro spaziert. Der eigentlich unerfüllbare Wunschtraum eines Historikers war wahr geworden.«
»Und wo ist er?« Ich blickte mich stirnrunzelnd um. »Er vernachlässigt Sie doch nicht etwa?«
»O nein«, antwortete Hollander rasch. »Gerade kam ein Anruf für ihn.« Er wies mit dem Kopf auf die geschlossene Tür zur Bibliothek.
»Oh, das tut mir leid. Mit mir macht er das auch ständig. Der Retter der Wall Street.« Ich verdrehte die Augen, um ihm zu zeigen, wie wenig mich das beeindruckte.
Hollander runzelte die Stirn. Der alte Marxist, hatte Julian gesagt. »Wenn es nach mir ginge, hätte er alles den Bach runtergehen lassen sollen«, murmelte er.
»Aber, aber«, tadelte ich. »Sie sprechen hier mit einer Investmentbankerin. Nun, einer ehemaligen. Jedenfalls einem unverbesserlichen Kapitalistenschwein. Ich kann es kaum erwarten, gut genug mit Ihnen befreundet zu sein, um mich so richtig mit Ihnen über dieses Thema zu streiten.«
Er fing zu lachen an. »Ach, Mrs. Ashford, allmählich verstehe ich Julian. Man begegnet selten einer schönen Frau, mit der man sich auch noch gut unterhalten kann.«
Ich drohte ihm mit dem Finger. »Oh, ein Charmeur. Da muss ich wohl auf der Hut sein. Nennen Sie mich bitte Kate. Nur Julian sagt Mrs. Ashford zu mir.«
Er lachte und trank einen Schluck Whiskey.
Da fiel mir noch etwas ein. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, als Sie im Sommer plötzlich verschwunden waren. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«
»O ja, vielen Dank«, erwiderte er. Sein gekünstelt fröhlicher Ton verriet mir, dass er log. »Nur ein kurzfristig angesetztes Forschungsprojekt. Ein … Freund hatte mich darum gebeten.«
»Ach, wirklich? Was für ein Projekt denn? Eine Exkursion?«
»In gewisser Weise«, antwortete er ausweichend. Es läutete an der Tür.
»Oh! Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden. Meine ganze Familie reist an. Ach, Moment … vergessen Sie nicht, dass es eine Überraschung ist. Außerdem kennen sie ihn als Julian Laurence.«
»Sie haben es ihnen nicht erzählt?«, fragte er verwundert.
»Als ob sie mir glauben würden«, entgegnete ich im Hinausgehen.

Wir fuhren in zwei Autos zum Restaurant, Julian und Dr. Hollander im Maserati mit Samantha und Michelle seitlich auf die hinteren Notsitze gezwängt, Henry und Eric und wir anderen in einem Escalade.
Wir kamen ein paar Minuten zu spät. Geoff, Carla und Arthur Hamilton erwarteten uns schon an der Bar. Sie wirkten alle nicht sehr erfreut, obwohl Carla sich wenigstens die Mühe machte, ein gekünsteltes Grinsen aufzusetzen. »Hallo, Kate!«, rief sie mit einem vielsagenden Zwinkern und hauchte mir einen Luftkuss auf die Wange.
Da trat ein anderer Mann vor. Auf seinem runden rosigen Gesicht zeigte sich die Freude, die bei den anderen fehlte. »Mrs. Laurence!«, begeisterte er sich und streckte die Hand aus. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schön es ist, Sie jetzt offiziell kennenzulernen. Andrew Paulson.«
»Sergeant Paulson.« Meine Hand wurde auf und ab bewegt wie ein Pumpenschwengel. »Julian hat gar nicht erwähnt, dass Sie kommen! Was für eine angenehme Überraschung!«
Er lächelte so strahlend, dass ich ihn nie als den traurigen Menschen wiedererkannt hätte, dem wir letzten Mai auf der Park Avenue begegnet waren. »Das hätte ich mir niemals entgehen lassen, Mrs. Laurence. Ich bin ja so froh, dass der Junge endlich häuslich geworden ist.«
»Junge?«, fragte meine Mutter, die hinter mir stand.
»Mr. Paulson ist ein alter Freund aus England, Mrs. Wilson. Er ist erst vor ein paar Monaten hierhergezogen«, erklärte Julian rasch. Ich warf noch einen Blick auf Paulsons Gesicht. Vermutlich war er nicht viel älter als der heutige Julian, auch wenn der ursprüngliche Altersabstand mindestens zwölf Jahre betragen haben musste.
»Ich verstehe«, sagte meine Mutter in einem Ton, den ich noch aus meiner Teenagerzeit kannte. Das kaufe ich dir nicht ganz ab, Schätzchen, sollte das bedeuten.
Der Restaurantchef führte uns den Flur entlang in einen großen Nebenraum im Obergeschoss. In der Mitte war ein runder Tisch mit schneeweißer Tischdecke aufgebaut. An jedem Platz stand ein perlendes Glas Champagner. Jedes Gedeck war mit einer Tischkarte versehen. Julian ging in seiner Gastgeberrolle auf und bat alle, Platz zu nehmen. Im letzten Moment drehte er sich mit einem reizenden, beinahe wehmütigen Lächeln zu mir um und drückte meine Hand. »Alles in Ordnung, Liebling?«, raunte er mir zu.
Ich nickte. »Perfekt.«
»Wie geht es dir?«
»Ziemlich gut. Solange es keine Hotdogs gibt.«
Julian küsste meine Hand. »Sag mir Bescheid, falls du rasch rausmusst.«
Er begleitete mich zu meinem Platz, rückte meinen Stuhl zurecht, stellte sich neben mich und griff nach seinem Champagnerglas. Alle verstummten und sahen ihn erwartungsvoll an. Samantha grinste übers ganze Gesicht.
»Meine Damen«, begann er, erwiderte ihr Lächeln und wandte sich dann an die anderen, »und Herren. Unsere lieben Freunde und Familienangehörige. Wie ihr, nach euren Mienen zu urteilen, inzwischen sicher erraten habt, haben Kate und ich euch heute aus einem ganz besonderen Grund hier zusammengerufen.«
»Hört, hört!«, ließ sich mein Vater vernehmen. O nein!
»Heute am frühen Nachmittag hat Kate mir die große Ehre erwiesen, in einer schlichten Ziviltrauung im Rathaus meine Frau zu werden.«
Die Anwesenden brachen in Applaus und Jubelrufe aus. Zumindest die meisten. Arthur starrte auf seinen Teller, und in Geoffs Gesicht war abgrundtiefe Feindseligkeit zu lesen.
Julian wartete geduldig, bis sich der Begeisterungssturm gelegt hatte. Ein Lächeln spielte um seinen wunderschönen Mund. »Natürlich bedauern wir es sehr, dass wir euch nicht alle dazu einladen konnten, doch wir hatten nach einiger Überlegung entschieden, dass wir die Angelegenheit so bald wie möglich offiziell machen wollten, anstatt uns einer langen Verlobungszeit unter öffentlicher Beobachtung auszusetzen. Die richtige Hochzeitsfeier folgt in den nächsten Monaten, wodurch mein guter Ruf bei Kates Mutter und ihren Freundinnen hoffentlich wiederhergestellt sein wird.«
»Hört, hört!«, sagte meine Mutter.
»Jedenfalls«, fuhr Julian fort und lächelte ihr rasch zu, »möchte ich euch jetzt bitten, auf meine Braut, meine geliebte Kate, anzustoßen. Auf ihre Gesundheit und ihr Glück, denen ich von nun an mein Leben widmen werde.«
Inzwischen war ich bis in die letzte Körperzelle errötet. Als Julian in Gegenwart aller meine Hand nahm und sie küsste, drehte sich alles um mich. Doch die Gesichter um mich herum strahlten – mit Ausnahme von Geoff und dem armen Arthur – so vor Freude, dass sich meine Verwirrung legte. Selbst Carla war genug Frau, um diesen romantischen Moment wertschätzen zu können. Immer noch meine Hand haltend, setzte Julian sich auf seinen Platz, während ich schüchtern die anderen betrachtete.
Dann ließ ich die Hand meines Mannes los und griff nach meinem Glas. »Verzeihung.« Ich stand auf. »Ich glaube, jetzt bin ich an der Reihe.«
Alle Blicke ruhten auf mir. »Ich möchte mich dafür bedanken, dass ihr heute hierhergekommen seid, um unsere Freude mit uns zu teilen. Es bedeutet mir sehr viel. Auf euch alle.« Ich hob mein Glas und wandte mich zu Julian um. »Und auf dich, Julian, auf deine Gesundheit und dein Glück, die ich hoffentlich für den Rest unseres Lebens mit dir teilen kann.«
Begleitet von weiteren Jubelrufen, ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und trank einen Schluck von meinem Champagner, der sich als Ginger-Ale entpuppte. Julian hatte wirklich an alles gedacht. Ich spürte ein Gewicht auf meinem Knie – Julians Hand, die es zärtlich drückte.
Daraufhin wurden weitere Trinksprüche ausgebracht, immer wieder unterbrochen von einer Armee von Kellnern, die die Vorspeise servierten. Etwas mit Spargel. Ich schnupperte vorsichtig daran, um meine Reaktion zu testen. Kein Brechreiz drohte mir den Magen umzudrehen. So weit, so gut.
Charlie, der sich vor dem Aufbruch schon ein oder zwei Gläser von Julians Scotch genehmigt hatte, begann einen ausführlichen Trinkspruch in seinem üblichen Stil. Ich hoffte nur, dass meine Eltern nicht richtig folgen konnten. Meine Gedanken schweiften dabei ab – zu dem Flugzeug, das uns erwartete, und den bevorstehenden Flitterwochen. Wohin würden wir reisen, und wie lange würden wir bleiben? Mitten in diesen Grübeleien wanderten meine Augen zufällig zu Arthur Hamilton.
Er starrte mich unverwandt an, und seine Miene war weder erfreut noch traurig, wehmütig oder gequält – sondern kalt. Eiskalt. Als wollte er einen Gegner während der Meisterschaft auf dem Tennisplatz mit Blicken töten. Oder als hätte er gerade erfahren, dass ich seine Lieblingskatze umgebracht hatte.
Oder den Verlobten seiner geliebten Schwester geheiratet.
In diesem Moment wurde der Hauptgang vor mich hingestellt. Ein leckerer Lammbraten in geschmolzener Pfefferminzbutter. Als ich den Teller betrachtete, spürte ich, wie mein Mageninhalt in Aufruhr geriet. »Entschuldige«, flüsterte ich Julian zu.
Er sah mich besorgt an.
»Lamm«, murmelte ich. »Bin gleich zurück.«
Er wollte aufstehen.
»Nein, nein«, zischte ich. »Schon gut. Bleib hier, sonst machen sich alle Sorgen.«
Ich schlüpfte aus dem Raum, als Charlie gerade mit einer komischen und vermutlich schrecklich peinlichen Anekdote seine Ansprache beendete. »Toilette?«, flehte ich einen Kellner an, der mir auf der Treppe entgegenkam.
»Im Keller«, erwiderte er mit starkem ausländischem Akzent. »Rechts am Ende des Flurs.«
Ich hastete die Treppe hinunter in den Keller, wo ich aus der Küche das Klappern von Töpfen und Pfannen hörte. Als ich mich panisch umsah, entdeckte ich ein Schild mit einer weiblichen Silhouette.
Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig und entleerte Spargel und Ginger-Ale in die Toilette, bis ich mich fühlte, als hätte es mir die Magenwände herausgerissen. »Wehe, wenn du kein niedliches Baby wirst«, sagte ich, als ich mich endlich wieder aufrichten und Luft holen konnte. »Denn allmählich wird es wirklich lästig.«
Ich öffnete die Tür und wankte zum Waschbecken, eines dieser schicken Modelle, die aus einer Schale auf einer Ablage bestehen. Daneben lag ein ordentlicher Stapel Handtücher. Ich nahm das oberste, feuchtete es mit Wasser an und schaute in den Spiegel, um mir die Stirn abzuwischen.
Arthur Hamiltons Gesicht starrte mir über der rechten Schulter entgegen.
Als ich schreien wollte, waren meine Stimmbänder wie gelähmt. Stattdessen wirbelte ich herum.
»Kommen Sie mit«, befahl er.
»Wohin?«, keuchte ich.
»Nach draußen«, lautete die Antwort.
Ich machte einen Satz zur Tür, aber er packte mich am Arm und stieß mir etwas in den Bauch. Eine Pistole.
Ich hatte noch nie eine Pistole aus der Nähe gesehen, nur hin und wieder einen beklommenen Blick auf die Waffen an den Gürteln von Polizisten geworfen und mich gefragt, wie es wohl sein mochte, eine in der Hand zu halten und abzufeuern. Sie hatten mir stets ein wenig Angst gemacht. Nichts, was ich gerne in meiner Nähe gehabt hätte.
»Sie würden das Ding nicht benutzen«, flüsterte ich. »Niemals. Es würde Julian umbringen. Er ist doch Ihr Freund.« Anstelle einer Antwort versetzte Arthur mir einen Schubs mit der Pistole. Einen kräftigen. Ich schluckte und versuchte klar zu denken. »Sie können mich nicht töten«, sagte ich. »Das würden Sie nicht tun.«
»Machen Sie langsam die Tür auf«, wies er mich an. »Wir gehen hinten raus.«
»Nein«, protestierte ich.
Seine Finger bewegten sich, und ich hörte ein Klicken. Er war Soldat gewesen, ganz gleich, ob nun ein guter oder ein schlechter. Also konnte er mit einer Pistole umgehen und hatte sicher schon einmal jemanden erschossen. Langsam öffnete ich die Tür.
»Nach rechts«, zischte er. Ich gehorchte und ging so langsam wie möglich den Flur entlang, in der Hoffnung, dass Julian unser Fehlen bemerken und Verdacht schöpfen würde. Dann würde er mir folgen und mich retten. Denn ich war im Moment viel zu verängstigt, um etwas zu unternehmen. Ich wusste nichts über Arthur Hamilton. Hatte er plötzlich den Verstand verloren? Würde er mich hinaus auf die Straße schleppen und mich dort erschießen?
Zeit gewinnen, dachte ich. »Wohin bringen Sie mich?«, fragte ich und wollte mich umdrehen, aber die Pistole bohrte sich in meinen Rücken.
»Tür auf«, befahl er. Ich tat es. Es war der Lieferanteneingang, von dem aus Stufen nach oben zum Gehweg führten. »Rauf«, sagte Arthur. Als ich die Stufen hinaufstieg, spürte ich, wie sich Panik in mir ausbreitete. Die Abendluft legte sich feucht und kühl auf meine Haut. Von den Essensdünsten aus der Küche drehte sich mir der Magen um.
Als ich hörte, dass sich hinter mir im Keller etwas bewegte, fing ich an zu schreien: »Ich bin hier! Auf der Treppe!«
Die Pistole wurde mir so hart in den Rücken gestoßen, dass ich auf die Knie fiel. »Tun Sie das nicht noch mal!«, drohte Arthur. »Und jetzt aufstehen! Sofort!« Wieder ein Stoß. Ich kletterte die restlichen Stufen hinauf und schlüpfte durch eine Lücke im Gitter auf den Gehweg.
Ein Auto bog um die Ecke. Nicht Henry. Als ich mich nach dem Escalade umsah, entdeckte ich ihn ein paar Türen weiter. Eric und Henry lasen beide in einer Zeitschrift. Ich hob den Arm, um ihnen zuzuwinken, aber Arthur hielt mich fest, drehte mir den Arm nach hinten, schob mich zur rückwärtigen Tür des Autos, riss sie auf, bugsierte mich hinein und folgte. Das Auto fuhr mit quietschenden Reifen los.
Vergeblich drückte ich auf den Fensterheber. Offenbar hatte er ihn verriegelt. »Hilfe!«, rief ich dem Fahrer zu. »Er entführt mich!«
Der Mann zuckte nicht mit der Wimper.
Als ich rasch den Kopf in Richtung Restaurant drehte, kamen gerade zwei Gestalten aus der Tür gestürmt. Eine von ihnen war Julian. Ich sah sein Haar im Schein der Straßenlaterne schimmern. »Julian!«, schrie ich, obwohl er mich nicht hören konnte. Er blieb stehen, blickte panisch die Straße auf und ab und bemerkte das Auto. Als er losrannte, bewegten sich seine Beine wie Kolben, und das gestärkte weiße Hemd spannte sich über seiner Brust. Ich zerrte verzweifelt am Türgriff, doch die Tür war abgeschlossen. Arthur schlug mir mit der Faust auf die Hand.
»Beruhigen Sie sich«, sagte er mit harter, kalter Stimme. »Wenn Sie keine Dummheiten machen, geschieht Ihnen nichts. Sie haben mein Wort.«
»Ihr Wort?«, schleuderte ich ihm entgegen. Als ich mich wieder zur Heckscheibe wandte, stellte ich fest, dass Julian die Verfolgung aufgegeben hatte und zum Escalade rannte. Wir bogen um die Ecke und in die Park Avenue ein, wo dank einer unglücklichen Wendung des Schicksals sämtliche Ampeln bis über die 125. Straße hinaus auf Grün standen.
Wir brausten an den Straßen mit den 80er-Nummern vorbei, bis die Ampel an der 93. Straße endlich auf Rot umsprang. Ich zwang mich, in Ruhe nachzudenken. Arthur war ganz offensichtlich krank und verzweifelt, kein Mörder. Also musste ich so lange auf ihn einreden, bis er von der Fensterbank herunterkam und wieder vernünftig wurde.
»Arthur«, begann ich leise, »ich habe wirklich volles Verständnis für Sie. Wie schwer der Verlust Ihrer Schwester für Sie gewesen sein muss, wage ich mir gar nicht vorzustellen. Sicher war sie eine viel bessere Frau als ich. Wenn ich mir anschaue, was sie geleistet hat …« Ich nestelte an den Armbändern an meinem rechten Handgelenk. »Natürlich macht es Ihnen zu schaffen.«
»Er hat sie geliebt«, erwiderte Arthur. »Sie haben ja keine Ahnung. Er hat sie geliebt. Sie waren füreinander bestimmt. Sie hätten sie gemeinsam erleben sollen. Das Traumpaar ihrer Zeit.«
Jedes seiner Worte bohrte sich wie ein Laserstrahl in mein Gehirn und versetzte mir einen schmerzhaften Stich. »Natürlich«, sagte ich. Bring ihn zum Weiterreden. Lenk ihn ab.
»Ich möchte ja nicht unhöflich sein. Sie sind ein nettes Mädchen. Und auch auf Ihre Weise hübsch. Aber Flora! Julian, Geoffrey und ich haben sie angebetet.«
»Ich weiß.« Ich schluckte. »Julian spricht mit so viel Zuneigung und Bedauern über sie.«
Sag einfach, was er hören will.
»Er hat sie so geliebt«, fuhr Arthur wehmütig fort. »Und sie ihn selbstverständlich auch. Wie hätte es auch anders sein sollen? Seine Schönheit, sein Charakter, seine edle Seele, seine makellose Reinheit, ein Stern, der uns alle überstrahlt. Er ist einzigartig in dieser Welt, in der es keine Ehre, keinen Anstand und keine Treue gibt. Wie sehr wünschte ich, wir wären niemals hergebracht worden …«
»Sie lieben ihn«, flüsterte ich und musterte mit aufkeimendem Erstaunen und Mitgefühl den Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sie lieben ihn, richtig?«
»Natürlich. Wer liebt ihn nicht?«
»Ich meine, Sie sind in ihn verliebt, oder?«
Sein Kopf fuhr herum. Ich hatte ihn verloren. »In ihn verliebt!«, tobte er. »In ihn verliebt! Sie sind ein verdorbenes Frauenzimmer mit einer vulgären, schmutzigen Phantasie! Ich bringe ihm eine reine und edle Liebe entgegen, die Ihnen so fremd ist wie die Zeit, in der wir erzogen wurden. Die bloße Vorstellung, dass er seine Liebe zu ihr für die abstoßende und widerwärtige Fleischeslust verrät, zu der Sie ihn verführt haben!«
»Sie sind wirklich krank«, sagte ich leise. Als die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Taxis sein Gesicht streiften, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Sie waren es, der mich verfolgt hat. Damals am Abend bei Starbucks. Kein Wunder, dass Julian Sie laufengelassen …«
Die Ampel sprang auf Gelb um. Ich spürte, wie das Auto zum Start ansetzte.
Da durchschnitt hinter uns das Quietschen von Reifen die Luft. Als wir uns umdrehten, sahen wir einen eleganten dunklen Wagen an der 92. Straße am Mittelstreifen wenden. Julians Maserati.
Die Ampel wurde grün. Arthurs Fahrer gab Gas, so dass wir beide gegen den Sitz geschleudert wurden. Ich schnallte mich an. Nicht, flehte ich Julian lautlos an. Liefere dir kein Rennen mit uns. Ruf die Polizei. Riskiere nicht dein Leben. Bitte.
Unser Auto war zwar schnell, doch der Maserati war als Rennwagen gebaut. Schon einen Häuserblock später befand er sich neben uns und setzte zum Überholen an, um uns an den Straßenrand zu drängen. Ich konnte undeutlich zwei Personen darin erkennen. Wer war bei Julian? Der Beifahrer warf einen Blick auf uns, aber ich konnte in der Dunkelheit sein Gesicht nicht erkennen. Ich presste mein Gesicht an die Scheibe und spähte verzweifelt hinaus.
Im nächsten Moment öffnete sich das Fenster, so dass mir die Nachtluft ins Gesicht wehte. Dann wurde mir etwas Kaltes und Hartes an die rechte Schläfe gedrückt. Mir wurde flau. Sofort blieb der Maserati zurück. Er folgte uns zwar weiter, hielt aber respektvoll Abstand. »Keine Bewegung. Bleiben Sie ruhig sitzen«, zischte Arthur, als ich mich umdrehen wollte, um Julians Gesicht zu sehen.
Nicht zittern. Keine Panik. Entspann dich. Denk an etwas Schönes. Denk daran, wie Julian dich im Arm hält. An sein Gesicht. Seinen Geruch. Seine Küsse. Alles wird gut. Du wirst nicht sterben. Wir hatten noch nicht einmal unsere Hochzeitsnacht. Also kommt sterben nicht in Frage.
An der 96. Straße bogen wir rechts ab. Ich fragte mich, ob Julian wohl noch hinter uns war. Sicher fuhren wir zum FDR. Etwas anderes gab es in dieser Richtung nicht.
Allerdings hatte ich mich geirrt. Am Häuserblock zwischen der First und der Second Avenue hielten wir an. Arthur zerrte mich aus dem Auto und die Vortreppe einer Mietskaserne ohne Aufzug hinauf. Als er einen Knopf auf dem Klingelbrett neben der Tür betätigte, wurde sofort aufgemacht. Offenbar war er erwartet worden. Er stürmte ins Haus und zog mich mit, gerade als ein Ruf von draußen mir sagte, dass Julian und sein Begleiter aus dem Maserati gesprungen waren und uns zum Gebäude folgten.
Sie erreichten die Tür, bevor sie ins Schloss fiel, und ich hörte, dass sie hinter uns durch die schäbige Eingangshalle rannten. Arthur schleppte mich die Treppe hinauf. Ich schlurfte mit den Füßen, damit er langsamer vorankam, und versuchte mich umzuschauen. Er stieß mich auf den ersten Treppenabsatz und presste mir die Pistole an die Schläfe.
Geoff. Julians Begleiter war Geoff. Die beiden starrten uns entgeistert an.
Ich versuchte meine Mimik zu beherrschen. Schließlich wollte ich nicht, dass Julian in seiner Panik etwas Übereiltes tat. Sein Blick aus lodernden Augen traf meinen. Alles in Ordnung, formte ich mit den Lippen. In Ordnung.
Er nickte fast unmerklich und wandte sich dann an Arthur. »Leg die Pistole weg, Arthur«, sagte er leise. »Kate hat dir nichts getan. Es ist nicht ihre Schuld, sondern meine.«
»Nein!«, stieß ich hervor.
»Pst, Kate«, sagte er beruhigend. »Leg die Waffe weg, Arthur. Lass sie frei. Und dann setzen wir uns zusammen und reden. Natürlich bist du aufgebracht. Lass sie einfach frei.« Unauffällig setzte er den Fuß auf die nächste Stufe.
»Bleib stehen«, entgegnete Arthur, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sonst erschieße ich sie.« Julian erstarrte. »Du hast recht«, fuhr Arthur fort. »Es ist nicht ihre Schuld. Sie kannte meine Schwester nicht. Sie hat sie nicht betrogen. Und damit sämtliche Grundsätze, die wir früher in Ehren gehalten haben.«
»Nein, hat sie nicht«, stimmte Julian zu. »Also lass sie frei. Dann komme ich mit dir, und wir klären alles.«
»Nein!«, protestierte ich. »Julian, nicht. Geh nicht mit ihm.«
Niemand achtete auf mich. Julian und Arthur fixierten einander mit Blicken wie zwei Hunde in der Kampfarena. Geoff stand still und gleichmütig daneben wie ein unbeteiligter Zuschauer. Tu etwas, dachte ich zornig. Schließlich sind die beiden deine Freunde, verdammt.
»Lass sie los«, wiederholte Julian in dem verlockenden Ton, dem ich nie widerstehen konnte. »Ich komme mit dir. Freiwillig und ohne Widerstand zu leisten.«
»Julian, nein«, flüsterte ich entsetzt. »Sei kein Idiot.«
Im Treppenhaus herrschte dröhnendes Schweigen. Irgendwo oben polterte etwas. Dann hallte gedämpftes Babygeschrei durch die Wände. Warum kommt denn niemand?, dachte ich verzweifelt. Warum hört und sieht niemand etwas und ruft die Polizei?
»Also gut«, erklärte Arthur plötzlich. »Habe ich dein Ehrenwort?«
»Mein Ehrenwort«, bestätigte Julian. Seine Schultern entspannten sich. »Lass sie unverletzt frei, und ich begleite dich. Wohin du willst. Wir finden eine Lösung.«
Arthur vollführte eine ungeduldige Handbewegung. »Deine Pistole, bitte. Aber langsam.«
»Er hat keine Pistole«, stieß ich wütend hervor.
Julian schien mich nicht gehört zu haben. Er musterte Arthur eine Weile mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen. Dann griff er seelenruhig in die Sakkotasche, holte einen kleinen dunklen, matt schimmernden Gegenstand heraus und kam die Treppe herauf auf uns zu.
»O mein Gott! Du hattest eine Pistole dabei!«, sagte ich entsetzt.
Er entgegnete nichts. Seine Augen waren weiter auf Arthur gerichtet.
»Langsam«, wiederholte Arthur. »Vergiss nicht, du hast mir dein Ehrenwort gegeben.«
Genau zwei Stufen unter uns blieb Julian stehen. Er verzog keine Miene, doch ich bemerkte, dass sich seine Brust schneller hob und senkte als sonst und dass an seinem Hals eine Ader pulsierte. Er legte die Pistole in Arthurs linke Hand und trat dann drei Stufen zurück. Seine Schritte waren genau und präzise. Ein Fuß ruhte stets sprungbereit eine Stufe höher.
Arthur steckte die Pistole ein und wandte sich an Geoff. »Na, Geoffrey«, sagte er barsch, »willst du mir nicht helfen?«
Und Geoff, dieser Judas, dieser dreckige, elende Verräter, ging an Julian vorbei die Stufen herauf und packte mich fest am Arm. »Mitkommen«, befahl er. »Ich bringe dich raus.«
»Du Schwein«, zischte ich. »Wie kannst du ihm das antun?«
Er betrachtete mich kühl und zerrte mich die Treppe hinunter, ohne mich einer Antwort zu würdigen. Ich trat um mich und versuchte mich loszureißen, doch er schloss nur umso fester die Arme um mich, bis er mich praktisch trug.
»Julian, nein!«, rief ich. »Das ist doch Wahnsinn! Er wird dich umbringen. Er ist verrückt!«
Julian berührte mich an der Wange. »Vertrau mir, Kate«, flüsterte er. »Geh nach Hause. Warte auf mich. Versprich, dass du wartest. Ich komme wieder. Das schwöre ich dir. Versprich mir, dass du wartest. Geh nirgendwohin.«
»Er wird dich töten!« Geoff zerrte mich weiter die Treppe hinunter. »Er ist verrückt, Julian!«
Als Arthur etwas zu Julian sagte, nickte dieser, drehte sich um und ging die Treppe hinab. Arthur folge ihm mit inzwischen gesenkter Pistole.
»Wo bringen Sie ihn hin?«, fragte ich.
»Dahin, wo er schon die ganze Zeit hätte sein sollen«, murmelte Arthur.
Julian ging an mir vorbei, ohne mich anzusehen. Geoff schleppte mich hinter den beiden her zur Tür hinaus auf die Straße. Autos fuhren vorbei, aber niemand nahm uns zur Kenntnis. Schließlich waren wir hier in New York, wo ständig merkwürdige Dinge geschahen. Man tat einfach so, als hätte man nichts gesehen.
Arthur öffnete lächelnd die Autotür und winkte Julian hinein. Mein Mann war schon im Begriff, einzusteigen, doch plötzlich schien er sich an mich zu erinnern, denn er drehte sich um und blickte mich eindringlich an. Dann verschwand er im Wagen. Arthur folgte ihm und knallte die Tür zu.
»Du Arschloch! Du verdammtes Arschloch! Ich liebe ihn!«, herrschte ich Geoff an.
»Nicht so sehr wie er dich«, entgegnete er zornig. »Ein Heimatschuss«, fügte er erbittert hinzu und ließ mich so plötzlich los, dass ich auf die Knie fiel. Dann marschierte er zu Arthurs Auto, riss die Beifahrertür auf und sprang hinein. Während der Wagen einen Satz vorwärtsmachte, flog ein Gegenstand aus dem Beifahrerfenster. Das Auto beschleunigte und verschwand in Richtung Fluss und FDR Drive.
Ungläubig blickte ich dem Fahrzeug nach. Dann schaute ich auf den Gehweg, um zu sehen, was Geoff nach mir geworfen hatte.
Es war der Schlüssel für den Maserati.
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Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihnen zu folgen. Schließlich hatte ich Julians Auto, das mühelos mit Arthurs Limousine mitzuhalten vermochte.
Allerdings konnte ich die Rücklichter im Verkehrsgewühl schon nicht mehr ausmachen. Außerdem wimmelte es in Manhattan von anonymen schwarzen Limousinen, mit denen sich die Wohlhabenden herumkutschieren ließen. Und was wusste ich schon von Verfolgungsjagden? Wenn ich mich in einem hunderttausend Dollar teuren Sportwagen in einem gefährlichen Viertel wie der South Bronx verfuhr, würde ich niemandem mehr etwas nützen.
Vertrau mir, hatte Julian gesagt. Geh nach Hause. Warte auf mich.
Ich bückte mich nach dem Autoschlüssel. Meine Finger fühlten sich taub an, und mein ganzer Körper schien kurz vor der Schockstarre zu stehen. Was war da gerade geschehen? War es ein Traum? Ich hatte vor wenigen Stunden geheiratet, der glücklichste Tag meines Lebens. Julian hatte diese Lippen und diese Finger geküsst. Wir hätten gleich in die Flitterwochen fliegen sollen.
Und nun war Julian fort. Entführt in einer schwarzen Limousine von einem Mann, der ihn womöglich umbringen wollte.
Brechreiz überkam mich, und ich legte schützend die Hand auf meinen Bauch. Unser Baby. Julians Baby. Ruhig ging ich zur Fahrerseite, stieg ein und ließ den Motor an. Mein Gott, der Sitz war noch warm. Julians Wärme.
Ich trat auf die Kupplung, legte den Gang ein und fuhr wie ferngesteuert los. Ohne nachzudenken, stoppte ich an roten Ampeln, denn mein Verstand hatte sich abgeschaltet und sperrte alles aus.
Als ich die Straßen mit den 70er-Nummern erreicht hatte, hielt ich am Straßenrand. Meine Hände begannen zu zittern. Vertrau mir. Vertrau mir. Geh nach Hause. Warte auf mich.
Julian, das kann ich nicht. Ich kann nicht einfach warten. Wie lange denn? Was, wenn du nie mehr zurückkommst? Das Zittern wurde stärker und kroch meine Arme hinauf in den Oberkörper.
Okay, denk nach. Bleib ruhig. Gerate nicht in Panik. Streng dein Gehirn an. Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Wer könnte wissen, wo sie hingefahren sind?
Die Antwort lag auf der Hand – Hollander, der weltweit führende Experte in Sachen Julian Ashford. Ich machte mich auf den Nachhauseweg. Nachdem ich das Auto in der Garage abgestellt und den Schlüssel für den Parkwächter hatte stecken lassen, hastete ich über die Straße zu Julians Haus. Unserem Haus.
Eric stand, das Telefon am Ohr, auf der Vortreppe. Bei meinem Anblick beendete er das Gespräch, kam mir entgegen und packte mich an den Armen. »Mrs. Laurence! Was ist passiert?«
»Alles in Ordnung«, erwiderte ich fröhlich. »Mr. Haverton ist … unten übel geworden. Ich habe ihn nur nach Hause gebracht. Es tut mir leid, dass Sie sich Sorgen gemacht haben. Sind die anderen drinnen?«
Er musterte mich argwöhnisch. »Wo ist Mr. Laurence?«
»Mr. Laurence hielt es doch für besser, ihn in die Notaufnahme zu fahren. Sie sind jetzt dort«, entgegnete ich. Die Lügen kamen mir leicht über die Lippen, denn eines stand fest: Ich durfte niemandem außer Hollander erzählen, was geschehen war. Zumindest im Moment. Nicht auszudenken, welche Folgen es haben würde, wenn die anderen die Wahrheit kannten.
Eric wusste, dass ich log. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Vermutlich lernte man so etwas in der Leibwächterschule. Aber er nickte nur und hielt mir die Tür auf. »Alle sind drinnen«, teilte er mir mit. »Ich warte hier.«
»Danke, Eric«, sagte ich. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn wir Sie brauchen.«
»Gut, Mrs. Laurence.«
Unsere Gäste hatten sich im Wohnzimmer versammelt. Als ich hereinkam, blickten alle auf. »Schatz!«, rief Mom und lief mir entgegen. »Was ist passiert? Julian und Geoff sind plötzlich aufgesprungen und rausgerannt. Und dann …«
»Ach, alles bestens«, entgegnete ich. »Tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt. Aber Arthur ist auf dem Weg zur Toilette umgekippt. Er hat Blut erbrochen. Schrecklich. Wie in einer Folge von Dr. House. Also habe ich ihn ins Auto verfrachtet und bin mit ihm nach Lenox Hill gefahren, anstatt auf einen Krankenwagen zu warten. Dann habe ich Julian angerufen. Er hat natürlich einen Anfall gekriegt.« Ich lachte auf. »Jedenfalls sind sie jetzt alle dort und warten darauf, dass ein Arzt sich um ihn kümmert. Das absolute Drama.«
»O mein Gott!« Mom betrachtete mich. »Werdet ihr nicht euren Flug verpassen?«
»Nein, Mom. Es ist ein Privatjet. Der startet nicht ohne uns. Wir können ja schlecht in die Flitterwochen fliegen, und der arme Arthur …« Meine Stimme zitterte, allerdings nicht absichtlich.
»O Mann«, sagte Charlie. »Schade, dass ich das verpasst habe. Blut kotzen. Beeindruckend. Hoffentlich wird er wieder.«
»Ja. Offenbar ist es eine Virusinfektion und häufiger, als man denkt.« Ich gähnte.
»Möchtest du, dass wir bleiben, Schatz?«, fragte Mom.
»Bleiben? Bleibt ihr nicht sowieso?«
»Nein, wir fliegen heute Abend nach Hause«, erklärte mein Vater. »Ich muss morgen zur Arbeit.«
»Ach, natürlich. Ich hatte ganz vergessen, dass wir Montag haben.«
Kyle schnaubte. »Wir sind eben nicht alle mit Milliardären verheiratet.«
Da ich kein Wort herausbrachte, verdrehte ich nur tapfer die Augen.
»Dann fahren wir jetzt los, Schatz«, meinte Mom. »Noch mal Glückwunsch. Wir freuen uns ja so für dich. Und sobald du aus den Flitterwochen zurück bist, möchte ich anfangen, deine richtige Hochzeit zu planen. Zu Hause in Wisconsin. Ich kann es kaum erwarten, meinen Schwiegersohn vorzuzeigen.« Sie umarmte mich.
»Ja«, sagte ich und musste die Tränen unterdrücken, als ich die Umarmung erwiderte. »Ich wette, ihm geht es genauso.«
Alle verabschiedeten sich mit Umarmungen und Glückwünschen, und es gelang mir irgendwie, die Haltung zu bewahren und mir die Panik nicht anmerken zu lassen. »Ist alles in Ordnung, Mrs. Laurence?«, erkundigte sich Andrew Paulson, während er sich kurz über meine Wange beugte.
»Nicht unbedingt«, raunte ich mit einem fröhlichen Lächeln. »Aber ich bin sicher, dass sich alles klären wird.«
»Falls Sie Hilfe brauchen, können Sie jederzeit …« Er drückte meine Hand.
»Ich weiß. Vielen Dank.«
Dr. Hollander war vermutlich mit Absicht der Letzte. Er hatte mich die ganze Zeit beobachtet, und ich spürte seinen messerscharfen Blick. Als Charlie um die Kurve im Flur verschwand, kam er näher und nahm meine Hände. »Meine Liebe«, begann er.
»Warten Sie«, zischte ich. »Gehen Sie noch nicht.«
Ich trat in den Flur und winkte Charlie und Michelle nach, die gerade lachend das Haus verließen. »Tschüss!«, rief ich. »Ich schicke euch eine Mail!«
»Schon gut«, erwiderte Charlie mit einem anzüglichen Lachen. »Als ob du Zeit zum Mailen haben wirst.« Er schloss die Tür hinter sich.
Ich drehte mich zu Hollander um. »Sie müssen mir helfen«, sagte ich und brach endlich in Tränen aus.

Ich weinte nicht lange. Beim Anblick von Hollanders entsetzter Miene und beim Gedanken an Eric, der noch immer vor der Tür stand, wischte ich mir die Tränen weg.
»Kommen Sie in die Bibliothek«, stieß ich hervor, nahm die Hand des Professors und zog ihn hinter mir her.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Sie haben ihn entführt. Geoff und Arthur. Ich war nur der Köder, um Julian aus dem Restaurant zu locken und ihn dazu zu zwingen, sie zu begleiten. Sie hatten eine Pistole, Professor! Sie werden ihn töten! Helfen Sie mir!«
Er ließ meine Hand los und blieb mitten in der Bibliothek stehen. »Entführt?«, flüsterte er mit heiserer Stimme und blinzelte einige Male. »Julian entführt?«
»Ja«, antwortete ich. »Sie sind in einer schwarzen Limousine in Richtung FDR Drive gefahren. Wohin bringen sie ihn? Was wird hier gespielt?«
Hollander sank langsam aufs Sofa. Seine blauen Augen waren vor Schreck geweitet, und er schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist nur meine Schuld«, murmelte er. »Ich habe das Schicksal herausgefordert. Mein Gott, was habe ich getan?«
»Was soll das heißen? Wohin bringen sie ihn?«
Er hob den Kopf. »Es ging um Miss Hamilton, richtig?«
»Ja«, antwortete ich. »Aber es steckt noch mehr dahinter. Arthur hat den Verstand verloren. Ich habe den Eindruck, dass es bei ihm schon länger unter der Oberfläche gebrodelt hat, und die Hochzeit … Geoff ist auch dabei … O mein Gott, vielleicht haben sie ihn schon getötet.« Ich sprang auf und hatte plötzlich Julians Gesicht vor Augen. Reglos, kalt und blutig. Treibend im Fluss. Fort. Tot.
»Beruhigen Sie sich«, wies Hollander mich zurecht. »Ich bin sicher, dass sie ihn nicht töten werden. Schließlich waren sie die besten Freunde. Sind die besten Freunde.«
»Woher wissen Sie das? Er ist völlig durchgedreht, Professor. Geisteskrank! Hat von widerwärtiger Fleischeslust gesprochen und …« Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Er liebt Julian, Professor. Vielleicht ist er sogar in ihn verliebt. Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist es ihm selbst nicht klar.«
Hollander stand mit einer wegwerfenden Handbewegung auf. »Nein, nein. Sie missverstehen ihn und übertragen Ihre modernen Vorstellungen auf ihn. Die sentimentalen Konventionen jener Zeit ermutigten zu engen, ja, sogar leidenschaftlichen Freundschaften. Natürlich liebt er Julian. Er idealisiert ihn. Sie haben ihm gegenüber doch hoffentlich nicht erwähnt …«
»Ich fürchte, schon«, gab ich zu. »Doch es hat eigentlich keine Rolle gespielt. Er verabscheut die moderne Welt und die Menschen, die sie bevölkern, von Grund auf. Wahrscheinlich hat er sich früher hinter Flora versteckt und sich in Julians Gefühlen für sie gesonnt. Und jetzt ist es, als hätte Julian ihn zurückgewiesen.« Ich dachte an Arthurs Gesichtsausdruck auf der Treppe und den eiskalten Hass in seinen Augen. »Ich glaube, er wünscht sich seinen Tod«, endete ich bedrückt.
Hollander warf mir einen leicht herablassenden Blick zu. »Oder seinen eigenen. Vermutlich ist Ihnen bekannt, dass Arthur Hamilton sich kurz nach Julians Verschwinden an die Front versetzen ließ, was mehr oder weniger auf einen Selbstmord hinauslief.«
»Und was bedeutet das? Wird er versuchen die Sache zu Ende zu bringen, und Julian muss dabei zuschauen? Und welche Rolle spielt Geoff in dieser Angelegenheit?«
Hollander legte die Finger an die Schläfen, rieb sie und ging dabei im Zimmer hin und her. »Ich bin nicht sicher. Wo könnten sie ihn hinbringen?« Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Das Flugzeug für Ihre Flitterwochen.«
»O mein Gott! Ich habe aber keine Ahnung, wohin er wollte. Ich weiß ja nicht einmal, auf welchem Flugplatz es steht. Moment«, überlegte ich laut, »wahrscheinlich Teterboro. Dort starten alle Privatmaschinen. Oder Westchester. Ich kann ja bei NetJets anrufen, oder? Schließlich bin ich seine Frau. Sie werden es mir sagen.« Ich ging zu Julians Schreibtisch. »Sicher hat Allegra alles organisiert, aber vielleicht hat er die Reisedaten hier irgendwo.« Ich riss Schubladen auf und suchte nach einem Hinweis.
»Nehmen Sie den Computer«, schlug Hollander vor.
»Gute Idee«, erwiderte ich und griff nach Julians Laptop, klappte ihn auf und schaltete ihn an. Wunderbar. Nun konnte ich wenigstens etwas tun. Ich war nämlich Expertin darin, die Panik zurückzudrängen, indem ich mich beschäftigte. Augen zu und durch.
Julians MacBook fuhr in vier kurzen Sekunden hoch und hielt dann inne, um ein Passwort von mir zu erfragen. Ich wusste, wo Julian sie aufbewahrte. Er hatte es mir gleich zu Anfang gezeigt und mich mit seinem Vertrauen fast zu Tränen gerührt. Also holte ich die abgegriffene Ausgabe von Grahams und Dodds Security Analysis aus dem Regal und schlug den hinteren Buchdeckel auf. Da stand sie, die Liste der Passwörter, für jeden Monat eines.
Das MacBook gab ein zufriedenes Geräusch von sich und gewährte mir Zugang zu seinem Desktop. Julian legte großen Wert auf Ordnung. Keine lose herumliegenden Dateien. Ich klickte das Symbol für E-Mail an und gab ohne die Spur eines schlechten Gewissens NetJets ins Suchfeld ein.
Bingo. Er oder Allegra hatte gestern Abend reserviert. Ich hatte die Bestätigung mit Kundennummer und Flugnummer vor mir. Start am Flugplatz Teterboro um zehn Uhr abends.
Ich sah auf die Uhr. Viertel nach zehn. Wo war mein Telefon? »Mist«, sagte ich und wandte mich an Hollander. »Hat jemand meine Handtasche aus dem Restaurant mitgenommen?«
»Handtasche?« Als ob er dieses Wort noch nie im Leben gehört hätte.
»Das können Sie natürlich nicht wissen. Ich frage Eric.« Ich stand auf und durchquerte das Wohnzimmer. Doch noch ehe ich die Tür erreichte, sah ich meine schwarze Satintasche am Pfosten des Treppengeländers hängen. Wenigstens etwas, das dort war, wo es hingehörte.
Ich holte mein BlackBerry heraus, eilte zurück in die Bibliothek und wählte die Nummer von NetJets. »Hallo.« In ruhigem, professionellem Ton gab ich die Kundennummer an. »Hier spricht das Büro von Mr. Laurence. Ich wollte nur wissen, ob sein Flug pünktlich gestartet ist.«
»Einen Moment, bitte«, sagte eine freundliche Kundendienstmitarbeiterin.
Ich klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte, wartete und sah Hollander an, der meinen Blick unverwandt erwiderte. Seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt.
Die Stimme meldete sich wieder. »Danke für Ihre Geduld. Ja, ich habe hier eine Bestätigung, dass die Maschine Teterboro um einundzwanzig Uhr achtundfünfzig verlassen hat.«
Ich atmete erleichtert auf. Oder gab es doch Grund zur Angst? Ich war nämlich nicht sicher, ob es eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Aber jedenfalls wusste ich jetzt, dass sie ihn weggebracht und nicht einfach niedergeschossen hatten. »Vielen Dank. Ach, noch etwas. Mr. Laurence hat angedeutet, er wolle das Ziel möglicherweise in letzter Minute ändern. Können Sie mir bestätigen, ob die Maschine tatsächlich nach« – ich sah wieder auf den Bildschirm – »Marrakesch geflogen ist?«
»Einen Moment, bitte.« Warteschleifenmusik. Ich kaute nervös an der Unterlippe und schob das Bild beiseite, wie ich mit Julian in einem Privatflugzeug über dem Atlantik schwebte. Zum Glück kehrte die Stimme zurück, bevor meine Willenskraft versagte. »Danke für Ihre Geduld. Nein, laut endgültigem Flugplan war das Ziel Manchester in England.«
»Manchester, England. Wie ich mir gedacht hatte. Vielen Dank.« Ich beendete die Verbindung und blickte Hollander an. »Also?«, fragte ich. »Manchester?«
»Southfield«, erwiderte er leise. »Sie wollen nach Southfield.«
»Southfield? Meinen Sie das Landgut von Julians Familie?«
Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Etwas anderes kommt nicht in Frage.«
»Aber was hat Southfield mit Florence Hamilton zu tun?«
Er setzte sich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Arme. »Wenn Sie mein Buch gelesen hätten«, entgegnete er, »würden Sie wissen, dass sie in ihrem Testament um die Ehre gebeten hat, auf dem Friedhof von Southfield bestattet zu werden. Da sie freundschaftlichen Kontakt mit den Erben pflegte, wurde ihrer Bitte stattgegeben. Man schlug Florence Hamilton nichts ab. Auch nicht nach ihrem Tod.«
»Die hatte vielleicht Nerven«, zischte ich. »Julian muss außer sich gewesen sein, als er es erfuhr.«
»Ja, die Wahrheit über sein Verhältnis zu Hamilton zu erfahren war die größte Überraschung für mich. Sie hatte ihre Version der Geschichte nämlich sehr gut abgesichert.«
»Also gut«, erwiderte ich ungeduldig. »Aber warum sollten Arthur und Geoff Julian dort hinbringen? Sie glauben doch nicht …« Mir legte sich eine eiskalte Hand ums Herz. »Wollen Sie ihn womöglich erschießen und bei ihr beerdigen …«
Hollanders Augen weiteten sich, und er sprang auf. »Ganz sicher nicht«, murmelte er. »Arthur mag den Verstand verloren haben, doch Geoff ist die geistige Gesundheit in Person.«
»Aber er hasst mich«, erwiderte ich.
»Doch sein Hass erstreckt sich nicht auf Julian«, wandte Hollander ein.
»Hat er Florence geliebt?«
»Möglich«, antwortete er. »Ich habe das nie richtig belegen können. Es gibt Hinweise darauf, dass sie miteinander geflirtet haben, und zwar in Form eines Briefes, der erhalten geblieben ist. Allerdings habe ich eher den Eindruck …«
»Ist nicht weiter wichtig.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir müssen hinfliegen und sie daran hindern, das zu tun, was sie mit ihm vorhaben. Denn es ist sicher nichts Gutes.«
»Hindern? Wie denn?«
»Wir rufen die Polizei und lassen sie festnehmen.«
»Nein, nein, keine Polizei! Überlegen Sie mal, was dann passieren würde.«
»Hören Sie«, entgegnete ich in scharfem Ton, »ich weiß nur, dass mein Mann, der Mann, den ich liebe, von zwei Bewaffneten zu einem Grab gebracht werden soll. Und ich werde alles tun, damit das nicht passiert.«
»Wie? Dazu müssten wir rechtzeitig ankommen. Nach Manchester gibt es nicht viele Flüge, und außerdem sind sie alle schon gestartet. Bis wir dort sind, ist es vorbei.«
»Nein!«, rief ich aus und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Ich weigere mich, mich damit abzufinden! Soll ich tatenlos herumsitzen und hoffen, dass sie nur mit ihm reden wollen? Ich kann nicht einfach darauf vertrauen, dass Julian sich selbst rettet. Es steht zwei gegen einen, verdammt!«
Keine Panik. Keine Panik. Denke nach.
»Wir müssten ein Privatflugzeug nehmen«, meinte Hollander. »Wir schaffen es nie. Es ist eine Katastrophe. Und nur ich bin schuld daran.«
»Sagen Sie nicht ständig, dass es unmöglich ist, sondern lassen Sie sich eine Lösung einfallen.«
Vertrau mir. Geh nach Hause. Warte auf mich.
Aber ich konnte nicht warten. Etwa darauf, dass sie ihn umbrachten? Dass mein Leben zu Ende war? Als ich die Hand auf meinen Bauch presste, wurde ich von neuem Tatendrang durchströmt.
Privatflugzeug? Kein Problem. Schließlich war ich jetzt Milliardärin. Konnte ich Julians Konto bei NetJets benutzen? Würden sie eine weitere Reservierung annehmen, während Julian sich angeblich bereits auf einem Flug befand? Wie funktionierten die Abläufe? Durfte ich als Ehefrau mit demselben Konto ein zweites Flugzeug mieten?
Moment mal! Das hatte ich doch gar nicht nötig!
»Augenblick«, sagte ich zu Hollander und stürmte aus der Bibliothek und zwei Stockwerke hinauf in das kleine Arbeitszimmer in der zweiten Etage. Vor zwei Wochen waren meine Sachen aus der Wohnung in ordentlichen weißen, mit schwarzem Markierstift beschrifteten Umzugskartons dort abgestellt worden. Kleider. Schuhe. Bettzeug. Handtücher. Fotos. Akten.
Ich öffnete den Karton mit meinen Akten. Wo war er nur? Ich hatte den Umschlag in den Ordner mit der Aufschrift »Vermischtes« gelegt, weil ich nicht wusste, was ich damit anfangen sollte. Schließlich hatte ich nie vorgehabt, den Inhalt zu benutzen.
Ich fand den roten Hängeordner, klappte ihn auf und entdeckte das Gesuchte sofort. Den Umschlag, den Julian mir an unserem ersten Abend nach der Wohltätigkeitsauktion im MoMA gegeben hatte.
Mit einer Marquis JetCard darin.
Amiens
Danach lagen wir lange ruhig da. Ich dachte schon, er würde gleich einschlafen, doch seine Fingerspitzen strichen immer weiter meinen Arm hinauf und hinunter, so dass meine Haut angenehm prickelte. Ich empfand es beinahe als störend, dass die Gesten und zärtlichen Liebkosungen des Julian von früher dieselben waren wie bei dem, den ich kannte. Allmählich verschwammen die getrennten Bilder in meinem Kopf und verschmolzen zu einem.
»Julian«, sagte ich schließlich, »ich war eine Idiotin, stimmt’s?«
Seine Finger hielten dicht oberhalb des Ellbogens inne. »O Kate, habe ich … Mein Gott … Ich hoffe …«
»Nein, nein! Darum geht es nicht. Es war wundervoll.« Ich lachte leise auf. »Julian, als ob ich das je bereuen würde. Nein, ich spreche von meiner Mission. Die ganze Zeit habe ich versucht dich zu überzeugen, nicht auf diese Patrouille zu gehen und dich nicht in meine Zeit versetzen zu lassen. Doch vermutlich ist es dort viel sicherer für dich, oder?«
»Aber du hast doch selbst gesagt, dass man mich dann töten wird.«
»Allerdings ist das hier noch viel wahrscheinlicher. Und außerdem würde es früher passieren. Also hätte ich, wenn ich richtig nachgedacht hätte und nicht so egoistisch gewesen wäre, dich bei mir behalten zu wollen, Folgendes tun sollen: Dich gehen lassen und dir alles erzählen.« Ich drehte mich um und stützte die Handflächen auf seine Brust. »Ich sollte dir erklären, wie du verhindern kannst, dass sie dich umbringen.«
»Nein!«, protestierte er rasch. »Nein, Kate.«
»Nein? Es ist ganz leicht, Julian. Ich könnte dir genau beschreiben, wie das Wandern zwischen den Zeiten funktioniert, damit du weißt …«
»Nein, Liebling. Ich werde nicht gehen. Ich kann meine Abteilung nicht im Stich lassen, meine Familie, mein Zuhause, dich.«
»Bitte. Wem nützt du damit, dass du wartest, bis eine Granate dich in Stücke reißt?«
»Und was für ein Mann wäre ich, wenn ich mich davor drücke? Meine Männer und meine Offizierskameraden für eine bequeme Zukunft aufgebe? Und du wärst dann hier gestrandet und ganz allein auf der Welt?«
Ich grub die Finger in seine Haut. »Bitte hör mich an. Ich kann dich retten!«
»Kate, mein liebes Mädchen, habe ein bisschen Vertrauen zu mir.« Ein selbstbewusstes Lächeln auf den Lippen, legte er die Hände auf meine. »Du hast richtig gehandelt, indem du hergekommen bist, um mich zu warnen. Ich werde einfach eine andere Route nehmen und einen anderen Zeitpunkt wählen, um einen Bogen um dein magisches Zeitfenster zu machen. Ich lasse dich nicht hier zurück.«
Ich betrachtete sein Gesicht. Er hatte den Kopf an das matte Eisengeländer des Bettes gelehnt. Das Haar fiel ihm ins Gesicht. »Du bist dir deiner selbst so sicher. Julian, der Unfehlbare. Du bist davon überzeugt, dass du das Richtige tust und dass du alles im Griff hast.«
»In diesem Fall ist es so, Kate. Ich weiß es.« Sein Lächeln wurde zärtlich, und er berührte meine Wange. »Dich hier allein lassen? Jahrelang warten, bis ich dich wiedersehe? Niemals.«
»Julian, du benimmst dich wie … ein Welpe mit einem neuen Spielzeug. Die Sache ist ernst.«
»Ich meine es völlig ernst. Du bist diejenige, die sich nicht entscheiden kann. Erst willst du, dass ich bleibe, und jetzt soll ich plötzlich gehen.«
»Ich überlege nur, was das Beste ist.« Verzweifelt hielt ich inne. »Darf ich es dir wenigstens erklären, nur für den Fall, dass du es dir anders überlegst …«
Er hielt mir den Finger auf die Lippen. »Das werde ich nicht. Glaube mir, Kate.«
»Julian, du Dickkopf …« Ich küsste seine Haut und atmete seinen Duft ein. Er roch, wie ich es gewohnt war, und dennoch fremd – vermutlich eine andere Seife. Seine Brust war noch beinahe unbehaart und wundervoll glatt, und es wölbten sich die kräftigen Muskeln, die ich so gut kannte und liebte. »Dir zu glauben hat uns erst in diesen Schlamassel gebracht.«
Er lachte. »Süße Kate. Du kannst nicht gewinnen. Ich kenne meine Pflichten, und auch dein Flehen wird mich nicht dazu bringen, mich davor zu drücken.«
Ich sah ihn an und wollte schon widersprechen, doch im nächsten Moment spürte ich die allgegenwärtige Übelkeit im Magen wie eine Warnung.
Wie konnte ich Julian in die Zukunft schicken? Fort von seinem eigenen Kind, seinem einzigen Vermächtnis? Doch was würde andernfalls aus mir und dem Baby in mir werden? Würde es aufhören zu existieren? Durfte ich dieses Risiko eingehen? Die verschiedenen Gedankengänge verschlangen sich in meinem Kopf, bis ich sie nicht mehr entwirren konnte. Ich konnte nichts tun, um den Schaden wiedergutzumachen, denn ich hatte mich bereits zu stark eingemischt. Ich hatte aus Angst heraus gehandelt, aus Feigheit, weil ich nicht in der Lage gewesen war, mich einer Welt ohne Julian zu stellen. Und nun war ich nicht bereit, die Folgen meines Verhaltens zu durchdenken. Nichts ergab mehr Sinn. Ich hatte den sicheren Weg zu einer Lösung aus den Augen verloren.
Gut gelaunt fuhr er fort, ohne meine Zweifel zu bemerken: »Nein, ich bleibe, kämpfe fürs gute alte England und vergöttere meine verführerische neue Braut. Ein schönes Leben.«
Ich schluckte schmerzhaft. »Könntest du dich nicht zum Stab versetzen lassen? Das ist doch längst nicht so gefährlich. Mit deinen Beziehungen müsste es zu machen sein.«
»Zum Stab? Soll das ein Scherz sein, Kate? Soll etwa ein anderer Offizier an meiner Stelle kämpfen?«
Als ich ihn unverwandt ansah, verdrehte er die Augen. Im nächsten Moment schob er mich auf den Rücken und beugte sich über mich. Im flackernden Kerzenlicht war er so schön wie ein Erzengel. »Hör zu, mein alberner Liebling«, meinte er, unterbrochen von Küssen. »Habe ich dir in unserem zukünftigen Leben je gesagt, dass du zu viel grübelst?«
»Julian, hör auf. Wir müssen die beste Antwort finden.«
»Du brauchst nicht weiterzureden. Ich werde es mir nicht anders überlegen.« Seine weichen Lippen glitten mein Kinn hinunter zum Hals und erforschten meine Haut. »Mein liebes Mädchen, hast du nicht schon genug geleistet und die Geheimnisse des Universums durcheinandergebracht? Wir wollen die Zeitreisehüte an den Nagel hängen. Du wirst ein Leben als meine angebetete Ehefrau führen, als Mrs. Julian Ashford. Klingt das nicht wundervoll, Liebste?« Leidenschaftlich beugte er sich über meine Brüste. »Und ich werde mein Bestes tun … Mein Gott, Liebling, du bist einfach so hinreißend, ich könnte für immer so weitermachen …«
»Julian, bleib ernst!«
»Wie bitte? Ja, und ich werde mich darum bemühen, mich nicht von irgendetwas treffen zu lassen. Alles wird klappen wie am Schnürchen.«
Ich vergrub die Finger in seinem Haar und spürte voller Staunen, wie viel zarter und seidiger es sich im Vergleich mit den kräftigen Wellen anfühlte, an die ich mich noch so gut erinnerte. Dann schloss ich die Augen. »Du dummer Junge. Du läufst in dein Verderben und wirst sinnlos sterben. Das weißt du. Und jetzt versuchst du wie immer, vom Thema abzulenken.«
»Ach, du bist eine Schwarzmalerin.« Er hob den Kopf und grinste mich an. »Vielleicht werde ich mit ein wenig Glück ja nur verwundet und mit einem Heimatschuss nach Hause geschickt.«
»Heimatschuss?«
»Eine kleine Verletzung, ein fehlender Finger vielleicht, damit man ohne viel Aufhebens zurück nach England kann.«
»Du bezeichnest es als Glück, einen Finger zu verlieren?«
»Jedenfalls besser als sterben.«
»Also gut. Dann eben ein Heimatschuss.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Aber keine hübschen Krankenschwestern.«
»Ich würde sie überhaupt nicht wahrnehmen«, erwiderte er tugendhaft.
»Ha, aber sie dich.«
»Du neigst wohl zur Eifersucht?« Er küsste meine Nasenspitze.
»Es ist nicht leicht, mit dem unverschämt gutaussehendsten Mann der Welt verheiratet zu sein.«
Lachend legte er den Kopf in den Nacken. »So ein reizender Unsinn. Du bist wirklich eine niedliche kleine Ehefrau.«
»Kleine Ehefrau?« Ich stöhnte auf. »O mein Gott, Julian, du Neandertaler. Offenbar muss ich dich zu allem Überfluss auch noch erziehen.«
Er stützte seine kräftigen Arme links und rechts von mir auf. Seine Lippen streiften meine. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kate. All das kann nicht sinnlos sein. Das würde ein gütiger Gott niemals zulassen.«
»Hoffentlich«, erwiderte ich und gab mich geschlagen, weil mir eigentlich nichts anderes übrigblieb. »Denn ich möchte nicht, dass es das letzte Mal ist, dass wir so zusammen daliegen.«
»Das ist es nicht, Liebling«, versicherte er mir und ließ – der schreckliche Junge lernte schnell – seine Hand träge meinen Hals hinunter und über meine Brüste gleiten. »Danke«, flüsterte er. »Ich hätte so etwas nicht für möglich gehalten.«
»Ach komm, ich weiß doch, was ihr in eurer Zeit so lest. Fanny Hill, du meine Güte. Das eine oder andere müsstest du also mitbekommen haben.«
Er errötete heftig. »Ich meinte nicht die Technik, Liebling«, murmelte er, »sondern das hier. Die Nähe. Wie du dich anfühlst. Die Freude.« Er schmiegte das Gesicht an meinen Hals. »Spürst du es auch?«
»Julian«, antwortete ich leise, »ich kann es gar nicht in Worte fassen.«
Er küsste mich lange und zärtlich und hob dann den Kopf. »Würdest du mich wirklich von dir fort und in die Zukunft schicken, nur um mich vom Schlachtfeld fernzuhalten? In dem Wissen, dass du mich dann nie mehr wiedersiehst?«
»Ja. Ich erkläre dir genau …«
»Nein.« Er lachte auf. »Du wundervolles Geschöpf, ich gehe nirgendwohin. Ich werde dich und deine Liebe in meiner Nähe behalten, geliebte Kate, meine Frau. Was für ein phantastisches Wort. Ich möchte es von den Dächern rufen. Liebling, was hast du?«
»O nein!«, stieß ich hervor.
»Was ist?«, fragte er erschrocken.
Ich sprang aus dem Bett und schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Waschtisch, um mich in die Schüssel zu erbrechen.
»Mein Gott, Kate!«
»Alles in Ordnung«, sagte ich zitternd. Ich spürte, wie sich die grobe Wolldecke auf meine Schultern senkte. Julian führte mich zum Bett.
»Setz dich«, wies er mich an. »Ich hole dir ein Glas Wasser.« Er schenkte aus der offenen Perrierflasche auf dem Nachttisch ein. »Hier.«
Ich trank ihm zuliebe einen Schluck, doch mein Magen begann sofort wieder zu rebellieren. »Vielleicht später«, sagte ich mit zitternder Stimme.
»Liebling, was fehlt dir? Ich werde noch verrückt!«
»Ach nichts, nur eine kleine Magenverstimmung.«
Er packte mich an den Armen und sah mir ins Gesicht. »Du sagst mir nicht die Wahrheit.«
Mit gesenktem Kopf nestelte ich am Saum der Decke herum. »Nein«, gab ich zu.
»Aber du verrätst mir auch nicht, was du hast?«
»Nein.«
Er nahm mich an den Schultern und zog mich zurück auf das dünne Kopfkissen. »Lässt du mich dann raten?«, fragte er mit sanfter Stimme.
»Nein.«
»Ist es eine Krankheit?«
Ich zögerte bedrückt. »Nein.«
»Hast du etwas Falsches gegessen?«
Wieder eine Pause. »Nein.«
»O Kate«, flüsterte er. Wir schwiegen eine lange Zeit und lauschten dem Knarzen des Hauses. Schließlich legte er mir die Hand auf den Bauch. »Sag mir wenigstens eines: Wusste ich es?«
»Ja.«
»Dann heiraten wir«, verkündete er, »wenn ich das nächste Mal Urlaub habe. Ich werde so schnell wie möglich welchen beantragen. Nicht, dass ich dich nicht bereits als meine Frau betrachten würde, doch ich möchte nicht, dass auch nur die geringsten Fragen aufkommen, falls mir doch etwas zustoßen sollte.«
Ich nickte hilflos. Wie sollte ich widersprechen?
»Meine Eltern werden für dich sorgen«, fuhr er fort. »Hier in Frankreich kannst du nicht bleiben. Es ist zu gefährlich.«
»Deine Eltern? Ich kenne sie doch gar nicht. Sie werden mich für ein amerikanisches Flittchen halten, das nur hinter deinem Geld her ist …«
»Ich werde ihnen in aller Deutlichkeit erklären, wer du bist. Und sie werden dich lieben. Insbesondere mein Vater. Du bist genau der Typ Frau, der ihm gefällt.« Er küsste meine Schläfe.
»Wie kannst du mir so vertrauen?«, flüsterte ich. »Ich falle dir einfach vor die Füße, behaupte, deine Frau zu sein, und bin überdies schwanger. Und du stellst mich nicht einmal in Frage?«
»Ich habe dich ausgefragt. Und zwar gründlich.« Er küsste mich wieder, um seine Gründlichkeit unter Beweis zu stellen.
»Aber ein Baby, Julian. Ich könnte versuchen es dir unterzuschieben. Dir, dem vermutlich begehrtesten Junggesellen Englands. Hast du denn gar keine Angst, das alles könnte nur ein ausgeklügelter Trick sein?«
»Kate«, tadelte er mich und zog meinen Kopf an seine Schulter, »wenn du mich hereinlegen und mir ein Kind anhängen wolltest, hättest du dir doch sicher etwas Plausibleres ausgedacht als eine Zeitreise!«
»Das ist unfair«, wandte ich ein. »Bis vor einer Stunde warst du noch eine errötende Jungfrau. Du …«
Ich hielt inne. Meine Worte hallten mir in den Ohren wider.
Eine Jungfrau.
Ja, das hatte er mir an einem längst vergangenen Tag in der Bibliothek gestanden. Während des Kriegs.
»Julian«, begann ich, das Gesicht an seine Schulter geschmiegt. Meine Stimme klang ganz weit entfernt. »Was ist in den Ring eingraviert?«
»Möchtest du es lesen?«
»Ja, sehr gern.« Ich war wie erstarrt. Er nahm meine Hand, zog mir den Ring vom Finger und griff nach der flackernden Kerze.
Ich beugte mich über den schmalen Reif und sah genau hin. Die winzigen, elegant geschwungenen Buchstaben waren anfangs schwer zu entziffern.
An diesem Ring sollst du sie erkennen.
Kälte stieg mir von den Fingern den Arm hinauf bis in die Brust. Er hatte es gewusst. Mein Gott, er hatte es gewusst.
All das war schon einmal geschehen. Ich war bereits hier gewesen. Julian, mein moderner Julian, hatte mit mir in diesem Bett gelegen und mich schon lange vor jenem Dezembervormittag bei Sterling Bates gekannt, als er mich so angestarrt und nach den richtigen Worten gesucht hatte. Gedankenfetzen wirbelten mir durch den Kopf, Dinge, die er gesagt hatte und die mir damals merkwürdig erschienen waren. Seine scheinbar grundlose Angst um meine Sicherheit. Die seltsame Trauer nach unserer Hochzeit. Die wartenden leeren Wandschränke. Wie er sich innerhalb von Sekunden in mich verliebt hatte.
»Kate«, hörte ich seine Stimme, »ist alles in Ordnung? Kannst du es lesen?«
Ich betrachtete sein schönes junges Gesicht, das so ernst, besorgt und arglos dreinblickte.
»Ja«, antwortete ich leise.
»Siehst du? Alles ist gut. Ich wollte es.« Er stellte die Kerze weg, nahm den Ring, steckte ihn mir wieder an und küsste ihn. Seine Lippen brannten auf meiner eiskalten Haut. »Natürlich wollte ich sichergehen, dass ich dich erkenne, wenn du mich suchen kommst. Also ist alles gut. Ich soll bei dir bleiben und dich heiraten, Liebling.« Sein Ton war leise und eindringlich. Noch einmal küsste er meine Hand, dann meine Lippen.
»Natürlich«, erwiderte ich. Es war klar, dass er es so deuten würde. Julian – ganz gleich, ob der moderne oder der von früher – wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass er keinen Einfluss auf sein Schicksal haben könnte und dass all seine Warnungen und seine Wachsamkeit nur Teil eines bereits vorherbestimmten Plans waren.
Mir jedoch fiel es wie Schuppen von den Augen. Julian hatte meine Worte schon einmal gehört und das alles durchlebt, und es hatte ihm nichts genutzt. Allein der Versuch, die Zeitreise zu verhindern, würde dafür sorgen, dass sie unweigerlich stattfand. Und alles, was ich zu ihm sagen würde, war in dieser festgelegten Kette der Ereignisse bereits ausgesprochen worden.
Unser Kennenlernen, unser wunderschöner Sommer, unsere Hochzeit und sein Tod würden stattfinden, ohne dass ich etwas daran ändern konnte. Dass meine Fehler nicht mehr rückgängig zu machen waren, hatte von Anfang an festgestanden.
Ich war gescheitert, bevor ich überhaupt angefangen hatte.
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Um zwölf Minuten nach Mitternacht starteten Dr. Hollander und ich in Teterboro.
Bei NetJets hatte es keine Schwierigkeiten gegeben. Julian hatte das Konto am Tag, nachdem er es mir geschenkt hatte, unter meinem Namen aktiviert. Da man mit einer JetCard ganz unten in der Hierarchie der Teilhaber angesiedelt war, musste ich eine astronomische zusätzliche Gebühr entrichten. Nun, für mich klang sie astronomisch, bis mir einfiel, dass ich eine Summe wie diese inzwischen aus der Portokasse bezahlen konnte. Also hatte ich die schwarze Kreditkarte gezückt, die Julian mir vor so vielen Monaten gegeben hatte. Diesmal störte es mich nicht, sie zu benutzen.
»Sie sollten schlafen«, riet Hollander und musterte mich mit einem Ausdruck, den ich nicht ganz deuten konnte. Besorgt? Schicksalsergeben?
»Ich kann nicht schlafen, bevor ich nicht weiß, dass er in Sicherheit ist.«
Er erwiderte nichts.
»Es sieht schlimm aus, stimmt’s?«, fragte ich. »Sie glauben, dass sie ihn umbringen werden.«
»Nein«, sagte er zu schnell.
»Nun, wir sollten es aber in Betracht ziehen, oder?«, gab ich ruhig zurück und hob den Kopf. Wenn ich eines während meiner letzten Jahre in einer Investmentbank gelernt hatte, dann das, komplexe Probleme zu lösen. Man teilte sie in mundgerechte Portionen auf, analysierte jede für sich, setzte sie anschließend wieder zusammen und schaffte die Sache aus der Welt. »Also ich sehe hier drei mögliche Szenarien«, fuhr ich fort. »Das erste: Arthur und Geoff wollen wirklich nur mit ihm sprechen und ihm die Ehe mit mir madigmachen, indem sie ihm Florence’ Grab zeigen. Das wäre die einfachste Möglichkeit. Aus dieser Situation kann er sich herausreden und in das nächste Flugzeug nach Hause steigen.«
»Gut, da stimme ich mehr oder weniger zu. Und das zweite?«
»Dass sie eigentlich nicht planen, ihn zu töten. Aber dann dreht Arthur durch. In diesem Fall hängt alles von Geoff ab. Davon, auf welche Seite er sich schlägt. Deshalb ist ein schlechter Ausgang möglich.«
»Und das dritte?«
»Dass sie tatsächlich vorhaben, ihn umzubringen.«
»Ich halte das wirklich nicht für wahrscheinlich.«
»Aber es könnte sein. Und da es die schlechteste Alternative wäre, müssen wir uns darauf konzentrieren. Was tun wir? Wie halten wir sie auf?«
»Das können wir nicht«, entgegnete er. »Von körperlichen Auseinandersetzungen verstehe ich überhaupt nichts.«
»Wir könnten die Polizei holen.«
»Was? Und uns ausfragen lassen?« Sein Ton war schneidend.
»Wenn es sein muss, ja!«, rief ich zornig. »Julians Leben ist mir wichtiger, als diese Sache geheim zu halten, verdammt.«
»Es darf auf keinen Fall bekannt werden!«, zischte er. »Unmöglich! Sie verstehen das nicht.«
»Nein, ich verstehe es nicht. Ich blicke da sowieso nicht ganz durch. Wie sind sie alle hierhergekommen? Und warum? Das ist doch Wahnsinn und außerdem unheimlich. Und nun muss Julian vielleicht deshalb sterben, wenn ich keinen Weg finde, es zu verhindern.«
Hilflos zuckte er mit den Schultern und stützte die Ellbogen auf den Tisch zwischen uns. »Ich wünschte, ich hätte eine Idee«, seufzte er.
»Was, wenn er bereits tot ist?«, fragte ich leise. »Oh!« Ich fuhr in meinem Sitz hoch, denn mir war eine Erkenntnis gekommen. »Professor, das alles ist nur meine Schuld. Wenn er mich nie kennengelernt und geheiratet hätte …«
Plötzlich stürzte alles auf mich ein. Bis jetzt hatte ich mich nur mit den Tatsachen und möglichen Lösungen beschäftigt, weil ich eine gründlichere Auseinandersetzung mit den Ursachen lieber vermeiden wollte. Vielleicht lag es an meinem Wissen, dass ich der Schlüssel zu alldem war. Wenn Julian mich nie kennengelernt hätte. Wenn wir nie ein Paar geworden wären. Wenn ich kein Kind von ihm erwarten würde. Ihn nie geheiratet hätte. Dann hätte der arme Hamilton auch nicht den Verstand verloren.
»Es ist ganz allein meine Schuld«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Wenn er stirbt, habe ich das zu verantworten.« Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Ich muss es verhindern. Ich könnte nicht damit leben.«
»Nein, nein«, wandte Hollander mit sanfter Stimme ein, »es ist nicht Ihre Schuld, Sie Arme. Sie haben sich in ihn verliebt und ihn glücklich gemacht. Das ist kein Verbrechen. Für Hamiltons Geisteszustand können Sie nichts.«
Ich hob den Kopf und blickte ihn an. »Ich bin schwanger. Wussten Sie das? Deshalb haben wir so überstürzt geheiratet.«
Hollander erbleichte. »Ich hatte ja keine Ahnung. Mein Gott!« Er hielt inne und blinzelte. »Julian Ashfords Kind«, flüsterte er. »Mein Gott, ich hätte nie …«
»Nun, es ist wahr. Wir haben es erst am Samstag erfahren«, sagte ich leise und schaute aus dem Fenster, wo der undurchdringlich schwarze Nachthimmel über dem Atlantik an uns vorbeiglitt und mit dem Meer unter uns verschmolz. »Julian hat auf einer sofortigen Hochzeit bestanden. Er hatte ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, weil er mich noch nicht geheiratet hatte.«
Hollander musterte mich. »Verraten Sie mir eines, Kate. Wie weit würden Sie gehen, falls Julian wirklich Lebensgefahr droht?«
»Ich würde mein Leben für ihn opfern«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Ich weiß, wie abgedroschen das klingt, aber es stimmt. Wenn man mich auffordern würde, mir eine Kugel in den Kopf zu schießen, um Julian zu retten, und ich mir des Erfolgs sicher sein könnte, würde ich es tun.«
»Obwohl Sie damit sein Kind töten würden?«
Ich zögerte. »Aber so hätte er wenigstens noch die Chance, andere Kinder zu haben.«
»Doch er wäre nicht damit einverstanden, oder?«
»Ganz sicher nicht, ob nun mit oder ohne Baby. Wovon reden wir hier eigentlich?«, fügte ich mit einem argwöhnischen Blick hinzu.
Schweigend saß er da und malte mit den Fingern große Kreise auf die lackierte Tischplatte. »Das wohl Geheimnisvollste an der ganzen Sache«, begann er zögernd, »ist natürlich die Frage, wie diese Männer überhaupt in die Gegenwart gelangt sind.«
»Das würde ich auch gerne wissen. Ich habe ja selbst noch immer Schwierigkeiten, es zu glauben.«
Er drehte die Hände um und starrte auf seine Handflächen. »Ich denke, diese Frage kann ich Ihnen beantworten.«
Erschrocken fuhr ich hoch und glaubte schon, mich verhört zu haben. »Das können Sie? Wirklich? Warum haben Sie dann nicht schon früher den Mund aufgemacht? Wann sind Sie darauf gekommen?«
»Offen gestanden, weiß ich es bereits seit einiger Zeit.«
»Wirklich?« Ich beugte mich vor und umfasste die Tischkante. »Also, was ist es? Löcher im Boden? Ein kosmisches Ereignis?«
»Nein«, erwiderte er, und ein entschuldigender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich fürchte, es liegt einfach nur an mir.«
Kurz schien die Kabinenbeleuchtung dunkler zu werden. Verwirrt saß ich da und lauschte dem leisen hohen Oberton, der im Dröhnen der Triebwerke mitschwang.
»An Ihnen?«, wiederholte ich ungläubig.
»Ja, nur an mir.«
»Was soll das heißen?« Ich schüttelte den Kopf.
»Das Warum lässt sich einfach beantworten. Weil ich Historiker bin und mich mit einem der faszinierendsten Themen überhaupt befasse, nämlich mit diesen außergewöhnlichen Männern, die in den wohl tragischsten aller Kriege hineingeraten sind. Was das Wie betrifft«, er zuckte mit den Schultern, »kann ich das nicht mit Gewissheit sagen. Es … passiert einfach.«
»Es passiert einfach. Das ist doch ein Scherz, oder? Wie kann jemand einen Menschen in eine andere Zeit versetzen? Wie sind Sie eigentlich dahintergekommen, dass Sie diese Fähigkeit besitzen? Das ist Wahnsinn!« Ich schüttelte erneut den Kopf.
»Es war im Jahr 1996«, begann Hollander nachdenklich. »Ich hatte gerade mein drittes Buch herausgebracht und Ashfords Biographie beinahe fertiggestellt. Es gab nur noch ein paar offene Fragen. Also nahm ich mir ein Zimmer in Amiens, dem Teil der Westfront, wo die Briten den Großteil ihrer Leute zusammengezogen hatten. Von dort aus erkundete ich die Umgebung, häufig zu Fuß, manchmal auch in einem Mietwagen. Haben Sie je die Schlachtfelder besucht?«
»Nein. Allerdings habe ich einige Soldatenfriedhöfe gesehen, als ich mit dem Eurostar nach London fuhr.«
»Die Linie Calais-Paris«, sagte Hollander, »verläuft mehr oder weniger entlang der alten Westfront. Während des Kriegs erstreckten sich die Schützengräben durchgehend von der Schweiz bis zum Ärmelkanal. Es ist alles ziemlich genau auf Karten verzeichnet. Stundenlang bin ich mit meinen Abbildungen die verschiedenen Angriffs- und Rückzugslinien abgegangen, um mir die Schauplätze der Schlacht selbst anzusehen.«
»Wow«, sagte ich. »Wollten Sie Julians Wege nachvollziehen?«
»Die letzten Tage seines Lebens haben mich fasziniert. Am Abend vor der schicksalhaften Patrouille hat er seiner Mutter nämlich einen merkwürdigen Brief geschrieben. Zuerst spielt er auf Florence an, wenn er sie auch nicht beim Namen nennt. ›Ich hoffe, Dir bald die Tochter vorstellen zu können, die Du Dir immer für mich gewünscht hast‹, heißt es dort. Und dann: ›Ich bin sicher, dass Gott mein Schicksal in seine Hände genommen hat, und überantworte mich seiner Gnade.‹ Als ob er gewusst hätte, dass er in jener Nacht sterben würde. Das war sehr untypisch für ihn, weil er stets voller Zuversicht daran geglaubt hat, dass er den Krieg überleben würde.«
»Haben Sie ihn danach gefragt?«, erkundigte ich mich mit belegter Stimme.
»Ja«, erwiderte er, »und er teilte meine Auffassung. Doch das kam natürlich erst später. Damals hatte ich ja noch keine Ahnung, dass ich Julian Ashford jemals persönlich begegnen würde. Mein Gott! Es ist wirklich unvorstellbar. Allerdings war ich inzwischen gut mit ihm, seinen Briefen und seinen Gedichten vertraut und wusste, wie er dachte. So glaubte ich wenigstens. Und so habe ich mich eines Morgens von Amiens aus auf den Weg gemacht, um seine Bewegungen in der fraglichen Nacht nachzuvollziehen und vielleicht sogar die genaue Stelle zu finden, wo er gefallen ist.«
»Und haben Sie sie gefunden?«, hakte ich nach. Meine Lippen fühlten sich trocken und aufgesprungen an. Ich fuhr mit der Zunge darüber und betrachtete Hollanders faltiges Gesicht.
»Vermutlich, denn ich stand lange Zeit in tiefe Meditation versunken da, stellte mir sein Gesicht vor und versuchte mir seinen letzten Moment auszumalen. Und dann hörte ich plötzlich ein ausgesprochen seltsames Geräusch. Es war ein langgezogenes, lautes Heulen, so wie man sich den Klang einer heransausenden Granate vorstellt. Darauf folgte ein entsetzlicher Knall. Ich habe mich geduckt, die Augen geschlossen und mit den Armen meinen Kopf geschützt. Und als ich die Augen wieder aufmachte, lag ein Mann in khakifarbener Uniform vor meinen Füßen.«
»Julian«, flüsterte ich. »Sie … Sie haben ihn in die Gegenwart geholt. Mein Gott. Sie haben ihm das Leben gerettet.«
»Natürlich war ich erschrocken bis ins Mark und glaubte zu träumen. Anfangs hielt ich ihn für tot, aber er atmete, war allerdings nicht bei Bewusstsein. Also musste ich etwas unternehmen. Ich bin zum nächsten Bauernhof gelaufen, um einen Krankenwagen zu rufen, und habe die Leute um Kleidung gebeten. Ich habe ihnen erzählt, dass es sich bei dem Mann um einen Fremden handle, irgendeinen verdammten Idioten, der vermutlich eine Kriegsszene habe nachstellen wollen. Diese Fanatiker treiben sich dort immer wieder herum. Wahrscheinlich habe der Mann einen Krampfanfall gehabt.«
»Und Sie wussten, dass es Julian war?«
»Es konnte niemand anders sein. Natürlich kannte ich sein Gesicht. Außerdem hatte er seine Identifikationsmarke um den Hals, die ich natürlich einsteckte, bevor der Krankenwagen kam. Erst nachdem man ihn fortgebracht hatte, wurde mir die Tragweite dessen klar, was da gerade geschehen war. Ich kehrte zurück nach Amiens und zog Erkundigungen ein. In Paris gibt es jemanden, der recht begabt im Fälschen von Dokumenten ist. Und so ließ ich die nötigen Papiere anfertigen.«
»Ich bin erstaunt über Ihre Geistesgegenwart.«
»Ich stand unter Schock. Erst später hatte ich Gelegenheit, alles genau zu durchdenken. In einer Krise handelt man einfach nur.«
»Ich weiß.«
»Und dann, Jahre später, suchte er mich in Boston auf. Natürlich hatte er keine Ahnung, dass ich es war, der ihn gerettet hatte. Bis dahin hatte ich mich von ihm ferngehalten, auch wenn ich versucht hatte, über sein Leben auf dem Laufenden zu bleiben. Doch wenn ich auf ihn zugegangen wäre, hätte ich ihm verraten müssen, dass ich ihn hergeholt hatte. Und dann hätte er mich bitten können …«
»Worum bitten?«
»Ihn zurückzuschicken.«
»Das können Sie?«
»Ich glaube, ja.« Er biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es.«
»Lassen Sie mich raten. Als Sie bemerkt haben, wie einsam er ist, haben Sie auch Geoff hergeholt, damit er ihm Gesellschaft leistet. Und später Arthur Hamilton.«
»Bei Hamilton war es recht schwierig, weil ich den genauen Ort nicht kannte. Ich habe jahrelang herumexperimentiert. Außerdem habe ich noch einige andere geholt, die ich in den Geschichtsbüchern immer bewundert hatte und die als vermisst galten, da ihre Leichen nie gefunden worden waren. Warum sie nicht retten?, habe ich mir gedacht.«
»Aber wie?«, platzte ich heraus. »Wie funktioniert es? Sie sitzen einfach da und konzentrieren sich, und dann passiert es?«
Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ganz so ist es nicht. Offenbar müssen bestimmte Elemente aufeinandertreffen. Zum Beispiel muss ich genau an derselben Stelle stehen wie die betreffende Person zum Zeitpunkt der Krise. Daran ist nicht zu rütteln.«
»Zeitpunkt der Krise?«
»Der Moment, in dem die historischen Aufzeichnungen über einen Menschen abreißen«, erklärte er unwirsch. »Außerdem muss ich einen Gegenstand aus dem Besitz der Person bei mir haben. In Julians Fall hatte ich seinen letzten Brief nach Hause eingesteckt, ohne mir etwas dabei zu denken. Die Familie hatte ihn mir zu Forschungszwecken geliehen. Bei den anderen musste ich mich auf die Suche nach derartigen Objekten machen, nachdem mir klar geworden war, dass sie eine Rolle spielten.«
»Und was sonst noch? Das kann doch nicht alles sein.«
»Nun, vermutlich muss auch eine Form der persönlichen Verbindung bestehen. Die Person muss einen Bezug zur Moderne haben.«
»Aber welchen Bezug hatte Julian zum Jahr 1996?«
»Vielleicht den, dass es Sie gibt.«
»Er kannte mich doch gar nicht.«
»Er würde Sie wiedererkennen. Falls die Zeit wirklich so flexibel und gewissermaßen ein Kreislauf ist, war es vielleicht nicht wichtig, ob er Ihnen begegnen würde.«
Ich lehnte mich zurück und ließ das auf mich wirken. »Haben Sie mit jemandem darüber gesprochen? Mit einem Physiker vielleicht? Sie können doch nicht einfach ganz allein Löcher in den Zusammenhang zwischen Zeit und Raum reißen wie ein Voodoo-Priester.«
Er schwieg eine Weile. »Ich kann es nicht erklären und weiß nicht, woran es liegt. Warum ich diese Fähigkeit besitze und wie ich sie erworben habe. Auch nicht, ob ich der Einzige bin. Es ist nun einmal so.«
»Also«, sagte ich nachdenklich, »lassen Sie mich eines klarstellen. Wenn ich mich ins Jahr 1916 zurückversetzen lasse und verhindere, dass Julian an dieser Patrouille teilnimmt, könnte er bleiben, wo er war? Oder besser, wann er war?«
»Keine Ahnung. Das ist eine interessante Frage.«
»Was soll das heißen?«
»Ob es Ihnen gelingen würde, den Lauf der Geschichte zu ändern. Wir wissen, dass er in unsere Zeit gekommen ist. Ist es möglich, dass Sie in seine zurückgehen und die Ereignisse beeinflussen? Es wäre ein großes Risiko für Sie und für ihn.«
»Aber wäre es das Risiko nicht wert, wenn er sonst stirbt?«
»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte er. »Wie lautet die Antwort auf die ethische Frage? Gibt es überhaupt eine? Das Schwirren der Flügel eines Kolibris …«
»Würden Sie es für mich tun? Falls wir nach unserer Landung in Manchester erfahren, dass sie ihn umgebracht haben. Würden Sie mich zurückversetzen?«
»Was würden Sie dann tun?«
»Ihn suchen und ihn überreden, seinen Plan aufzugeben.«
»Ihnen ist sicher klar, dass Julian Ende März 1916 verschwunden ist. Knapp drei Monate später, am ersten Tag an der Somme, startete seine Abteilung einen Angriff. Der Captain, der Julian abgelöst hatte, ist gefallen.«
»Aber er hätte eine Chance, oder?«, flehte ich. »Ich könnte es ihm erzählen, ihn warnen und ihn während des restlichen Kriegs beschützen.«
»Eine sehr geringe Chance«, entgegnete er. »Außerdem nur, wenn es klappt und Sie es tatsächlich schaffen, den Lauf der Geschichte zu beeinflussen. Vielleicht würde irgendeine kosmische Macht Sie ja daran hindern.«
Seufzend blickte Hollander aus dem Fenster. In den letzten Minuten hatte sich ein blauer Schimmer am Horizont ausgebreitet, und das Flugzeug raste auf das Morgengrauen zu. Ich nahm die Armbanduhr ab und drehte die Zeiger fünfmal um dreihundertsechzig Grad. »In Großbritannien ist es jetzt neun Uhr«, sagte ich leise. »Wir landen bald.«
Hollander wandte sich zu mir um. »Gut«, verkündete er. »Falls die Katastrophe eingetreten ist und sie es getan haben …« Seine Stimme versagte, und er schüttelte den Kopf. »Dann mache ich es. Aber Sie müssen bereit sein. Sie werden im Southfield des Jahres 1916 landen und Kleidung, Nahrung und eine Unterkunft brauchen. Außerdem müssen Sie sich nach Frankreich durchschlagen. Haben Sie Geld?«
Ich betrachtete meine Handgelenke. »Kein Problem«, erwiderte ich und nahm das goldene Armband ab, eines der wenigen Schmuckstücke von Julian, das ich auch regelmäßig trug. »Und meine Ohrringe«, fügte ich hinzu. »Das sind zusammen sicher einige Gramm. Ich kann sie gegen die örtliche Währung umtauschen, wenn ich dort bin. Gold ist immer etwas wert.«
»Was ist mit Ihrer Kette?« Hollander wies mit dem Kopf auf meinen Hals.
»Meiner Kette?« Ich berührte meinen Kragen und blickte an mir hinunter. »Oh, wie ist die denn dahin gekommen. Sicher hat er … als ich nach oben gegangen bin, um mich vor dem Abendessen frisch zu machen …« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten.
In Wirklichkeit war ich hinaufgelaufen, um mich zu übergeben. Als ich aus dem Bad kam, stand Julian mit tiefbesorgter Miene im Schlafzimmer. »Alles in Ordnung«, sagte ich. »Nur das Übliche.« Er schlang die Arme um mich und drückte mich eine Weile wortlos an sich. »Hoffentlich hast du jetzt kein schlechtes Gewissen«, flüsterte ich. »Ich bin die glücklichste Frau auf der Welt, weil ich ein Kind von dir erwarte.«
»Kate«, meinte er nach einigen Sekunden leise, »manchmal beschämst du mich. Weißt du das?« Er drehte mich um, legte mir etwas um den Hals und schloss es mit geschickten Fingern, ehe ich mich wehren konnte. »Ein Hochzeitsgeschenk. Das darfst du nicht ablehnen.« Dann küsste er mich, nicht träge und verführerisch wie sonst, sondern mit atemberaubender Leidenschaft.
Und deshalb hatte ich die Kette bis zu diesem Augenblick völlig vergessen.
Ich betastete die großen, abwechselnd schwarzen und weißen Perlen. »Die kann ich nicht verkaufen«, flüsterte ich. »Sie waren sein Hochzeitsgeschenk.«
»Ich würde sie trotzdem mitnehmen«, schlug Hollander vor. »Nur für alle Fälle. Stecken Sie sie in die Tasche.«
Meine Finger zitterten so, dass ich Hollander bitten musste, mir beim Öffnen der Schließe zu helfen.
Ich steckte sie in die Innentasche meines Regenmantels, den ich in Erwartung des typisch englischen Wetters mitgenommen hatte.
Hollander räusperte sich. »Wie ich schon sagte, werden Sie sich nach Frankreich durchschlagen müssen. Ich würde Ihnen empfehlen, den Ärmelkanal in Folkestone zu überqueren. Von Dover aus geht es möglicherweise schneller, könnte aber auch gefährlicher sein. U-Boote, wissen Sie? Wenn wir jetzt in meinem Büro wären, wo meine Aufzeichnungen liegen, könnte ich Ihnen sagen, welche Fähren Sie meiden müssen.«
Ich nickte.
»Ich kann Ihnen genau erklären, wo in Frankreich Sie ihn finden werden«, fuhr Hollander fort. »Er hat die letzten Tage vor der Patrouille auf einem zweiundsiebzigstündigen Urlaub in Amiens verbracht, um mit den Kommandanten der Einheit neue Taktiken zu besprechen. Arthur hat das für ihn arrangiert. Er hatte seine Vorgesetzten nämlich schon seit Monaten mit Schreiben bombardiert, um etwas daran zu ändern …« Er schüttelte den Kopf. »Aber das spielt vermutlich keine Rolle. Jedenfalls hat er am ersten Morgen in der Kathedrale von Amiens die Mette besucht. Sie könnten ihn draußen erwarten.«
»Mette? Was ist denn das?«
»Mitternächtlicher oder frühmorgendlicher Gottesdienst in der katholischen Kirche.«
»Julian ist katholisch?«
»Wussten Sie das nicht?«
»Nein.« Wieder eine ungeöffnete Schachtel.
Ich betrachtete Hollander eine Weile. Warum ausgerechnet er? Wie konnte dieser ganz gewöhnliche Sterbliche über eine derart unfassbare Fähigkeit verfügen?
»Professor«, sagte ich schließlich und griff nach seiner schlaff auf dem Tisch liegenden Hand, »wir haben noch zwei Stunden bis zur Landung. Sie müssen mir alles erzählen, was Sie wissen. Nur für alle Fälle.«

Southfield lag neunzig Kilometer südwestlich von Manchester, und während jeder kostbare Meter unter den Reifen unseres Mietwagens davonglitt, fiel es mir immer schwerer, die Panik zu unterdrücken. Julians Maschine war vermutlich vor zwei Stunden gelandet. Also genug Zeit für Geoff und Arthur, um ihn zu Florence Hamiltons Grab zu schleppen. Und auch für alle möglichen anderen Szenarien, die ich mir lieber nicht ausmalen wollte.
Ich zwang mich, mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Zum Beispiel, wie man auf der richtigen Straßenseite blieb, bei lebendigem Leibe einen Kreisverkehr überwand und Stundenkilometer in Meilen umrechnete.
Nicht, dass das eine große Rolle gespielt hätte. Selbst wenn ich das Gaspedal der kleinen Blechdose von Fiat voll durchtrat, kamen wir nicht viel schneller voran als die Mähdrescher, die zu beiden Seiten der Straße die Felder abernteten.
»Ihr Mann ist Milliardär«, schimpfte Hollander. »Konnten Sie denn kein besseres Auto mieten?«
»Sie hatten kein anderes mehr da. Wir sind spät gelandet. Die Passagiere der Morgenmaschinen hatten uns die guten schon weggeschnappt. Außerdem«, fügte ich hinzu und schaltete zurück in den dritten Gang, »sind Sie doch hier der Ökofreak und Marxist. Ich persönlich bevorzuge Maseratis.«
Ich riss Witze, hatte jedoch in Wirklichkeit eine Todesangst. Jede verlorene Sekunde brachte Julian näher an sein Schicksal – und entfernte ihn womöglich weiter von mir. Ich wollte nicht zurück ins Jahr 1916, um ihn zu retten, sondern rechtzeitig ankommen und hier mit ihm zusammen sein.
Anders als viele große englische Landgüter war Southfield nicht während der langen Zeit der neunzigprozentigen Steuerbelastung in Staatsbesitz übergegangen. Die Familie Ashford verbrachte noch immer den Großteil des Jahres hier, zwar nicht so stilvoll wie zu Julians Tagen mit Fuchsjagden, Bällen und elf festangestellten Gärtnern, aber dennoch als regelmäßige Bewohner. Das Haus war der Öffentlichkeit nicht zugänglich. Was ein Problem bedeutete, da die Hinweisschilder an der Straße fehlten, die uns den richtigen Weg gezeigt hätten.
Aber wenigstens hatte ich Hollander, der während der Recherchen für sein Buch einige Male hier gewesen war. Da die Biographie ein ausgesprochen positives Bild von Julian zeichnete, hatte die Familie ihn mit offenen Armen aufgenommen, ihm Unterlagen zugänglich gemacht und ihm das Anwesen gezeigt. »Der Friedhof befindet sich ein wenig abseits«, erklärte er mir. »Man muss die Stelle kennen.«
»Geht das? Können wir einfach über das Grundstück zum Friedhof spazieren?«
»Das Recht, sich frei zu bewegen, wird hier heftig verteidigt. Außerdem bemerkt es ohnehin niemand.« Hollander zuckte mit den Schultern. »Das Haus ist gute anderthalb Kilometer entfernt. Momentan wohnt nur die alte Mutter dort. Ihr Sohn verbringt seine Zeit lieber damit, in London Models durchzuvögeln, wie man sagt.« Sein Ton klang nicht unbedingt missbilligend.
»Und dieser Sohn ist was? Julians Großneffe?«
»Über drei Ecken. Hier ist die Abzweigung.« Er wies auf einen schmalen Weg, der nach links abging.
»Wirklich?« Ich lenkte den störrischen Fiat um die Kurve.
»Das ist nicht die eigentliche Auffahrt, nur einer der vielen Zufahrtswege zum Grundstück.«
»Ach herrje«, murmelte ich, während ich darauf achtete, dass der Wagen nicht in einem der gewaltigen Schlaglöcher stecken blieb. »Sie kennen sich ja ausgezeichnet aus.«
»Mein liebes Mädchen«, sagte er, »ich habe den Großteil meines Lebens damit verbracht, Ihren Mann und seine Zeitgenossen zu erforschen.«
Vor mir erhob sich ein Hain aus noch üppig grünen Bäumen, die sich an einen Abhang drängten. Als einige Regentropfen auf die Windschutzscheibe fielen, betätigte ich den Scheibenwischer. »Hoffentlich gibt es jetzt kein Unwetter«, sagte ich.
So schnell ich es trotz Schlamm und Schlaglöchern wagte, holperten wir in unserem hoffnungslos untermotorisierten Auto weiter. Mir wurde klar, dass ich mich in der Autovermietung besser hätte durchsetzen müssen. Aber ich war es noch nicht gewohnt, als Milliardärin aufzutreten und Forderungen zu stellen. Warum hatte ich nicht ein paar erboste Telefonate geführt, mit meiner schwarzen Kreditkarte herumgewedelt und einen Range Rover verlangt? Verdammt, einen Range Rover gekauft? Wo hatte ich nur meinen Kopf gehabt? Immerhin ging es um Julians Leben.
»Woher wissen wir, dass sie auf diesem Weg gekommen sind?«, fragte ich unvermittelt. »Sollten da nicht Reifenspuren sein?«
»Sie können einen anderen Zufahrtsweg genommen haben«, erwiderte Hollander nervös und hielt dabei Ausschau, ob sich etwas regte.
Wieder betätigte ich den Scheibenwischer. Die Schafe auf dem Feld rechts von mir wirkten unruhig. Würde es ein Gewitter geben? »Wie weit ist es noch?«, fragte ich ungeduldig.
»Keine Ahnung. Es ist schon Jahre her«, entgegnete er unwirsch. »Vielleicht ein paar hundert Meter. Und dann noch ein Fußmarsch von einem Dreiviertelkilometer durch den Park.«
»Und niemand wird uns sehen?«
»Ich weiß nicht, ob sich die Bedingungen seitdem verändert haben. Möglicherweise ein Förster oder so.«
Schweigend fuhr ich weiter bis zum Ende des Wegs, parkte neben dem Zaun und sprang aus dem Wagen. Ich schaute auf die Uhr. Kurz vor zwei. »Wo müssen wir hin? Beeilen Sie sich!«, trieb ich Hollander an. Die Regentropfen fielen erst vereinzelt, dann immer dichter auf meinen Mantel. Ich blickte zum wogenden bleigrauen Himmel mit den bedrohlich wirkenden Wolken hinauf und schlug den Kragen hoch. Das verdammte britische Wetter hatte mir gerade noch gefehlt.
Als ich eine Zaunsteige entdeckte, eilte ich über den glitschigen Pfad darauf zu. Ich hörte Hollander hinter mir keuchen. »Kommen Sie«, drängte ich und streckte die Hand aus, um ihm zu helfen. Schwerfällig quälte er sich die Sprossen hinauf und entging nur knapp einem Absturz. Ein Windstoß wehte Regentropfen gegen meine Wange. »Wir müssen uns beeilen.«
Wir liefen den Fußweg entlang, der hinter der Zaunsteige begann, und folgten dem Hügel bis zu den Bäumen. »Das Seeufer befindet sich auf der anderen Seite«, keuchte Hollander. »Dort liegt auch der Friedhof zwischen Felsvorsprung und Wasser. Man kann ihn wegen des Überhangs nicht sofort sehen.«
»Fehlt Ihnen etwas?«, fragte ich, um Ruhe bemüht. Er war schon nach einem kurzen Marsch – bergauf und mit einer Geschwindigkeit von viereinhalb Stundenkilometern – außer Atem, während meine Muskeln vor Tatendrang und Adrenalin pulsierten. Die vielen Dauerläufe mit Julian, der tägliche Sport. Ich wollte rennen, wollte fliegen.
»Alles in Ordnung. Gehen Sie nur voraus. Ich komme nach«, sagte er.
»Ich kann Sie doch nicht allein …«
»Kein Problem«, japste er. »Suchen Sie ihn!« Er scheuchte mich mit einer ungeduldigen Handbewegung weg.
Ich wusste nicht, was mich erwartete, und es kam mir plötzlich sehr unwahrscheinlich vor, dass sie ausgerechnet hier sein sollten. Hollander und ich hatten es nur aus der Tatsache geschlussfolgert, dass Julians Maschine in Manchester gelandet war.
Und was um alles in der Welt sollten wir tun, wenn wir sie fanden? Vertrau mir, hatte Julian gesagt. Geh nach Hause. Warte auf mich. Sicher würde er wütend auf mich sein. Wenn er überhaupt noch lebte.
Ich fing an zu rennen. Da mein Regenmantel wild im auffrischenden Wind flatterte, schob ich die Hand in die Tasche, um zu verhindern, dass die Perlen herausrutschten. Der Hang fiel steil ab und endete an einem Vorsprung, an dessen Rand der Weg verlief, der zum mit Gras bewachsenen Seeufer führte.
Wo ist der Friedhof?, fragte ich mich. Ich konnte nur einen von Bäumen und Wiesen umgebenen See sehen, der unter dem regnerischen Himmel grau und aufgewühlt wirkte. Doch als ich den Fußweg hinunterrannte und mich dem Rand des Vorsprungs näherte, kamen plötzlich etwa vierhundert Meter rechts von mir einige kurze Reihen schlichter marmorner Grabsteine in Sicht. Darum herum verlief ein taillenhoher weißer Zaun.
Es war niemand da. Ich atmete auf, denn im ersten Moment war ich erleichtert, dass nicht Julians Leiche zusammengesackt vor einem dieser Grabsteine lag. Dann jedoch meldete sich die Angst zurück. Offenbar hatten wir uns geirrt. Sie waren nicht hier. Was sollten wir jetzt tun.
Ich tastete nach dem BlackBerry in meiner Manteltasche. Ich hatte Julian einige Mails geschickt und ihn sogar angerufen, doch keine Reaktion. Das Telefon hatte nicht einmal geläutet, sondern sofort auf Mailbox umgeschaltet. Vermutlich hatte er es im Restaurant liegenlassen. Oder Arthur hatte es ihm abgenommen. Trotzdem holte ich mein Telefon heraus und tippte eine weitere Nachricht.
»Wo bist Du? Sterbe vor Angst.« Meine Finger schwebten kurz über den Tasten. »Ich liebe Dich«, fügte ich dann hinzu. Senden. Ich steckte das Telefon ein und blickte wieder in Richtung Friedhof.
Inzwischen waren drei Gestalten zu sehen, die sich zögernd zwischen den Grabsteinen bewegten.
Mir stockte der Atem. Ich konnte zwar im Dunst weder Gesichter erkennen noch Haarfarben unterscheiden, wusste aber genau, wen ich vor mir hatte, denn der Wind vom See her trug ihre im Streit erhobenen Stimmen an mein Ohr.
Ich erstarrte und beobachtete entsetzt die Szene. Verstehen konnte ich die Männer zwar nicht, doch einer wich plötzlich mit ausgebreiteten Händen zurück. Hatte sein Haar gerade golden aufgeblitzt? Ich war nicht sicher. »Julian!«, stieß ich hervor, doch der Wind verwehte meinen Ruf. Dann hob ein anderer den Arm und zielte mit einem dunklen, glänzenden Gegenstand auf ihn. Julian – war es Julian? – kam mit einschmeichelnd ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Nein!«, hörte ich mich schreien.
Natürlich konnten sie mich nicht hören. Dennoch blickte der Mann mit der Pistole in meine Richtung, hielt kurz inne und flüchtete sich dann zwischen die Bäume. Die anderen folgten ihm.
Ich kletterte den Vorsprung hinunter, so dass die Kieselsteine unter meinen vom Regen nassen Turnschuhen wegrutschten. Die letzten Meter sprang ich und landete schwer auf den Füßen. Dann rannte ich auf den Friedhof zu.
Doch es war niemand da. Nur ein verwitterter weißer Zaun, der einen neuen Anstrich bitter nötig hatte. Die Grabsteine waren im Schachbrettmuster angeordnet. Sie sahen identisch aus. In schlichten Buchstaben waren Namen und Daten eingemeißelt. Außerdem lateinische Inschriften, die ich nicht übersetzen konnte.
Als ich zwischen die Bäume spähte, um festzustellen, in welche Richtung sie gelaufen waren, trug der Wind plötzlich einen unverkennbaren Knall heran.
»Nein!«, schrie ich. Und schon hörte ich den nächsten.
Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Bleib ruhig, sagte ich mir und spürte, wie mein Verstand sich von der Situation löste, um sie sachlich zu betrachten. Nur wieder ein Problem, das aus der Welt geschafft werden wollte.
»Kate?«
Erschrocken fuhr ich herum. »Wer ist da?«
»Ich bin hier oben. Haben Sie etwas gefunden.« Hollander blickte besorgt zu mir hinunter.
»Ich glaube, ich habe gerade aus dem Wald Schüsse gehört«, erwiderte ich ruhig und gefasst. »Ich gehe nachschauen.« Warum klang ich nicht panisch.
»O mein Gott! Warten Sie, ich komme runter.«
Im nächsten Moment bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Ich schnappte nach Luft und hielt angestrengt Ausschau. War es nur der Wind? Schritt für Schritt und mit klopfendem Herzen näherte ich mich der Stelle.
Da war es wieder. Ein farbiges Aufblitzen unter einem großen Kastanienbaum. »Wer ist da?«, fragte ich laut.
Keine Antwort.
»Ich bin es, Kate. Wo ist Julian?«
Eine zierliche braunhaarige Gestalt trat unter den Bäumen hervor. Der Mann trug eine Tweedjacke und Chinos und hatte den Kragen schützend hochgeschlagen. Arthur Hamilton.
»Arthur«, sagte ich und ging auf ihn zu. »Arthur, ich bin es, Kate. Wie fühlen Sie sich? Können Sie mir sagen, wo Julian ist?«
Er zuckte mit den Schultern.
»Arthur«, wiederholte ich. »Sie können es mir sagen. Ich bin auch nicht böse. Schließlich haben Sie viel mitgemacht.«
»Schlecht gelaufen«, murmelte er. »Sehr schlecht gelaufen.«
»Ja, ganz sicher«, erwiderte ich, ohne auf das panische Klingeln in meinen Ohren zu achten. »Sicher sehr schlecht. Also, wo ist Julian? Und Geoff?«
Inzwischen war ich nur noch fünf Meter entfernt und konnte seinen Gesichtsausdruck erkennen – benommen, fragend und vielleicht ein wenig verärgert. Er hatte eine kleine Verletzung unter dem Auge, die bereits anzuschwellen begann. Ein dunkler Fleck verunzierte seine Jacke unterhalb des Kragens.
Langsam schüttelte er den Kopf. »Im Bootshaus. Alle tot«, antwortete er. »Schlecht gelaufen.«
»Nein«, widersprach ich, »sie sind nicht alle tot. Sie haben sie bestimmt nicht umgebracht.«
»Geoff«, entgegnete er. »Ich habe es nicht geschafft. So etwas konnte ich noch nie. Geoff hat es getan.«
»Was hat Geoff getan?«, flehte ich ihn an. »Er hat Julian doch nicht etwa erschossen. Niemals.«
»Also gute Nacht, geliebter Prinz«, murmelte Arthur und blickte zu Boden. »Endlich. Der Flug der Engel … und so … alles Unsinn.«
»O nein«, stöhnte ich. »O nein.«
»Ich habe ihn geliebt«, sagte Arthur und sah mich an. »Der Rest ist Schweigen.« Er nahm eine Pistole aus der Tasche.
»O nein«, wiederholte ich.
Er steckte sie in den Mund und drückte ab.
Die Hände vors Gesicht geschlagen, wirbelte ich herum und stürmte zum Friedhof, wo ich mit Hollander zusammenstieß. »Sie haben es getan! Sie haben ihn getötet! Geoff hat Julian erschossen!«
»O mein Gott!«, rief er aus und schloss die Augen.
»Er hat sich gerade selbst erschossen. Dort hinten! Sein Gehirn …«
»Wer?«
»Arthur Hamilton. Also tun Sie es, Professor. Schicken Sie mich sofort zurück. Bitte. Ich ertrage es nicht.«
»O mein Gott!«, stöhnte er wieder.
Ich packte ihn an den Schultern. »Wenn Sie es nicht sofort tun, nehme ich diese Pistole und bringe mich um!«
Er riss die Augen auf und starrte mich an.
»Tun Sie es!«, schrie ich und fiel vor ihm auf die Knie.
Ich spürte, wie seine Hände fest meine Schultern umfassten. Wind und Regen stürmten auf mich ein. »Tun Sie es!«, schrie ich wieder. Im nächsten Moment entwich die Luft aus meinen Ohren, und ich fiel und fiel in einen gefrorenen Abgrund. Als ich erwachte, prasselte mir ein steter Märzregen ins Gesicht.
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Amiens
In dieser Nacht tat ich kein Auge zu, denn ich wollte keine einzige Sekunde meiner letzten Nacht mit Julian verschwenden. Doch ich hätte auch nicht schlafen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Jeder Nerv in meinem Körper vibrierte wie von Elektrizität durchströmt.
Ich hatte es ihm nicht gesagt. Was hätte es auch genutzt? Er hätte weder seine Pläne geändert noch sich vor seiner Pflicht als Offizier gedrückt oder sich von seinen Grundsätzen verabschiedet. Also war es besser, ihn in dem Glauben ziehen zu lassen, dass er dem Schicksal eine lange Nase drehen und den göttlichen Willen beeinflussen konnte. Dass er die Möglichkeit hatte, sich Hollanders Zugriff zu entziehen, indem er den Zeitpunkt der Patrouille verschob oder sonst eine bedeutungslose Maßnahme ergriff. Dass er in diesem Jahrhundert bleiben konnte, um zurückzukehren, mich zu heiraten und unserem Kind ein Vater zu sein. Warum ihm diesen wunderschönen Traum nehmen, der ihn bis zum Ende begleiten würde?
Ich beobachtete ihn beim Schlafen und musterte sein geliebtes, vertrautes Gesicht im Licht des Mondes, das durch die Fenster hereinfiel. Diese gleichzeitig männliche und kindliche Version von Julian, Soldat und Schuljunge und dennoch schon mit der Anlage all jener Eigenschaften ausgestattet, die ich in ihm so liebte.
Er war der Julian, den ich liebte, und mir wurde klar, dass ich ihn nicht hierbehalten durfte, damit er an der Somme, in Passchendaele oder bei einer unwichtigen nächtlichen Patrouille fiel. Schließlich hatte er noch zwölf Lebensjahre einschließlich eines wundervollen Sommers vor sich, und er hatte in dieser Zeit so viel erreicht. All die Investoren bei Southfield, die Stiftungen und Pensionspläne, die Rettung von Sterling Bates vor der Insolvenz, samt und sonders nur seiner Durchsetzungskraft, seinem Einfallsreichtum und seinem beispielhaften Verhalten zu verdanken. Er hatte ein Kind mit mir gezeugt, das nach ihm oder eher vor ihm leben würde. Ich würde es mit jeder Faser meines Körpers lieben und es in ehrenvollem Andenken an seinen außergewöhnlichen Vater großziehen.
Und all das bedeutete viel mehr als mein egoistisches Bedürfnis, dem Schicksal noch ein wenig mehr gemeinsame Zeit mit ihm abzuringen.
Irgendwann lange nach Mitternacht bewegte er sich, schlug schlaftrunken, ein wenig verwirrt und herzzerreißend jungenhaft die Augen auf und betrachtete mein Gesicht auf dem Kissen. »Kate«, seufzte er.
Ich berührte seine Wange, küsste ihn und legte all die Zärtlichkeit und Leidenschaft, die ich für ihn empfand, in diesen Kuss. Und dann liebte ich ihn. Ich war im Vorteil, denn ich wusste genau, was ihm gefiel und was ihm Lustschreie entlockte. Ich hatte die unzähligen wundervollen Übungsstunden gut genutzt und brachte ihn erschaudernd zum Höhepunkt. Danach schmiegte ich ihn an meine Brust, nahm die Wärme seiner Haut in mich auf und flüsterte ihm zu, dass ich ihn für immer begehren, bewundern und lieben würde.
Damit er es später nicht mehr von mir würde hören müssen. Damit er es wusste.
Als der Morgen graute, war er es, der mich diesmal in die Arme nahm und mit übersprudelndem männlichem Selbstbewusstsein – schon ganz der erfahrene Liebhaber! – Besitz von mir ergriff. Es brachte mich zum Schmunzeln, bis ich vor Sehnsucht und Glückseligkeit keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, mich an seine kräftigen Schultern klammerte und ihn bestaunte.
Nein, ich vergeudete keinen einzigen Augenblick.
Widerstrebend stand er auf, bedeckte all die neu entdeckten Stellen meines Körpers mit Küssen und flüsterte Worte der Begeisterung, Liebe und Dankbarkeit. Im eiskalten Zimmer wusch er sich, zog sich an, und ich half ihm mit seinen Knöpfen und rückte ihm die Krawatte zurecht. Während er in sein Zimmer zurückkehrte, um sich zu rasieren und seine Sachen zu holen, zog ich mich selbst an. Dann setzte ich mich hin und schrieb ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier, obwohl ich wusste, dass es nichts bewirken würde und dass ich nicht das Recht hatte, es auch nur zu versuchen.
Als ich fertig war, huschte ich den Flur entlang zu seinem Zimmer und klopfte leise an die Tür. Er öffnete sofort.
»Liebling«, sagte er und nahm mich in die Arme, »mein Zug fährt in einer halben Stunde. Kommst du mit zum Bahnhof?«
»Natürlich«, erwiderte ich, presste die Nase an seinen Hals und atmete tief ein.
»Ich denke an deine Warnung, verschiebe den Zeitpunkt der Patrouille und passe gut auf. Keine Risiken. Ich komme gesund und munter zu dir zurück. Ich lasse dich nicht im Stich. Versprochen.«
»Natürlich, mein Liebling, natürlich.«
Er setzte sich mit mir aufs Bett und drehte mich sanft herum, dass mein Rücken an seiner Brust ruhte. »Du musst zurück nach England, wo es sicherer ist. Ich habe in ein, zwei Monaten wieder eine Woche Urlaub. Dann heiraten wir – vor dem Gesetz, meine ich. Schließlich bist du bereits meine Frau. Du kannst in Southfield bei meinen Eltern wohnen. Unser Kind wird dort geboren werden. Ich schreibe sofort, um sie darauf vorzubereiten. Keine Sorge, Liebling.« Er küsste meine Schläfe. »Du machst so ein niedergeschlagenes Gesicht. Nicht doch. Alles wird klappen. Jetzt habe ich einen Menschen, für den ich lebe. Zwei Menschen.« Eine Hand wanderte nach unten.
Ich legte meine darauf. »Ich bin die glücklichste Frau auf der Welt, weil ich dich gefunden habe. Du kennst mich kaum und hast mir dennoch dein Herz geöffnet, mir jedes Wort geglaubt und mir diese wundervolle Nacht geschenkt.«
Er lachte leise auf. »Liebling«, raunte er mir ins Ohr, »die Ehre war ganz auf meiner Seite.« Er hob den Arm, um auf die Uhr zu schauen. »Es ist Zeit«, seufzte er.
Er nahm meine Hand, schulterte seinen Rucksack und ging mit mir zur Tür hinaus und die Treppe hinunter auf die menschenleere Straße. Das Regenwetter hatte sich über Nacht verzogen, und die Sonne tauchte die Dachfirste in einen goldenen Schein.
»Nur zwei Tage«, sagte er, »und ich fühle mich wie neugeboren.«
»Du Spinner«, erwiderte ich lachend. »Du naiver Mensch. Natürlich bin ich eine Betrügerin, die versucht dich in eine Ehe zu locken und dir ein Kind unterzujubeln. Jetzt mal im Ernst, eine Zeitreisende. Du glaubst anderen Leuten wohl alles, was?«
»Solange es aus deinem Mund kommt«, antwortete er, ebenfalls lachend.
Wir erreichten den Bahnhof ein paar Minuten zu früh. Ich bemerkte Geoff Warwick, der am anderen Ende des Bahnsteigs stand und sich nach einem ärgerlichen und verächtlichen Blick auf mich abwandte. »Er kann mich einfach nicht leiden«, seufzte ich.
»Kümmere dich nicht um ihn. Er wird es schon noch begreifen.«
»Nein, wird er nicht«, murmelte ich.
»Also«, begann er, ganz der Offizier, »keine Tränen. Wir werden uns bald wiedersehen. Ich schreibe dir, sooft es möglich ist, und lasse dir Geld zukommen, von dem du leben kannst, bis alles offiziell geregelt ist. Was hast du jetzt vor?«
»Ich denke, ich bleibe noch ein, zwei Tage in Amiens, um sicherzugehen, dass alles nach Plan läuft. Könntest du mir eine Postkarte schicken und mir Bescheid geben? Denn sonst mache ich mir Sorgen.«
»Natürlich. Gleich als Erstes. Wohnst du weiter in der Rue des Augustins?«
»Ja, und dann kehre ich nach England zurück, wie du vorgeschlagen hast.«
»Genau. Und jetzt, Liebling«, fuhr er fort und zog einen Umschlag aus seinem Notizbuch, »muss ich darauf bestehen, dass du das annimmst. Du wirst es brauchen, um die Überfahrt, Arztkosten und alles andere zu bezahlen. Leider habe ich nicht mehr bei mir, aber ich schreibe an meine Bank …«
»Nein«, wandte ich rasch ein, »bitte nicht. Ich habe im Moment genug Geld. Du hast mich an deinem letzten Tag ja behängt wie einen Pfingstochsen. Schau nur.« Ich zog die Perlenkette ein Stück aus der Tasche. »Dein Hochzeitsgeschenk.«
»Gütiger Himmel!«
»Ja, du bist viel zu großzügig und zu gut zu mir.«
»Ach, du hast mich nur wegen meines Geldes geheiratet.«
»Selbstverständlich.«
Er drückte mir den Umschlag in die Hand. »Nimm ihn trotzdem, Liebling. Und wenn nur, damit ich beruhigt bin.«
»Julian, ich kann nicht«, flüsterte ich. »Letzte Nacht …«
Er errötete. »War für mich unsere Hochzeitsnacht«, beendete er den Satz. »Und Ehepaare rechnen einander nichts auf.«
Das Knacken in mir war beinahe schmerzlos.
Er schloss meine Hände um den Umschlag.
»Gut«, erwiderte ich zögernd, »aber nur, wenn du das hier nimmst.« Ich förderte den zusammengefalteten Zettel zutage.
»Was ist das?«
»Nur für den Fall, dass es trotzdem passiert.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, Kate, ich verlasse dich nicht.«
In der Ferne erklang das langgezogene, klagende Pfeifen einer Dampflok.
»Dann geht es jetzt wohl los«, stellte er fest.
»Bitte«, beharrte ich und steckte ihm den Zettel in die Tasche.
»Liebling.« Er lächelte. »Also meinetwegen. Schreib mir, wann immer du kannst, und erzähl mir, wie du dich fühlst und was du tust. Ich werde jeden Moment an dich denken und wie ein Löwe darum kämpfen, so bald wie möglich Urlaub zu bekommen.«
Ich nickte. »Ich schreibe jeden Tag.« Inzwischen fuhr die Lokomotive unter lautem Rattern und Tuten in den Bahnhof ein.
»Und natürlich auch deine Adresse, damit ich antworten kann. Liebesbriefe, vielleicht auch ein paar schlechte Gedichte, wenn du großes Pech hast.«
Ich nickte, da mir die Worte fehlten.
Er umfasste mein Kinn und legte mir den anderen Arm locker um die Taille. »Noch einen«, murmelte er und senkte den Kopf.
»Ich liebe dich, Julian Ashford«, sagte ich. »Vergiss das nicht. Es ist wichtig.«
Er lehnte die Stirn an meine. »Ich liebe dich, Kate Ashford.«
»Nein, tust du nicht. Noch nicht.«
»Du irrst dich«, erwiderte er. »Ich liebe dich wirklich.«
»Nein, tust du nicht«, beharrte ich. »Aber du wirst es tun.«
Er grinste. »Gut, darauf können wir uns einigen. Auf Wiedersehen, Liebling. Gib acht auf dich. Du hörst bald von mir.«
»Auf Wiedersehen, mein Liebling. Mein einziger Liebling.«
Er küsste meine Hand und ließ los.
»Gott segne dich«, flüsterte ich. Er nickte, sah mich eindringlich an, wirbelte herum und drängte sich durch die Menschenmenge zum Zug durch, ohne sich noch einmal umzudrehen. Verzweifelt suchte ich mit Blicken die Fenster ab, als die Waggons sich in Bewegung setzten, doch er war in einem Meer aus identischen Khakiuniformen und Köpfen mit Mützen darauf verschwunden.

Abends setzten die Krämpfe ein, und am nächsten Morgen hatte ich das Baby verloren.
Julians Postkarte traf nie ein.
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Eine Woche später stand ich im Hafen von Le Havre, umringt von in Khaki gekleideten Soldaten und blau-weiß gewandeten Krankenschwestern. Offenbar trug inzwischen die ganze Welt Uniform.
Ich war nicht ganz sicher, wie ich hierhergekommen war, denn die letzten Tage verschwammen in einem alptraumhaften Nebel. Irgendwie hatte ich überlebt, gegessen, mich angezogen, geatmet und sogar einige wenige Stunden geschlafen.
Meinen Zettel für Julian hatte ich wieder in meiner Jackentasche vorgefunden, wo seine geschickten Finger ihn hineingesteckt hatten. Vermutlich hatte er mich durch den letzten Kuss abgelenkt.
Nachdem ich nach Julians Aufbruch volle vier Tage gewartet hatte, um ganz sicher zu sein, dass er tatsächlich fort war, hatte ich im Büro der Dampfschifffahrtsgesellschaft eine Passage zweiter Klasse nach New York gebucht. Ich wusste, dass ich weder in Frankreich bleiben noch bei Julians Familie wohnen konnte. Amerika war meine Heimat, ganz gleich, in welchem Jahrhundert.
Außerdem hatte ich auf dem Postamt einen Brief aufgegeben. Ich hatte ihn während der Reise nach Le Havre geschrieben und mir, unsicher, ob es richtig war, jedes Wort abgerungen.
Bitte trauern Sie nicht um Julian. Er ist von diesen Schrecken erlöst und in eine andere Zeit an einen anderen Ort gebracht worden, wo er lebt und bei bester Gesundheit ist. Er hat sich zu dem Mann entwickelt, der er zu werden versprochen hat, und ist ein so ehrenwerter und guter Mensch, wie es auf Erden kaum einen gibt. Einzig das Wissen um Ihren Schmerz bedrückt ihn, doch er wird so geliebt, wie es noch keinem Mann zuvor vergönnt war, von
Kate Ashford
Das Kuvert adressierte ich an die Vicomtesse Chesterton, Southfield, England.
Einen Tag lang verbrachte ich damit, ganz sachlich über die Frage nachzudenken, ob ich mich umbringen sollte. Schließlich war ich mitten im Ersten Weltkrieg gestrandet, wo die Zukunft nichts als die Spanische Grippe, die Weltwirtschaftskrise und Hitler für mich bereithielt. Welchen Sinn hatte das Leben noch ohne Julian und ohne unser Baby? Alle, die ich kannte und liebte, gab es noch nicht. Oh, es bestand die Möglichkeit, dass Hollander so nett war, mich zurückzuholen. Aber auch das wäre dann eine Welt ohne Julian gewesen. Ich würde seine Witwe sein, die tragische Mrs. Laurence, umgeben von Dingen, die mich an ihn erinnerten, und einen langsamen Tod sterben. Vermutlich würde ich mich in eine Einsiedlerin verwandeln, die sich mit unzähligen Katzen in ihrem Haus in Manhattan verschanzte.
Eine entsetzliche Vorstellung.
Allerdings wäre Julian außer sich gewesen, wenn ich Selbstmord verübt hätte. Genau dieses Selbstmitleid à la Arthur Hamilton verachtete er am meisten, und es war das Gegenteil dessen, was er an mir liebte. Er hatte sich ja auch nicht von der Brücke gestürzt, sondern sich dem Leben gestellt. Natürlich hatte er gewusst, dass er mir irgendwann begegnen würde, doch zu Anfang musste ihm diese Aussicht sehr weit entfernt erschienen sein.
Also würde ich weiterexistieren. Ich würde einen Weg finden, mich nützlich zu machen und mein Wissen für eine gute Sache einzusetzen. Vielleicht konnte ich in den Zwanzigern ja ein Vermögen an der Wall Street machen und das Geld während der Weltwirtschaftskrise und des nächsten Kriegs für wohltätige Zwecke spenden.
Doch im Moment fühlte ich mich wie betäubt, wofür ich eigentlich dankbar war. Es war, als hätte ich mir eine dicke Schleimhaut wachsen lassen, die mich einhüllte, so dass der Schmerz nur leicht an der Oberfläche pikste, die Schichten allerdings nicht durchdringen konnte. Kein Julian mehr. Nicht einmal unser Baby. Dieser Gedanke prallte weiterhin ab, war noch nicht in das Vakuum in meinem Inneren vorgedrungen.
Es war, als befände ich mich nicht wirklich in dieser Welt. Ich saß einfach auf einer Holzbank, beobachtete das geschäftige Treiben am Hafen und wartete darauf, dass es elf Uhr schlug, so dass ich an Bord der Columbia gehen und nach Hause fahren konnte.
»Hallo, Miss?«
Die Stimme so dicht an meinem Ohr ließ mich zusammenzucken.
»Hallo, Miss? Englische Miss?« Es war ein kleiner, magerer und barfüßiger Junge, etwa acht Jahre alt, der mich hungrig und voller Hoffnung ansah. Fiel es denn so auf, dass ich keine Französin war? »Ich trage den Koffer, ja? Nur zehn Centimes, Miss?«
»Oui, merci. Ich fahre auf der Columbia. Kennst du sie?«
»Oui, natürlich, Miss. Folgen Sie mir, ja?«
Als die Uhr elf schlug, stand ich auf und reichte dem Jungen meinen winzigen Koffer. Ich hatte nur einen Pyjama, ein paar Sachen zum Wechseln, das hübsche Kleid, das ich mir für den letzten Abend mit Julian gekauft hatte, und die wenigen Kosmetikartikel bei mir, die ich hatte auftreiben können, um als Ersatz für Neutrogena zu dienen. Nicht viel also, um sich ein neues Leben aufzubauen.
Der Junge nahm mich an der Hand und führte mich zu dem etwa hundert Meter entfernt vor Anker liegenden Schiff. Gerade war ein Truppentransporter eingetroffen. Nun marschierten die Passagiere in lockerer Formation und fröhliche Lieder singend den Pier entlang. Ich hatte mich so auf Julian und seine Rettung konzentriert, dass ich nichts um mich herum richtig wahrgenommen hatte. Dabei befanden wir uns im Jahr 1916, und ich wurde Zeugin, wie Geschichte geschrieben wurde.
All diese Männer, die Krankenschwestern und die Bewohner der Stadt waren an einem Krieg beteiligt. Plötzlich schoss es mir durch den Kopf, ob ich nicht besser bleiben sollte. Vielleicht sollte ich ja dem Roten Kreuz oder einer anderen Hilfsorganisation beitreten. Einen Krankenwagen fahren wie Hemingway oder Verwundete pflegen.
Im nächsten Moment blieb ich stehen. An der Gangway zur zweiten Klasse hatte sich eine Menschenmenge versammelt, um an Bord zu gehen. Hauptsächlich Frauen, einige von ihnen mit Kindern. Ein hübscher Junge mit blonden Locken versuchte seiner Mutter zu entwischen. So musste Julian in diesem Alter gewesen sein. Ein paar Männer trugen Zivilkleidung, was in dieser militarisierten Landschaft beinahe exotisch wirkte. In den letzten Wochen waren die einzigen nicht uniformierten Männer, die ich gesehen hatte, offensichtlich nicht kriegstauglich gewesen. Also handelte es sich bestimmt um Amerikaner, die nach New York zurückkehrten. Die Vereinigten Staaten sollten erst in einem Jahr in den Krieg eintreten.
Der kleine Junge drehte sich zu mir um. »Warum halten wir an, Miss?«, fragte er höflich.
»Lass mich kurz überlegen«, erwiderte ich. Vielleicht sollte ich wirklich bleiben. Hier konnte ich im Moment mehr ausrichten. Auf jeden Fall würde ich rund um die Uhr beschäftigt sein. Ein wenig Französisch konnte ich ja. Das ließ sich ausbauen.
Der kleine Junge zupfte mich am Ärmel. »Kommen Sie, Miss. Sie steigen schon ein. Sie werden Ihr Schiff verpassen.«
»Nein«, sagte ich. »Warte. Attendez, s’il vous plaît.« Amerika oder Frankreich? New York oder Paris? Ich konnte mich nicht entscheiden und fühlte mich wie in der Mitte entzweigerissen. Die Hupe eines Schiffs gellte mir immer lauter in den Ohren, während der kleine Junge mich erstaunt anstarrte. Im nächsten Moment entwich meinen Ohren wieder die Luft, ich trudelte durch eisige Kälte, und dann war da nichts mehr.

Feuchtkalte Meeresluft streifte meine Nase, und etwas Warmes und Festes schmiegte sich an mich. Als ich die Augen öffnen wollte, waren meine Lider so schwer, dass ich es aufgab.
»Ich dachte, ich hätte dich gebeten, nach Hause zu gehen und dort auf mich zu warten«, flüsterte mir eine Stimme zärtlich ins Ohr.
»Ich konnte nicht«, erwiderte ich mit Lippen, die mir nicht so recht gehorchen wollten.
»Also bist du losgelaufen, um mir zu helfen«, sprach die Stimme in unbeschreiblich liebevollem Ton weiter. »Und ich hätte dich beinahe für immer verloren.« Der warme Körper unter mir bewegte sich etwas, und ich hörte eine andere, etwas barschere Stimme, weiter von mir entfernt. »Gott sei Dank, sie kommt wieder zu sich. Ist der Wagen bereit?«
Einige Worte wehten heran, die ich nicht ganz verstehen konnte. »Nein, ich denke, besser nach Paris«, fuhr die dunkle, samtige Stimme unter meinem Ohr fort. »Ich glaube, sie hat sich wieder so weit erholt. Allegra soll im Hotel anrufen. Wir müssten in zwei Stunden da sein. Kannst du dich bewegen, Liebling? Das Auto wartet.«
»Auto«, wiederholte ich benommen. Erneut bemühte ich mich, die Augen zu öffnen, was mir diesmal mit knapper Not gelang. Ich erkannte, dass es stockfinstere Nacht war – und dass das Gesicht neben mir Julian gehörte. »Aber du bist doch tot«, flüsterte ich.
»Nein, Liebling«, sagte er, und ich spürte, dass er mir wie immer das Haar zurückstrich. »Ich lebe und habe dich gesucht, um dich zurückzuholen, bevor du an Bord dieses verdammten Schiffs gehst.«
»Was?« Allmählich begann ich zu verstehen, wenn auch nur, dass überhaupt nichts Sinn ergab.
»Aber du bist doch tot«, wiederholte ich. »Wo bin ich?«
»Le Havre. Du wolltest gerade mit der Columbia nach New York zurückkehren, als wir dich endlich gefunden haben. Es war ziemlich mühsam. Ich nehme an, du hast es nicht bis zur Gangway geschafft?«
»Nein«, stieß ich hervor. »Ich habe überlegt … O mein Gott, Julian. Das ist unmöglich. Du bist ein Geist. Moment mal – welcher Julian?«
Er lachte auf. »Liebling, habe ich dir nicht gesagt, dass wir ein und derselbe sind?«
»Ja, aber …«
»Der ältere, Liebling, falls dir das recht ist. Der, den du geheiratet hast.«
»Aber … aber Arthur hat gesagt …«
»Pst, ich erkläre dir alles später.«
»Aber Geoff hat dich doch umgebracht …«
»Offenbar nicht. Kannst du dich bewegen? Soll ich dich zum Auto tragen?«
Nur undeutlich nahm ich wahr, dass er mich hochhob und mich mit ruhigen, geschmeidigen Schritten durch die Nacht trug, während ich den auf dem Bahnsteig unterdrückten Tränen endlich freien Lauf ließ und in sein Hemd schluchzte. Im nächsten Moment wurde ich sanft in ein Auto bugsiert. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, und ich hörte, dass vorne eine zweite zuklappte.
»Alle da«, murmelte Julian, und das Auto setzte sich in Bewegung.
Langsam versiegten meine Tränen, allerdings nicht, weil ich mich beruhigt hätte, sondern aus Erschöpfung. »Pst«, flüsterte Julian liebevoll. »Ich weiß, es war ein Schock für dich, Liebling. Es tut mir leid.«
»Das braucht es nicht«, stieß ich hervor. »Du lebst. Du lebst. Du lebst.« Ich sagte es wieder und wieder, wie um mich selbst davon zu überzeugen. Es konnte kein Traum sein, da es sich ganz und gar nicht so anfühlte, aber Wirklichkeit war es sicherlich auch nicht.
»Ich lebe«, flüsterte er, »und du auch, Gott sei Dank. Ich liebe dich so, meine wundervolle, tapfere Kate.« So raunte er immer weiter Koseworte in mein Haar und streichelte meinen Arm, bis ich, eingelullt vom Schaukeln des Autos, in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.
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Als ich aufwachte, lag Julian neben mir in einem fremden Bett. »Guten Morgen, Liebling«, sagte er.
»Du lebst.« Meine Stimme kratzte in meinem trockenen Hals.
»Ja, ich lebe.«
Ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. »Du wusstest es, als wir uns in New York begegnet sind«, meinte ich schließlich. »Du wusstest, dass ich diejenige bin … Und all die Jahre hast du auf mich gewartet?«
Leises Gelächter stieg in ihm auf. »Glaubst du nicht, dass ich nach einer Nacht wie dieser auch für immer gewartet hätte, wenn es hätte sein müssen?«
»Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«
»Kein Soldat hatte je einen schöneren Abschied.«
Ich vergrub mein Gesicht im Kissen. »Ich liebe dich«, war meine gedämpfte Stimme zu vernehmen.
»Liebling, ich glaube, ich habe dich nicht ganz verstanden.«
»Ich liebe dich.«
»Noch einmal, damit ich ganz sicher sein kann.«
»Ich liebe dich, Julian Ashford.« Lächelnd küsste ich ihn auf die Nasenspitze. »Aber das weißt du bereits.«
Er zog mich an sich, und seine Lippen streiften meine. »Ja, Liebling, das wusste ich. Zwölf lange Jahre habe ich deine reizende Stimme im Ohr gehabt, wie sie diese Worte aussprach. Mich quälte, mich arroganten Esel, der ich glaubte, den Lauf des Schicksals aufhalten zu können, und meine Frau und mein Baby zurückgelassen habe.«
Baby. Ich fuhr hoch. Als mir die Decke herunterrutschte, stellte ich fest, dass mir jemand die altmodischen Sachen aus- und einen seidenen Pyjama angezogen hatte. Ich hoffte, dass es Julian gewesen war. »Moment. Wo sind wir eigentlich?«
Er stützte sich lachend auf die Ellbogen. »In einer Suite im Crillon, Liebling. In Paris.«
»Und wie spät ist es?«
Er sah auf die Uhr. »Elf Uhr vormittags. Hast du Hunger? Ich kann anrufen und Croissants bestellen.«
»Wie lange sind wir schon hier?«
»Seit ich dich in den frühen Morgenstunden aus Le Havre hierhergebracht habe. Ist alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen verwirrt aus.«
»Natürlich bin ich verwirrt … Augenblick, ich muss auf die Toilette.«
»Dir fehlt doch nichts, oder?« Seine Hand berührte meinen Rücken.
»Nein, nein, es … ist nur …« Meine Gedanken wirbelten so wild durcheinander, dass das dringende Bedürfnis, meine Blase zu entleeren, das Einzige war, was ich zu fassen bekam.
Natürlich war es ein Luxusbad, riesengroß, Marmorausstattung und Freesienduft in der Luft. Nachdem ich fertig war, wusch ich mir das Gesicht, betrachtete meine verschwollenen Augen im Spiegel und berührte meine Lippen, die Julian gerade geküsst hatte. »Es ist Wirklichkeit«, flüsterte ich mir zu.
Beinahe hatte ich damit gerechnet, dass er fort sein würde, doch als ich die Tür öffnete, stand er quicklebendig neben dem Schreibtisch und telefonierte. Er trug ein weißes T-Shirt und eine blaugestreifte Pyjamahose. Als er mich lächelnd ansah, eine Augenbraue hochzog und die Arme ausbreitete, warf ich mich hinein. »Ich habe gerade ein Frühstück für dich bestellt. Fühlst du dich besser?«, fragte er.
»Ich habe das Baby verloren«, hörte ich mich sagen.
»Liebling.« Seine Lippen berührten meinen Scheitel. »Ich weiß. Als ich dich umgezogen habe … Es tut mir so entsetzlich leid. Ich … Ist alles in Ordnung? Ich dachte, ich sollte vielleicht einen Arzt rufen, aber du schienst nicht krank zu sein, und ich wollte dich nicht wecken.«
»Ja, alles in Ordnung. Es ist vor einer Woche passiert. In der Nacht nach deiner Abfahrt.« Meine Augen brannten.
»Liebling, Liebling, es tut mir so leid.« Er zog mich in einen gewaltigen Lehnsessel, setzte mich auf seinen Schoß und drückte mich an seine Brust.
»Ich weiß nicht, warum … Ich bin so glücklich, so froh und so erleichtert … aber ich habe es geliebt, Julian, unser Baby …«
Sein linker Arm umfasste mich fester, und seine Stimme zitterte, als er sagte: »Liebling, ich habe es auch geliebt. Arme Kate, was habe ich dir nur angetan. Das Ganze ist allein meine Schuld, weil ich dich zurückgelassen habe …«
»Aber ich wusste es und habe dich trotzdem nicht daran gehindert zu gehen. Als ich die Inschrift auf der Innenseite des Rings gelesen hatte, war mir klar, dass ich nichts dagegen tun konnte und dass alles genau so kommen würde, wie es vorherbestimmt war. Ich konnte und durfte nicht Gott spielen. Deshalb ist es in Ordnung. Du hattest meine Erlaubnis.«
»Das ist keine Entschuldigung, mein Liebling. Und ich habe dafür zwölf Jahre im Fegefeuer verbracht und auf dich gewartet, ohne sagen zu können, wann ich dich wiederfinden würde. Ich habe mich verzweifelt nach dir gesehnt. Und als ich dich dann traf, habe ich erkannt, dass ich ein alter Egoist gewesen bin und mich deshalb besser hätte von dir fernhalten sollen, damit sich die Geschichte nicht wiederholt.«
»Julian, du Idiot.«
»In den ersten Monaten habe ich verzweifelt nach dir gesucht und mich bemüht, herauszufinden, was aus dir geworden ist. Zu meinen Eltern bist du offenbar nicht gefahren. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass du in Frankreich geblieben bist. Also habe ich die Passagierlisten der Dampfer durchforstet. Dabei wusste ich nicht einmal, unter welchem Namen du die Passage gebucht hattest. Du hättest genauso gut deinen Mädchennamen nehmen können, und den kannte ich nicht. Doch schließlich bin ich auf der Passagierliste der Columbia auf eine Katherine Ashford gestoßen. Das Schiff hat Le Havre am 2. April 1916 mit Kurs auf New York verlassen.« Er hielt inne. »Zweite Klasse – also wirklich, Liebling. Ich dachte, die Perlen würden mehr einbringen.«
»Ich konnte sie nicht verkaufen«, entgegnete ich. »Sie waren dein Hochzeitsgeschenk.«
»Kate, warum, glaubst du, habe ich sie dir gegeben? Oder all den anderen Schmuck? Mir war klar, dass du es nicht magst, mit protzigen Edelsteinen behängt zu werden. Verkleidet zu werden wie eine Puppe, wie du es ausgedrückt hast. Aber ich musste sichergehen, dass du im Notfall Werte besitzt, die du mitnehmen kannst.«
»Oh.«
»Liebling, Liebling, begreifst du denn nicht. Southfield und alles andere habe ich nur für dich getan.« Er küsste mich gleichzeitig drängend und zärtlich. »Ich musste dich finden und beschützen, ohne zu wissen, aus welcher Richtung Gefahr drohte. Du hast mir so wenig mitgeteilt, und ich arroganter Narr habe dir den Zettel zurückgegeben, der vielleicht alles gerettet hätte. Da mir bekannt war, dass du an der Wall Street arbeitest, habe ich dort angefangen. Ich brauchte Geld und Macht, um der Bedrohung etwas entgegensetzen zu können. Also habe ich geschuftet wie ein Galeerensklave, weil ich dir etwas bieten wollte, wenn ich dir endlich begegne. Und auch, um wiedergutzumachen, was ich dir angetan habe.«
»Es war doch alles meine Schuld …«, widersprach ich.
»Pst.« Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Das Wochenendhaus habe ich vor einigen Jahren gekauft, weil ich dachte, dass es dir gefallen würde. Als mein Vermögen dann größer wurde, habe ich eines Sonntagmorgens bei einem Spaziergang das Haus in New York entdeckt. Du warst immer in meinen Gedanken, Kate. Und als du an jenem Tag im Mai in die Auffahrt eingebogen bist, glaubte ich, mein Herz würde zerspringen. Du warst zu mir nach Hause gekommen.«
»Hör auf. Es ist zu viel. Alles nur für mich?«
»Nun, wir brauchen schließlich ein Zuhause, oder? Nachdem du dann im August nach Manhattan entwischt bist, kam ich auf den Gedanken, dass es schwieriger sein würde, dir zu schaden, wenn ich dich, also uns beide, ins Rampenlicht rücke. Und so bin ich das Risiko eingegangen, dass jemand mich erkennen und sich einen Reim darauf machen würde, in der Hoffnung, die Katastrophe dadurch abzuwenden. Und dann hast du mir von dem Baby erzählt.«
»Du warst ziemlich erschrocken.«
»Ich wusste, dass wir in Sicherheit waren, solange du kein Kind erwartest. Denn als wir uns in Amiens trafen, warst du schwanger. Deshalb wurde mir klar, dass die Krise kurz bevorsteht und vielleicht sogar schon eingetreten ist, als du es mir gesagt hast.«
»Aber du hast mich geheiratet, obwohl dir bekannt war, dass unsere Ehe zum Plan des Schicksals gehört. Und du hast mir den Ring mit der Gravur geschenkt.«
»Nun, das war eine andere Sache. Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn du ein Kind von mir erwartet hättest, ohne mit mir verheiratet zu sein. Der Ring war als Sicherheitsmaßnahme gedacht. Ich durfte nichts dem Zufall überlassen. Du hast ja keine Ahnung, welche wilden Pläne mir im Kopf herumgegangen sind. Ich habe mir das Hirn über metaphysische Fragen zermartert. Was kann man ändern und was nicht? Ursache und Wirkung. Was war richtig? War es einfach nur Gottes Wille? Ich bin darüber beinahe verrückt geworden.«
»Ich auch. Aber schließlich wusstest du doch, wo ich am 2. April 1916 sein und dass ich nach New York fahren würde. Dort hättest du genug Gelegenheit gehabt, mich zurückzuholen.«
»Kate, ich wusste nicht, dass Hollander hinter all dem Schlamassel steckt. Und dass ich dich würde zurückholen können, wusste ich ebenfalls nicht. Ich dachte, ich würde sterben, und tappte völlig im Dunkeln, bis ich ihn getroffen habe, während er sich im Wald von Southfield die Seele aus dem Leib kotzte, nachdem er dich gerade ins Jahr 1916 zurückgeschickt hatte. Nur eines wusste ich ganz genau: Die Columbia ist am 4. April vom Torpedo eines deutschen U-Boots auf den Meeresgrund geschickt worden. Keine Überlebenden.«
Ein Klopfen hallte durchs Zimmer. Julian stand auf. »Einen Moment, Liebling. Das ist dein Frühstück.« Er verschwand, und ich hörte leise Stimmen und das Klappern von Besteck und Porzellan. Kurz darauf kehrte er mit einem Tablett zurück. »Hier, Liebling.« Er stellte es auf das Tischchen neben dem Sessel und schenkte mir aus einer silbernen Kanne Kaffee ein.
Ich beobachtete ihn besorgt, denn er bewegte sich steif und schonte seinen rechten Arm. »Dein Arm«, sagte ich und wies mit dem Kopf darauf. »Hast du dich verletzt?«
»Ein bisschen.«
Als er sich wieder in den Sessel setzte, kuschelte ich mich seufzend auf seinen Schoß. Er lehnte sich zurück und betrachtete mich, während ich Kaffeetasse und Croissant balancierte.
»Verstehst du jetzt, warum ich so verzweifelt war?«, fragte er mit leiser Stimme. »Es ging nicht nur darum, dass ich getötet werde und du eine Zeitreise unternimmst. Du wärst in dieses Schiff gestiegen und selbst ums Leben gekommen. Damals hatte ich keine Ahnung, wie du überhaupt in die Vergangenheit geraten bist. Zum Glück habe ich Hollander getroffen und die Wahrheit aus ihm herausgeholt. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie erleichtert ich war.«
»Es tut mir leid, dass ich dir solche Schwierigkeiten gemacht habe«, flüsterte ich. »Ich war nur so in Panik. Ich hatte Schüsse gehört, und Arthur sagte … Er hat sich umgebracht. Julian, er hat sich vor meinen Augen eine Pistole in den Mund gesteckt und sich erschossen … Da war ich sicher, dass du tot bist, sonst hätte er es doch nicht getan …«
»Kate, das war nicht vorgesehen. Geoffrey und ich haben alles geplant. Ich wusste, dass mich jemand töten wollte und nicht davor zurückschrecken würde. Und dann haben wir festgestellt, dass wir es gar nicht mit einer großangelegten Verschwörung zu tun hatten, sondern nur mit Arthur, und wir rechneten uns gute Chancen aus, ihn zu stoppen. Wir wollten ihn so weit weg von dir wie möglich locken und ihm dann Vernunft beibringen, indem wir dafür sorgten, dass die Krise sich zuspitzte. Vermutlich war das eine dumme, aus der Verzweiflung geborene Idee. Doch uns an die Behörden zu wenden und ihn einsperren zu lassen, kam aus offensichtlichen Gründen nicht in Frage. Und dennoch konnten wir nicht einfach abwarten, bis er abdrückt. Wenn ich geahnt hätte, dass du Zeugin werden würdest …«
»Aber ich habe Schüsse gehört, Julian. Als ich dem Geräusch folgen wollte, bin ich stattdessen einem total durchgedrehten Arthur begegnet … O mein Gott, der Arme.«
»Ich bereue es sehr.«
»Was genau bereust du?«, fragte ich leise und hob den Kopf, um seine versteinerte Miene zu betrachten. »Moment mal, Julian. Warum hat Arthur geglaubt, dass Geoff auf dich geschossen hat?«
»Nun, weil es stimmt«, murmelte er schuldbewusst.
Ich fuhr hoch. »O mein Gott, du bist angeschossen worden? Wo?«
»Nur eine Fleischwunde an der Schulter. Er hat gut gezielt.«
»Julian! Welche Schulter? Warum hast du nichts gesagt?«
»Die rechte. Es ist nichts, Liebling. Schon fast wieder verheilt.«
»Was, wenn er ein lebenswichtiges Organ getroffen hätte? Dein Herz oder deine Lunge?«
»Er war Scharfschütze, Liebling. Er kann mit einer Pistole umgehen.«
»Dann eben eine Arterie oder den Knochen.«
Schweigen.
»O mein Gott.« Mein Kopf sank an seine Brust. Auf die linke Seite. »Hoffentlich warst du beim Arzt.«
»Natürlich. Behandelt und als geheilt entlassen.«
»Julian, Julian, ich fasse es nicht. Und … was … genau haben Geoff und du geplant?« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Aber er steckt doch hinter dem Ganzen, Julian! Er hat mir das Buch geschickt, meine Sachen durchwühlt, Alicia geholfen, an meinem Stuhl zu sägen …«
»Das war nicht er, sondern Arthur.«
»Arthur? Aber … die Telefonnummer … Und Alicia sagte …«
Was genau hatte Alicia denn gesagt?
»Arthur hat sich hinter Geoff versteckt, Liebling. Er hat sein Telefon benutzt und sich als er ausgegeben. Das war kein Problem für ihn, schließlich saßen sie im selben Büro.«
»Verschon mich. Behauptet Geoff das?«
»Überleg doch mal, Liebling. Geoff würde nie freiwillig unser Geheimnis preisgeben, indem er dir das Buch schickt. Und er würde auch nicht riskieren, dass Southfield pleitegeht.«
Ich runzelte die Stirn. Das konnte ich nicht abstreiten. »Aber warum hat Arthur so getan, als wäre er Geoff?«
Julian zuckte mit den Schultern. »Vermutlich, um den Verdacht von sich abzulenken.«
»War es auch Arthur, der Hollander bedroht hat?«
»Rückblickend ist alles sonnenklar. Allerdings dachte ich bis zum Schluss, dass wir zwei Probleme haben. Erstens der Mann, der es auf Hollander und vermutlich auch auf dich abgesehen hat, und dann die persönliche Sache, dass der arme alte Arthur nicht mit ansehen konnte, wie ich mich in dich verliebe. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass Arthur versucht hat, Hollander Informationen über dich zu entlocken. Das ist eigentlich nicht sein Stil. Außerdem hat er Amiens nie erwähnt. Also bin ich davon ausgegangen, dass er nicht wusste, was zwischen uns war, dass er dich längst vergessen hatte. Deshalb habe ich nicht eins und eins zusammengezählt, bis Geoff mich an jenem letzten Vormittag aufgesucht hat. Er fand Arthurs Verhalten in der Oper verdächtig, denn der hatte auf sehr eindringliche Weise darauf bestanden, dir vorgestellt zu werden. Und dann, als ich ihn anrief, um ihn zu bitten, unser Trauzeuge zu sein, ist er anschließend sofort zu Geoff gelaufen. Er war voller Panik, als würde gleich seine ganze Welt in sich zusammenstürzen. Er hat Geoff alles gestanden und ihn angefleht, ihm zu helfen, die Hochzeit nötigenfalls mit Gewalt zu verhindern.«
Mein Verstand weigerte sich noch, Geoff vom Gegner zum Verbündeten zu machen. »Und du glaubst Geoffs Version der Dinge?«, fragte ich schließlich.
»Kate«, entgegnete er, »es gibt zwei Menschen auf dieser Welt, denen ich hundertprozentig vertraue – du und Geoffrey Warwick.«
»Hoffentlich in dieser Reihenfolge.«
»Eifersüchtiger kleiner Frechdachs. Ja, in dieser Reihenfolge, wenn es dir so gefällt.«
»Aber dennoch, dich nach alldem von ihm anschießen zu lassen … Mein Gott.«
»Nun, uns blieb nicht viel anderes übrig. Nachdem Arthur mich zum Friedhof in Southfield gebracht hatte, habe ich versucht ihm alles zu erklären und beteuert, dass ich Floras Andenken auch weiterhin ehre. Ich habe ihm ihr Grab gezeigt, um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass sie tot ist, dass es die alte Welt nicht mehr gibt und dass er deshalb nach vorne schauen muss. Aber dadurch ist er nur noch wütender geworden, hat die Pistole gezückt und mich bedroht. Als ich sie ihm wegnehmen wollte, ist er geflohen. Geoff und ich sind hinterher und haben ihn am alten Bootshaus gestellt. Da stand er nun, mit der verdammten Pistole in der Hand. Genau die Situation, die wir vermeiden wollten. Doch er konnte es nicht.«
»Was?«
»Mich erschießen.«
»Natürlich nicht. Du hast ihm zu viel bedeutet.«
»Also hat er Geoff die Pistole gegeben und ihm befohlen, abzudrücken. Die andere Pistole, die aus seiner Jackentasche, hat er Geoff an den Kopf gehalten. Anschließend hat er versucht ihn auch zu erschießen, aber nicht getroffen.« Julian schüttelte den Kopf. »Und das aus nächster Nähe, der arme Teufel.«
Ich schloss die Augen. »Die beiden Schüsse. Und du hast dagelegen. Blutend, verwundet …«
»Liebling, Geoff konnte nicht anders. Wir hatten die Möglichkeit, mich absichtlich zu verletzen, sogar im Vorfeld besprochen. Sozusagen als vorbeugender Schlag, um Arthur zu zeigen, dass es das Blutvergießen nicht wert ist. Geoff gefiel der Gedanke gar nicht, aber ich bin heilfroh, dass wir so wenigstens vorbereitet waren, als Arthur ihn dazu gezwungen hat …«
»Ein Heimatschuss!« Ich riss die Augen auf.
»Wir haben uns für die rechte Schulter entschieden, da ich ja schon auf links umgelernt hatte.«
»Du Spinner. Wie kannst du kaltblütig deine eigene Erschießung planen?«
»Liebling, was hätten wir sonst tun sollen? Wir mussten ihn von dir fernhalten und einen Weg finden, die Sache zu klären, ohne ihm zu schaden, andere Leute mit einzubeziehen oder ihn für den Rest seines elenden Lebens einzusperren.«
»Und du warst bereit, dafür dein Leben aufs Spiel zu setzen?«
»Es war die letzte Hoffnung für den Armen. Und indem wir uns selbst gerettet haben, haben wir ihn ins Verderben laufen lassen.«
»Es ist nicht deine Schuld, Julian, er hat es selbst getan. Ich habe sein Gesicht gesehen. Er wollte sterben und brauchte einen Grund dafür. Nimm das bloß nicht auf deine Kappe.«
»Ich habe Geoff gebeten, ihm nachzulaufen, aber der Dummkopf hat sich zu große Sorgen um mich gemacht …«
»O mein Gott.« Ich musste die Tränen zurückdrängen. »Du hast dein Leben für ihn riskiert und dich selbst verletzt.«
»Das spielt keine Rolle, Kate. Verglichen mit deiner Sicherheit ist alles unwichtig.« Er hielt inne und streichelte mein Haar. »Du hast das viel größere Opfer gebracht. Dich in die Vergangenheit schicken zu lassen war unbeschreiblich mutig.«
»Ich war nicht mutig. Ich habe einfach nicht an die Folgen gedacht.«
»Und war das nicht mutig?«
»Nein. Das Schwerste kam erst später. Mich am Bahnhof von dir zu verabschieden und dich gehen zu lassen.«
»Weißt du nun, warum es für mich nie nötig war, dass du es aussprichst? Ich hatte deine Liebe bereits erfahren. Sie hat mich in ehrfürchtiges Staunen versetzt, und ich habe mich gefragt, was ich nur tun kann, um sie zu verdienen.«
»Wie konnte ich einfach nur ich liebe dich sagen? Es war nicht genug. Außerdem kannst du es ohnehin besser als ich.«
Er räusperte sich. »Das war doch gerade ein wunderbarer Versuch und sehr wirksam.«
»Gut, dann schreibe ich es auf und lese es dir jeden Tag vor.«
Ich spürte, wie ein Lachen in ihm aufstieg.
»Was ist?«, fragte ich leise.
»Ich habe nur an jene Nacht im Wochenendhaus gedacht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war, dich nach all der Zeit wieder in den Armen zu halten. Nach den sehnsüchtigen schlaflosen Nächten, in denen ich mir unsere Nacht in Amiens in allen Einzelheiten ins Gedächtnis gerufen habe.«
»Selber schuld, wenn du zwölf Jahre als Mönch verbracht hast. Ich war erst dreizehn, als Hollander dich zurückgeholt hat. Ich hätte es nie erfahren.«
»Katherine Ashford«, sagte Julian scheinbar entsetzt und schob mich ein Stück weg, um mich anzusehen. »Willst du etwa andeuten, ich hätte dich betrügen sollen?«
»Nun, es war eine lange Zeit ohne Sex. Und du hättest mich eigentlich nicht richtig betrogen, weil ich ja nicht einmal wusste, dass es dich gab.«
»Kate, wie hätte ich eine andere Frau auch nur ansehen können, wissend, dass du irgendwo auf dieser Welt warst und ich dich nur zu finden brauchte?« Er klang ehrlich empört.
»Zwölf Jahre sind eine lange Zeit. Und viele schöne Frauen würden alles dafür tun, um dich ins Bett zu kriegen, Julian. Ich hätte Verständnis dafür.«
»Ich hoffe, das ist nur wieder eine deiner frechen Bemerkungen.«
»Natürlich stelle ich es mir nur ungern vor. Aber dann hätten wir wenigstens Gleichstand.«
»Das war etwas anderes. Du kanntest mich nicht und warst nicht mit mir verheiratet.«
»Du auch nicht mit mir.«
»Doch, in meinem Herzen. Habe ich dir nicht eigenhändig den Ring an den Finger gesteckt und das mit einem Kuss besiegelt? Kate, in all den langen einsamen Jahren wollte ich nur meine Frau zurück. Meine Kate. Und als ich in den Konferenzraum kam und dich erkannte …«
»Nach zwölf Jahren? Auf den ersten Blick?«
»Nun, ich war nicht absolut sicher«, gab er zu, »aber ich wollte es herausfinden. Also habe ich mich auf die Suche nach deinem Schreibtisch gemacht. Und da warst du. Mit dem verdammten Gummiband im Haar und deinen außergewöhnlich silbrig funkelnden Augen. Und da wusste ich, dass du es warst.«
»Ich habe die Welt nicht mehr verstanden. Der große Julian Laurence macht mich an.« Lachend rieb ich die Nase an seinem Kragen und atmete tief ein. »Du hättest es mir wenigstens verraten und mich davor warnen können, in die Vergangenheit zurückzukehren. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mir bereits begegnet bist und dass es nicht funktionieren würde?«
»Und das hätte dich daran gehindert? Deshalb durfte ich dir auch nicht den kleinsten Hinweis darauf geben, dass du mir dorthin folgen könntest. Denn selbst wenn es mir nicht gelungen wäre, mich selbst zu retten, hätte ich wenigstens dich gerettet.«
»Immer willst du mir alles aus der Hand nehmen.«
»Vielleicht habe ich meine Lektion ja gelernt.«
Ich sah ihn an. »Einmal Macho …«
»Ich bin kein Macho!«, empörte er sich. Dann wurde seine Miene versöhnlicher. »Ich will dich nur beschützen. Und ich entschuldige mich auch nicht dafür. Du bist mein Leben.« Er hielt inne. »Aber vielleicht hast du recht. Ich hätte dir mehr anvertrauen sollen. Ich habe Fehler gemacht, und du musstest dafür büßen.«
»Himmel, Julian, du hast dich für mich anschießen lassen!«
»Nur ein Kratzer, Liebling.«
»Mein tapferer Blödmann.« Lächelnd umfasste ich sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn wieder und wieder. »Geliebter, treuer, unersetzlicher Blödmann.« Ein zufriedenes Schnurren stieg aus seiner Brust auf. Als mir etwas einfiel, griff ich nach seiner linken Hand. »Du trägst einen Ring.«
»Natürlich. Warum auch nicht? Ich bin dein rechtmäßig angetrauter Ehemann. Endlich, wie ich hinzufügen muss.«
»Ich bin es einfach noch nicht gewohnt. Aber er steht dir ausgezeichnet.«
»Fühlt sich noch ein bisschen seltsam an«, gab er zu. »Aber mir gefällt er immer noch.«
»Immer noch? Wie lange ist es her. Welchen Tag haben wir?«
»Heute? Den 10. Oktober, glaube ich. Ich musste ein oder zwei Nächte in dem dämlichen Krankenhaus verbringen …«
»Herrje, Julian …«
»… während Geoff die Angelegenheiten des armen Arthur geregelt hat. Dann bin ich mit Hollander nach Le Havre, wo wir dich endlich gefunden haben.«
Er rutschte unter mir hervor und ging zum Fenster. »Wir haben uns auf die Stelle konzentriert, wo die Gangway gewesen wäre, aber vergeblich.« Er zog die Vorhänge auf, so dass der helle Pariser Morgen ins Zimmer strömte. »Viel besser. Es war ja wie in einem Mausoleum hier drin. Also haben wir die Kreise ausgeweitet. Natürlich konnten wir nur mitten in der Nacht suchen, wenn wir unbeobachtet waren.« Mit einem breiten Grinsen drehte er sich zu mir um. »Und endlich warst du da, so lebendig und wunderschön. Noch nie bin ich so glücklich gewesen. Komm her, ich will dir etwas zeigen.«
Ich stand auf. Er streckte den linken Arm nach mir aus. Der rechte hing ziemlich steif an seiner Seite. »Hast du nicht eine Schlinge oder so?«, erkundigte ich mich argwöhnisch.
»Ja«, gab er zu. »Ich lege sie später um.«
»Nein, jetzt. Ich wette, die Fäden sind noch drin.«
Er sah mich zweifelnd an. »Dominanter kleiner Frechdachs«, brummelte er.
Während er zur Kommode ging, bewunderte ich schamlos seinen wohlgeformten Po. Ein tiefer Seufzer entfuhr mir, als er sich umdrehte.
»Was ist?«, fragte er, eine hellblaue Schlinge in der Hand.
»Ich habe dich nur angesehen. Komm, ich helfe dir.« Ich legte ihm die Schlinge um den Nacken und hakte die Verschlüsse ein. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.
»Du lächelst wegen dieses Dings?«
»Mir ist nur gerade etwas eingefallen.« Ich kicherte. »Du wirst in den nächsten Wochen viel Phantasie an den Tag legen oder ungewöhnlich unterwürfig sein müssen.«
»Ha, das zeigt, dass du nicht weißt, wozu ich fähig bin.«
»Zu einarmigen Liegestützen?«
»Zu allem, wenn der Anreiz stimmt.« Er ließ die Hand über meinen Rücken gleiten. »Du hast mich einmal gefragt«, flüsterte er, »warum ich nie neben dir aufwache, statt bei Morgengrauen aufzustehen. Und ich habe dir vom Appell erzählt.«
»Ich habe es vorhin genossen, in deinen Armen aufzuwachen. Es war genauso himmlisch, wie ich es mir erträumt habe.«
»Was ist mit Amiens?«
»Da war ich die ganze Nacht wach.«
»Du hast die ganze Nacht nicht geschlafen?«, hakte er ungläubig nach.
»Wie sollte ich schlafen? Ich habe geglaubt, ich würde dich nie mehr wiedersehen.«
»Es gibt noch einen Grund«, räumte er ein. »Wenn ich im letzten Sommer wie immer bei Morgengrauen aufgewacht bin, sah ich nicht den Schützengraben vor mir, sondern dich himmlisches Geschöpf, das wie ein Engel in meinen Armen lag. Ich hätte geweint, wenn ich dich geweckt hätte.«
»Weinen ist in Ordnung«, erwiderte ich leise.
Er drehte mich herum. »Und jetzt schau aus dem Fenster, Liebling.«
Wir befanden uns in einer der oberen Etagen und hatten Aussicht nach Südosten über den Place de la Concorde zu den Tuilerien, an deren Ende sich der massive Louvre erhob. Rings um uns herum erstreckte sich ein Flickenteppich aus Dächern, Boulevards, Plätzen und Parks. Rechts von uns glitzerte die Seine in der Sonne. Ich erinnerte mich daran, wie ich vor drei Jahren mit Michelle und Samantha über den Pont Neuf getrottet war und mit ihnen darüber debattiert hatte, ob eine Tasse Kaffee in einem Straßencafé frivole Verschwendung sei. Natürlich ein wichtiges Paris-Erlebnis, aber ein unerhörter Luxus für Rucksacktouristen wie uns.
»Ein schönerer Blick als aus dem Fenster der Jugendherberge, wo ich das letzte Mal übernachtet habe«, witzelte ich.
Sein Lachen kitzelte mich am Ohr. »Das hoffe ich doch. Heute Nachmittag gehen wir erst einmal etwas zum Anziehen für dich kaufen.«
»Eine Zahnbürste wäre auch nicht schlecht«, merkte ich an.
»Und heute Abend besuche ich mit dir das beste Restaurant von Paris und setze dich unter Champagner, Burgunder und vielleicht einen Schluck Muscadet zum Dessert. Anschließend unternehmen wir, was dir gefällt. Tanzen. Theater. Eine Bootsfahrt auf dem Fluss. Paris liegt dir zu Füßen. Die ganze Welt.« Er küsste meinen Hals. »Und ich auch.«
»Das ist das Wichtigste daran.«
Er lachte auf. »Kate, verstehst du? Wir sind jetzt absolut frei und können tun und lassen, was uns gefällt, meine Liebe. Ich werde dich in traumhafte Flitterwochen entführen. Du brauchst nur zu sagen, wohin du willst.«
Seufzend kuschelte ich den Kopf unter sein Kinn. »Irgendwohin, wo wir unter uns sind. Und … mit einem Klavier, damit du mir abends etwas vorspielen kannst. Das hat mir gefehlt. Und mit einem Strand, wo wir zusammen daliegen und die schwankenden Palmen anschauen können.«
Schweigend blickten wir eine Weile aus dem Fenster.
»Was ist?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass er sorgenvoll die Stirn runzelte. »Raus mit der Sprache, Ashford.«
»Nun«, begann er zögernd, »wir sollten zuerst einen Arzt für dich finden, um uns zu vergewissern, dass auch alles in Ordnung ist.«
»In ein paar Tagen bin ich wieder wie neu. Ich war ja erst in der siebten Woche. Natürlich … brauche ich ein neues Rezept …«
»Und der Rest?«
Da mir beim Sprechen die Tränen gekommen wären, wartete ich ein wenig mit meiner Antwort und ließ mich von seiner warmen streichelnden Hand trösten. »Ich habe es so geliebt«, sagte ich schließlich. »Ich weiß nicht, warum es passiert ist. Aus Trauer, weil ich mich von dir verabschieden musste … vor Erschöpfung … oder wegen der Zeitreise. Und dabei war es alles, was ich von dir hatte …«
»Mach dir keine Vorwürfe. Das ist alles nur meine Schuld«, flüsterte er mit belegter Stimme.
Lange stand ich an ihn gelehnt da und versuchte zu verstehen, wie Freude und Trauer gleichzeitig in meinem Herzen wohnen konnten. Er sprach kein Wort und streichelte nur geduldig wie immer meinen Rücken, ohne mich zu bedrängen.
»Du wärst ein ausgezeichneter Vater gewesen«, meinte ich schließlich mit bemüht beherrschter Stimme. »Ich hätte dir das so gerne ermöglicht.«
Er ließ meine Worte eine Weile in der Luft hängen. »Vielleicht«, sagte er dann leise und zärtlich, »können wir es ja wieder versuchen, wenn du bereit dazu bist.«
Ich schlang meine Arme um seine Taille. »Nicht sofort, aber irgendwann.«




Epilog
Irgendwo auf den Cook Islands, Halloween 2008
Die gleißende Sonne stand hoch am Himmel. Doch der weiße Sand unter meinen Beinen fühlte sich kühl an, da die träge schwankenden Wedel der Palme, an die ich meinen Rücken lehnte, ihn schon seit dem Morgen vor der Hitze schützten. Julians Kopf ruhte auf meinem Schoß. Er trug ein weißes Leinenhemd über einer marineblauen Badehose. Heute hatte ich ihm endlich erlaubt, die Schlinge abzulegen.
Wir sprachen über seinen Vater. »Ich hätte ihn so gerne kennengelernt. Schließlich hat er seine Sache, was dich betrifft, sehr gut gemacht.«
»Er wäre begeistert von dir gewesen«, versicherte mir Julian, der die Augen zufrieden geschlossen hatte. »Du bist genau sein Frauentyp – schlagfertig, eine eigene Meinung, natürlich. Er verabscheute affektierte Frauen.«
»Was hat er von Miss Hamilton gehalten?«
Julian schlug ein Auge auf. »Er mochte sie nicht. Eines der wenigen Streitthemen zwischen meinen Eltern.«
»Der Mann wird mir immer sympathischer.«
»Manchmal stelle ich mir euch beide zusammen vor. Wie ich dich stolz als meine Braut präsentiere. Ihr beide hättet euch blendend verstanden.«
»Hör auf, sonst muss ich weinen.«
Als er wortlos meine Hand nahm und meine Daumen streichelte, betrachtete ich sein Gesicht. Inzwischen wirkte es entspannt, weil eine schwere Last endlich von ihm abgefallen war.
»Sag mir ein Gedicht auf«, bat ich ihn nach einer Weile.
»Was möchtest du denn gerne hören?«
»Etwas Romantisches. Eine dieser alten Balladen.«
Lächelnd setzte er, die Augen noch geschlossen, zu »The Highwayman« an. Ein schlauer Schachzug, denn er wusste, dass er spätestens beim zweiten »Ich komme zu dir im Mondlicht, und wenn sich die Hölle mir in den Weg stellt« gute Chancen hatte, bei mir zu landen.
Der heutige Tag bildete da keine Ausnahme.
Also verging einige Zeit, bis er mir den Sand von der Haut strich und meinte: »Weißt du, dass es ein Gedicht gibt, um das du mich noch nie gebeten hast?«
»Und das wäre?«
»Meins.«
»Julian, es ist wirklich ein wundervolles Gedicht, aber ich habe keine Lust, mir etwas über deine unstillbare Sehnsucht nach der Schönheit einer anderen Frau anzuhören. Insbesondere nicht der von Florence Hamilton.«
»Was hat Flora damit zu tun?«
»Nun, sie hat es veröffentlichen lassen. Offenbar hast du es an sie geschickt. Außer, es gibt da noch eine andere, von der ich nichts weiß«, erwiderte ich bemüht lässig.
»Kate Ashford«, sagte er und richtete sich mühsam auf, »soll das heißen, dass du nach all der Zeit ›Übersee‹ noch immer für eine Ode an Florence Hamilton hältst?«
Ich starrte ihn an. »Etwa nicht?«
»Weißt du nicht, wann das Gedicht entstanden ist?«
»Nun, ich habe angenommen …«
»Kate.« Er seufzte auf. »Ich habe ›Übersee‹ in mein Notizbuch gekritzelt, als ich im Zug von Amiens an die Front fuhr, und zwar nach der wundervollsten Nacht meines Lebens, in der ich mich bis über beide Ohren verliebt hatte. Hast du es nie genau gelesen? ›Ihre Schönheit schimmert durch den Regen …‹ Das warst du, du Dummerchen. Vor der Kathedrale.«
»Oh.«
»Schließlich hatte ich dir schlechte Gedichte versprochen«, fügte er sanft hinzu. »Auch wenn Flora meinte, es an sich reißen zu müssen, als meine Sachen nach Hause geschickt wurden.«
»Und als ich in der Literaturprüfung saß und den dämlichen Aufsatz schrieb, in dem ich diese Zeilen analysiert habe …«
»Hast du über dich selbst geschrieben, ja.«
Ich fing an zu lachen. »Das hättest du mir wenigstens verraten können, du wundervoller Mann. Was soll ich nur mit dir machen?«
»Ich würde vorschlagen«, murmelte er und küsste mich, »dass du einfach für immer und ewig so weitermachst wie bisher. Dann wäre ich glücklich.«
»Für immer und ewig?«, fragte ich. »Ohne älter zu werden oder Geburtstag zu haben?«
»Wie ich bereits sagte, Liebling, entsetzt es mich, dass du in der Geburtstagsfrage so wenig Zutrauen zu mir hast.«
»Du hast mir einmal erklärt, du müsstest daran erinnert werden«, erwiderte ich.
»Hoffentlich nicht schon beim ersten.«
»Aha, ich verstehe. Dann war das heute Morgen also mein Geburtstagsgeschenk.«
»Kate, du lenkst mich ab. Ich versuche gerade mir etwas zu überlegen und muss bei klarem Verstand bleiben.«
Ich stützte mich auf den Ellbogen. »Julian, ich brauche wirklich kein Geschenk. Das war nur ein Scherz, um zu überprüfen, ob du es noch weißt. Du hast mich auf diese traumhafte Hochzeitsreise entführt, ganz zu schweigen davon, dass du die halbe Rue du Faubourg aufgekauft hast …«
»Das hat dir doch Spaß gemacht, Liebling. Gib es zu.« Er kniff mich zärtlich in die Nase.
»Ein bisschen schon. Schließlich habe ich etwas zum Anziehen gebraucht. Außerdem fällt es mir jetzt leichter, seit ich weiß, dass du die ganze Zeit an mich gedacht hast. Das hilft in gewisser Weise.«
»Hilft? Herrgott, Liebling, ich hätte ohne dich nicht leben können. Also keine kleinlichen Bedenken mehr, wenn ich hier und da ein wenig Geld ausgebe. Gott sei Dank bist du jetzt meine angetraute Ehefrau, und es bereitet mir große Freude, mein Recht als Ehemann auszuüben und dir zu kaufen, was mir gefällt. Außerdem«, fuhr er fort und legte mir den Finger auf die Lippen, »bin ich nicht so vernagelt, dir aus Eitelkeit etwas zu schenken, das du nicht haben willst. Du wirst dich freuen zu hören, dass ich nichts für dein Geburtstagsgeschenk ausgegeben habe. Keinen einzigen Centime.« Er strahlte mich an.
»Wirklich?« Zweifelnd zog ich die Augenbraue hoch.
»Warum glaubst du mir einfach nie?« Er klappte den Deckel des Picknickkorbs auf und kramte darin herum. »Eigentlich sind es zwei Dinge. Das erste ist ziemlich praktisch. Ich habe es im Hotel in Paris mitgehen lassen.« Er reichte mir einen gelben Notizblock und einen Stift.
»Sehr hübsch, Julian. Das kann ich gut gebrauchen.«
»Liebling, das ist für dein Geschäftskonzept.«
»Geschäftskonzept?« Meine Stimme drohte zu versagen.
»Hm.« Er legte den Arm um mich. »Während irgendeines Streits in Manhattan hast du mir vorgeworfen, du könntest meinetwegen nicht mehr berufstätig sein, weil ich so einen langen Schatten werfe. Und mir ist klar geworden, dass du recht hattest.«
»Das ist doch nach allem, was wir durchgemacht haben, nicht mehr wichtig, Julian.«
»Im Moment vielleicht nicht, doch wenn wir erst wieder zu Hause sind und der Alltag einkehrt, wird es dir nicht genügen.« Er lachte reumütig auf. »All die Jahre habe ich gedacht, dass es reichen würde, ein Vermögen zu machen, um es dir zu Füßen zu legen und dir ein Leben in Müßiggang und Luxus zu ermöglichen. Das war ziemlich vermessen von mir. Dann habe ich allmählich festgestellt, dass meine Liebste trotz ihrer zurückhaltenden Art einen stark ausgeprägten Unabhängigkeitsdrang hat und mit einem Leben als meine … wie hast du das noch mal genannt? … Vorzeigefrau nicht zufrieden wärst.«
Ich schnaubte. »Und das hast du während der beiden Tage in Frankreich, als du angeblich in mich verliebt warst, nicht bemerkt?«
»Hab ein wenig Nachsicht, Kate. Ich war damals ein junger Bursche, überwältigt von deiner Schönheit und völlig ahnungslos, was das Denken einer modernen Frau angeht. Inzwischen kenne ich dich jedoch besser, Liebling. Du willst aus eigener Kraft etwas leisten, sonst wärst du unglücklich.«
Ich betrachtete den Block. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
»Ich denke, dir wird schon etwas einfallen. Denn ich will keinen Unsinn mehr über Puppen, goldene Käfige und verdammte Machos hören …«
»Das habe ich nicht so gemeint, Julian.«
»Dann lass mich es dir beweisen. Du hast freie Hand, Liebling. Buchladen, Café, deinen eigenen Fonds, wenn du möchtest. Wir besitzen alle Mittel, die du brauchst.«
Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du würdest mich finanzieren?«
Ein zärtliches Lächeln spielte um seine Lippen. »Liebling, unser Vermögen soll dich nicht einengen, sondern dir Freiheiten verschaffen. Damit du tun kannst, was dich glücklich macht.«
»Und was ist mit dir?«
»Mit mir?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde genug damit zu tun haben, dieses verdammte Fiasko zu Hause aus der Welt zu schaffen oder Hollander aus seinem jüngsten Himmelfahrtskommando zu retten. In der Hölle soll er schmoren. Ich werde dir einfach von der Zuschauerbank aus applaudieren.«
»Oh, wirklich?« Ich stupste ihn mit der Zehe an. »Und wie lange wird das anhalten? Ich kenne dich, Julian, das wird nicht lange dauern. Und weißt du was? Das ist in Ordnung so. Ich brauche dich und deine Hilfe. Deinen Rat.«
Er lachte. »Vorsicht, Liebling. Wenn du mich an Bord holst, könnte ich alles an mich reißen, mich gnadenlos einmischen und dich vor allen Unbilden retten.«
»Oh, ich werde dich mit ein paar gut gesetzten bissigen Bemerkungen in Schach halten.« Ich warf einen Blick auf den gelben Block. Ein offenes Versprechen, mit dem ich nie gerechnet hätte. »Danke«, sagte ich leise. »Das ist ein wundervolles Geschenk. Allerdings auch ein wenig irreführend.« Ich blickte auf. »Es wird nämlich ziemlich teuer werden.«
»Ach, du wirst schon ordentlich Profit erwirtschaften.« Er lächelte breit. »Und jetzt dein zweites Geschenk. Eher etwas Sentimentales.«
»Muss ich jetzt weinen?«, fragte ich und legte den Block in den Sand.
»Hoffentlich.« Er griff wieder in den Korb. »Ah, da bist du ja! Nur zwölfeinhalb Jahre zu spät. An der Post kann man wirklich verzweifeln.«
Ich starrte auf den Umschlag in meiner Hand. »Was ist das?«
»Du musst es öffnen, Liebling, dann wird es dir vermutlich klar.«
Ich drehte den Umschlag herum. Er war in einer geneigten, geschwungenen Handschrift an Mrs. Katherine Ashford, Rue des Augustins 29, Amiens, adressiert. »O mein Gott«, murmelte ich und sah Julian an. »Woher hast du …?«
»Ich hatte ihn in der Uniformjacke, Liebling, und wollte ihn gleich nach meiner Rückkehr in den Schützengraben abschicken. Meine gottverdammte Arroganz.«
Der Umschlag war nicht zugeklebt. Mit zitternden Fingern öffnete ich die Lasche und holte das gefaltete Papier heraus. Es fühlte sich neu und steif an. Nur durch die Mitte verlief eine scharfe Knickfalte. »Hast du ihn nie aufgemacht?«, fragte ich.
»Nein, ich habe darauf gewartet, dass du es tust. Ach, schon geht es los.« Er schloss mich in die Arme. »Du bist ziemlich nah am Wasser gebaut.«
»Entschuldige«, flüsterte ich und nahm den Brief aus dem Umschlag. Ein kleinerer, an der linken Seite ausgefranster Zettel rutschte heraus.
»Ich habe dir eine überarbeitete Version geschickt. Mein ewiger Ruhm, wie du es ausdrückst, beruht auf einem ersten Entwurf.«
Ich hielt den Zettel hoch. »Übersee« stand in der Titelzeile. Darauf folgten vierzehn schlichte und anrührende Zeilen, deren Ende mir nun so klar war: »… in dieser dunklen Stunde/Erhält nur das Bild meinen Glauben in Übersee/Ihr Herz schlägt wie meines, trotzend der Ewigkeit.«
»Dein Gedicht«, sagte er leise.
Ich nickte, denn ich konnte darauf nichts erwidern. Dann wandte ich mich wieder dem Brief zu.
Er räusperte sich. »Er ist nicht lang. Ich hatte nicht viel Zeit.«
Nachdem ich den Brief und dann das Gedicht zweimal gelesen hatte, steckte ich beides zurück in den Umschlag.
»Freust du dich?«, fragte er leise.
Ich nickte und ließ mich von ihm in den Sand ziehen.
»Alles Gute zum Geburtstag.«
»Vor einem Jahr kannte ich dich noch gar nicht und ahnte nicht, dass es auf der Welt so viel Liebe gibt. Ist das nicht merkwürdig?«, sagte ich nach einer Weile. »Charlie und ein paar andere Analysten haben mit mir Geburtstag gefeiert. Meinen fünfundzwanzigsten. Eine große Sache also. Wir waren in einer Tex-Mex-Kneipe in Tribeca und haben Tequila getrunken.«
Julian schnaubte.
»So viele hatte ich nicht«, verteidigte ich mich. »Ich mache nicht oft einen drauf. Allerdings hatte ich am nächsten Tag einen Kater«, gab ich zu.
»Armer Liebling.«
»So war jedenfalls mein letzter Geburtstag. Und jetzt bin ich hier.«
»Bist du. Und ich fürchte, kein Tequila.«
»Nein, Gott sei Dank. Nur du. Danke, Julian, mein Liebling, für die wundervollsten Geburtstagsgeschenke auf der Welt.« Ich küsste ihn.
»Gern geschehen.«
»Weißt du, du bist wirklich ein ausgezeichneter Liebhaber und Ehemann.«
Er grinste. »Das ist schließlich meine Lebensaufgabe.«
Ich küsste ihn aufs Kinn. »Wenn wir wieder zu Hause sind, stehe ich früh auf und mache dir Pfannkuchen.«
»Hahaha, das möchte ich erst mal sehen. Autsch!«
Ich hatte ihn gerade gezwickt.
»Vielleicht nur sonntags«, verbesserte ich mich, gefolgt von einem Kitzeln. »Und Schaumbäder.«
»Schaumbäder? Ach … du meine Güte …«, stieß er, geschüttelt von Gelächter, hervor.
»Und Rückenmassagen. Mit dem lecker duftenden Kokosöl.«
»Schon … besser. Kate, hör auf … du kleiner Frechdachs …« Er wand sich hilflos.
Ich beugte mich vor. »Wer zuerst im Wasser ist«, raunte ich ihm ins Ohr.
Ich rannte los, dass der Sand in alle Richtungen spritzte. Vor mir erstreckten sich etwa hundert Meter sauberer weißer Sand. Die Lagune funkelte blau im strahlenden Sonnenschein.
Wie immer passte er genau den richtigen Zeitpunkt ab, schlang mir den linken Arm um die Taille und riss mich mit, als die ersten Wellen gerade gegen meine Schenkel schwappten. Das kristallklare Wasser schloss sich über uns, und Julians in der Sonne leuchtender Körper schmiegte sich an meinen, als unsere Köpfe wieder an die Oberfläche brachen.
Wir forderten die Götter heraus.
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